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HAUSMITTEILUNG 


ne 
Datum: 18. Februar 1980 Betr.: Standgericht „ne 
ee 
Der SPIEGEL meldete in seiner vorigen Ausgabe (7/1980) \y) ol 
Neues vom Kandidaten Strauss: Wie er sich als Mitarbeiter N) 


des Kanzlers im Grossen Krisenstab während der Schleyer- 
und der Flugzeug-Entführung aufgeführt habe. Dazu 
schrieb die „Süddeutsche Zeitung": „Als ... der Landes- : 
gruppenvorsitzende der CSU... amMontag ... das Nach- EEE : a 
richtenmagazin DER SPIEGEL aufschlug, fand er auf == Ba ge! 
Seite 27 ‚Enthüllungen', die ihm das Urteil ‚infam’ 
entlockten ... DER SPIEGEL zitierte aus einem Buch des 
Hamburger ‚Stern'-Reporters Peter Koch ... in dem es 
heisst, ‚verkleidet in der Form der Wiedergabe von 
Volkes Meinung', habe Strauss ‚den Vorschlag in die Dis- 
kussion (geworfen), Standgerichte zu schaffen und für 
jede erschossene Geisel einen RAF-Häftling zu erschies- 
sen’. Aus eigenen Recherchen wollte indessen der SPIEGEL 
wissen, die ‚Protokolle des Kanzleramts' sprächen noch 
eindeutiger für eine Urheberschaft von Strauss." 


Friedrich Zimmermann, Landesgruppenvorsitzender der x 
CSU und im Krisenstab dabei, hat damals alles mitsteno- Be > 
graphiert und wäre als Zeuge bestens geeignet. Nach Stu- Br er E 
dium seiner Aufzeichnungen war Zimmermann zu Kanzler- ER 
amts-Staatssekretär Manfred Schüler gegangen und hatte ER 
„den Verfall der Sitten" beklagt. Wenn Regierung und 3 “ 
Opposition vertraulich beieinandersässen, dürfe keine 

Seite die andere hernach zitieren. Die Regierung solle 

die Darstellung des SPIEGEL aus der Welt schaffen. 


Womit sie sich schwertat. Hatte doch Regierungssprecher 
Klaus Bölling amMontag beziehungsreichnur sagen mögen, 
er könne den SPIEGEL-Bericht nicht bestätigen, „schon 
deshalb nicht, weil diese internen Aufzeichnungen des 
Bundeskanzleramtes selbstredend vertraulich sind". Am 
Donnerstag widersprach Schüler („Die Axt imHaus erspart 
den Zimmermann") der SPIEGEL-Geschichte: Die vom SPIE- 
GEL genannten Protokolle seien eigentlich gar keine. Es 
handele sich vielmehr um kurzgefasste Darstellungen, 
die von den Sitzungsteilnehmern nicht autorisiert wor- 
den seien (siehe Seite 7). Mithin, die Ausdeutung bleibt 
offen: Es war alles noch viel schlimmer als in den Kanz- 
leramtsaufzeichnungen festgehalten. 
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Leo Burnett Sp 12/79 
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Richtig ist: Strauss hat sich nicht hinter Volkes Mei- 
nung versteckt, sondern nach Zeugnis und Unterlagen von 
Sitzungsteilnshmern selber für standrechtliche Er- 
schiessungen plädiert. Und richtig ist auch: Der 
SPIEGEL hat zwar geschrieben, die Protokolle des Kanz- 
leramtes sprächen noch eindeutiger gegen Strauss, als 
Autor Peter Koch schreibt. In jener Passage aber, in der 
Straussens Haltung präzise beschrieben wird, hatte sich 
der SPIEGEL ganz bewusst allgemein ausgedrückt: „den 


Unterlagen zufolge", den Aufzeichnungen anderer Teil- 
nehmer. 


Schüler handelte unter Druck. Denn Zimmermann hat Ver- 
geltung angedroht. Bei Geheimgesprächen zwischen Re- 
gierung und Opposition auch aus letzter Zeit habe er 
Äusserungen des Bundeskanzlers mitgeschrieben, die, so 
die „SZ", „tagelang die Schlagzeilen der Weltpresse 
beherrschen würden, wenn sie sie erführe". 


Nur zu, Axt Zimmermann. 
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IN DIESEM HEFT 


Bonn beruhigt Washington Seite 19 


Im Auftrag des Kanzlers versuchten SPD-Chef Brandt und Wirtschafts- 
minister Lambsdorff letzte Woche in den USA, die Verstimmung zwi- 
schen Bonn und Washington auszuräumen. Trotz aller Mißklänge, so 
Brandt, gehe Bonn „mit den Amerikanern durch dick und dünn, wenn es 
ernst wird“. Präsident Carter beteuerte im Gegenzug: „Glauben Sie 
nicht, daß ich die Entspannung kaputtmachen will. Ganz im Gegenteil.“ 


Gegen „Nadelstiche“ im Ostgeschäft 


Noch fehlt der Zen- 
tralcomputefr — der 
neue Moskauer 
Flughafen Schere- 
metjewo 2 ist erst 
zum Teil funktions- 
fähig. Der Bau wurde 
vom Salzgitter-Kon- 
zern in Rekordzeit 
errichtet. Salzgitter- 
Chef Ernst Pieper 
plädierte in einem 
SPIEGEL-Gespräch 
fürweitere Geschäfte 
mit den Sowjets. Ein 
Embargo brächte 
„nur Nadelstiche“. 


Seiten 52, 60 


Scheremetjewo 2 


Der Kreml erinnert an die Hungerblockade Seite 195 


Die rückständige Landwirtschaft kann das Sowjetvolk nicht voll ernäh- 
ren. Nach Carters Getreidestopp droht die Fleischversorgung zusam- 
menzubrechen. Moskau bereitet die Bürger auf Versorgungsnöte vor und 
erinnert an die Blockade Leningrads im Krieg: 600 000 verhungerten. 


Seite 141 


„Uns hat die Sowiet- 
Aggression in Afghani- 
stan nicht überrascht“, 
erklärt der außenpoliti- 
sche Chefkommentator 
der Pekinger „Volkszei- 
tung“, Tan Wen Rui, in 
einem SPIEGEL-Ge- 
spräch, dem ersten In- 
terview, das ein Funk- 
tionär der Volksrepublik 
China einer westeuro- 
päischen Zeitschrift gab. 
Die Sowjet-Union werde 
weiterhin geostrategi- 
sche Ziele im Nahen 
Osten, in Afrika, Afgha- 
nistan und Indochina verfolgen: „Über allen diesen Gebieten liegt der 
Schatten des sowjetischen Hegemonismus.“ Aber, so Tan: „Ein Militär- 
bündnis zwischen den USA und China wird es nie geben.“ 


SPIEGEL -Gespräch in Peking 


Tan, SPIEGEL-Redakteure Wild, Terzani 


Erdgas wird so teuer wie Öl Seite 32 


Bis zum April nächsten Jahres soll der Gaspreis für die Endverbraucher 
in der Bundesrepublik um 80 Prozent steigen — einen Preisabstand zum 
Öl wird es dann nicht mehr geben. Die Sowjets wollen sich nicht mehr 
an die Lieferverträge halten und verlangen kräftige Zuschläge. 


Olympia hinter den sieben Bergen S. 88 bis 116 


Noch finden die Olympi- 
schen Spiele statt. In 
Lake Placid, hinter den 
sieben Adirondack-Ber- 
gen, siegen sowjetische 
Sportler auf amerikani- 
schem Kunstschneebo- 
den. Die Olympia-Obe- 
ren beschieden US-Prä- 
sident Carter dort, daß 
nur ein Weltkrieg sie 
zwingen könne, die 
Sommerspiele in Mos- 
kau abzusagen. „Hyste- 
Olympia-Hostessen in Lake Placid rischer McCarthy-Geist 
ist schon spürbar“, sorgt 
sich der bundesdeutsche Olympiachef Daume in einem SPIEGEL- 
Interview. Daume will sich nicht unter Druck setzen lassen und 
nach Rückkehr aus Lake Placid erst einmal die Sportler über eine 
Teilnahme in Moskau befragen: „Die Zeit arbeitet für uns.“ 


Scotland Yard — schlechter als sein Ruf Seite 162 


„Ein organisiertes System \ 


der Korruption und des \ Er T 
Verbrechens“, quer durch | I Een N 
alle Ränge — das ist \ e ar ar 
die Erkenntnis eines Di u uf 
Kripo-Ermittlungsteams in \\ E 

Großbritannien. Untersucht 
wurde keine Mafia, son- ; 
dern die legendäre Londo- X 
ner Polizei, die Bobbys von ? 
Scotland Yard. Allein in 
ihren Revierwachen und h 
Zellen starben seit 1970 


fast 100 Menschen eines _- Y 
unnatürlichen Todes. Scotland-Yard-Hauptquartier 
Kunstherz zur Entlastung Seite 224 


Wenn nach einer Operation am offenen Herzen der Pumpmuskel nicht 
wieder anspringt, gibt es nun doch noch Hoffnung: Ein Teil-Kunstherz 
kann die linke Herzkammer für einige Zeit entlasten, bis sich das Herz 
wieder erholt hat. 


Der Guru von Poona im Film Seite 232 


Unter den grassierenden 
Psycho-Sekten ist das 
„Ashram“ (Kloster) im in- 
dischen Poona derzeit der 
Schlager. Zum bärtigen 
Guru „Bhagwan“ (Gott) 
und zu seinen exorzisti- 
schen „Therapien“ pilgern 
vor allem Deutsche. Der 
Münchner Jungregisseur 
und Bhagwan-Jünger Wolf- 
gang Dobrowolny hat als 
erster einen Film über das 
“ ne „Ashram in Poona“ ge- 
Film „Ashram in Poona“ dreht — er füllt. die Kinos. 
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Diese Anzeige von ADIG-INVESTMENT informiert Sie über ein spezielles Wertpapierthema. 


Die gesetzliche Rentenversicherung hat eine klare 
Obergrenze. Und die liegt unter Ihrem Lebensstandard. 


lichen Erträge aus diesen Wertpapieren wer- 
den für Sie automatisch in neuen Anteilen 


Beim Thema Altersvorsorge gibt es eine 
Idealvorstellung: 75 Prozent des letzten Ein- 


kommens als Rente, genau wie bei den 
Beamten. Doch ist das für Sie als Angestell- 
ten auch nach einem vollen Berufsleben 
nicht erreichbar: Ihre Rente wird nach 40 bis 
45 Versicherungsjahren etwa 45 Prozent 
Ihres letzten Einkommens erreichen. Höch- 
stens aber 45 Prozent der Beitragsbemes- 
sungsgrenze (zur Zeit 4.200 DM). Anders 
ausgedrückt: Wenn Sie mehr als die besag- 
ten 4.200 DM verdienen, z. B. 6.000 DM, wird 
Ihre Rente auf ein Drittel Ihres letzten Ein- 
kommens sinken. (Die Rentenversicherung 
hat eben klare Grenzen...) 

So bleibt zu Ihrem gewohnten Lebensstan- 
dard eine Lücke. Und die können Sie jetzt 
schließen: Durch den Aufbau eines Wert- 
papiervermögens, dessen Erträge später 
einmal Ihre Rente ergänzen werden. Dazu 
empfehlen wir Ihnen das ADIG-Aufbaukonto 
mit regelmäßigen Anlagen. Für 200 oder 
300 Mark im Monat erwerben Sie Anteile an 
unserem Rentenfonds ADIRENTA. Die jähr- 


angelegt. So wächst Ihr Wertpapiervermö- 
gen. Und bringt mehr Erträge für später... 
Besprechen Sie Ihre Versorgungsprobleme 
mit einem Anlageberater unserer Gesell- 
schafter. Oder schreiben Sie an 


ADIG-INVESTMENT 
Von-der-Tann-Straße 11, 8000 München 22. 
Wir schicken Ihnen weitere Informationen. 


©@--—- 


Wertpapiere mit vielen Werten. 


75 Prozent des letzten 
Einkommens — das ist 
die Idealvorstellung von 
Altersvorsorge.Die 
gesetzliche Renten- 
versicherung trägt 

dazu nur einen Teil bei — 
prozentual um so 
weniger, je mehr Sie 
verdienen. Es bleibt eine 
Versorgungslücke. 

Um sie zu schließen, 
empfehlen wirIhnen den 
Aufbau eines Wertpapier- 


vermögens. 


ADIG-Fonds: ADIFONDS, ADIRENTA, ADIROPA, ADIVERBA, FONDAK, FONDIS, FONDRA, PLUSFONDS. 
ADIG-Depotbanken: Commerzbank, Bayerische Vereinsbank, Bank für Gemeinwirtschaft. 

ADIG-Gesellschafter: Bankhaus Aufhäuser, Baden-Württembergische Bank, Bank für Gemeinwirtschaft, Bayerische Raiffeisen-Zentralbank, Bayerische Vereinsbank, 
Berliner Bank, Berliner Commerzbank, Bankhaus Gebrüder Bethmann, Commerzbank, Commerz-Credit-Bank Europartner, Deutsche Beamten-Versicherung, 
National-Bank, Röchling-Bank, Simonbank, Südwestbank, Fürst Thurn und Taxis Bank, Vereins- und Westbank, WWK Lebensversicherung. 
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BRIEFE 


Vertrauliche Aufzeichnungen 


(Nr. 7/1980, Strauß: Während der Schley- 
er-Entführung plädierte der CSU-Chef 
für Standrecht gegen einsitzende Terro- 
risten) 


Bei den Niederschriften, die in der Zeit 
der Entführung von Hanns Martin 
Schleyer und der Lufthansa-Maschine 
Landshut durch Be- 
amte des Bundes- 
kanzleramtes über die 
Sitzungen der politi- 
schen Gremien ange- 
fertigt worden sind, 
handelt es sich nicht 
um förmliche Proto- 
kolle, sondern um 
kurz gefaßte interne 
und vertrauliche Auf- 
zeichnungen, die von den Sitzungsteil- 
nehmern nicht autorisiert worden sind. 
Diese Aufzeichnungen haben keinem 
Außenstehenden zur Verfügung ge- 
standen. Im übrigen stelle ich fest, daß 
diese Aufzeichnungen die oben er- 
wähnte Darstellung des SPIEGEL über 
jene angeblichen Vorschläge des Par- 
teivorsitzenden Strauß in den genann- 
ten Sitzungen nicht bestätigen. 


Schüler 


Bonn DR. MANFRED SCHÜLER 
Staatssekretär 
Chef des Bundeskanzleramtes 

Volles Mitgefühl 


(Nr. 6/1980, SPIEGEL-Essay von Wil- 
helm Bittorf: „Mitleid mit dem Kremi?“) 


Das russische Trauma löst sich wohl 
erst dann auf, wenn die Rote Armee 


* Aufschrift der Ente: „Sowjetische Bedrohung“, 


am Persischen Golf steht. Ich habe sel- 


“ ten Abstruseres gelesen. 


Eschborn (Hessen) PHILIPP HABDANK 
Ich empfinde volles Mitgefühl mit den 
Regierenden der UdSSR, schließlich re- 
gieren sie nicht freiwillig das Riesen- 
reich, sie wurden von den revolutionä- 
ren Massen Petrograds 1919 dazu ge- 
zwungen. Und heute will das sowjeti- 
sche Volk auch keine andere Regie- 
rung. Das weiß ich genau. Die „Stimme 
der DDR“ hat das gesagt. 

München KILIAN BRODERSEN 


Es zeigt sich: Vor einer gänzlich neuen, 
aggressiven Phase der sowjetischen 
Außenpolitik stehen wir nicht. 


Die Carter-Administration und deren 
Sprunghaftigkeit dagegen ist neu. Car- 
ter ist ein Narziß, der sich im Rollen- 
wechsel gefällt. Vorgestern der gute 
Junge von nebenan, gestern der ein- 
und blauäugige Missionar in Sachen 
Menschenrechte, heute der einsame 
und bittere Rächer im Waffenrock, 
zwischendurch kurze Posen als Frie- 
densengel und Entspannungsheros. Was 
Carter auch macht, es hat mit Politik 
nichts zu tun. It’s show — pure and 
simple. Apocalypse soon? 

Hamburg JöRG SCHNEIDERHEINZE 


Bittorf denkt nach in den Kategorien 
des 19. Jahrhunderts, wenn er von den 
Fremdstämmigen an den Grenzen des 
Sowjet-Imperiums erwartet, „von Jahr 
zu Jahr in ihrer Individualität immer 
mehr zu erstarken“ und dadurch Mos- 
kau zu schwächen. Die Wirklichkeit: 
Estland, Lettland, Litauen zum Beispiel 


Anti-amerikanische „Prawda“-Karikatur: „Leicht kommt man in den Sattel, doch drauf 
zu bleiben ist schwer“ * 
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Einführungsgeesta 
. Hausratsverordnung 
rbbaurechtsverordnung 


Recht der ekterl 
Mit einer Einführung 
ausführliche Sach 


Ab1, Januar Ne 
elterlichen Sorgerechts! 


elung des 
019) DM 8,80 


lertrag 
über die Beziehungen zu 
den Drei Mächten 
Bundesverfassungsgerichtsgesetz 
Mit Einführungen 
und einem Sachregister 


Das Grundgesetz vom 23,5.1949 regelt 
die rechtliche und politische Grund- 
ordnung der BRD. (8026) DM 4,80 


Ein Staatsbürgertaschenbuch für 
den Laien, (10808) DM 6,80 


Blurprobe * Haussuchung * Verwarnung 
Festnahme * Strafanzeige * Ausweispflicht 
Fingerabdrücke * Teich 

e 


E 


Zeuge ua. 
Ausführliches Sachregister 


Fragen aus dem Spannungsfeld Bürger/ 
Polizei/Staatsanwalt. (10767) DM 6.80 


Die Wohnqualität 
ist ausbaufähig. 


Überall gibt es yausbaufähiges« für Rigips. 
Denn Rigips hat das komplette Angebot für 
den Innenausbau. Bei Neu- und Altbauten, 
vom Einfamilienhaus bis zum Großobjekt. 


Wand- und Decken- Akustikdecken 


bekleidungen Innenputze 
Dachgeschoßausbau Wärmedämmputze 
Montagewände außen 

Trocken- Gipse und 
unterböden Spachtelmassen 


Rigips - das ist Qualität, Sicherheit und 
Service von der Planung bis zur Bauausfüh- 
rung mit bewährten Produkten und Syste- 
men für kostengünstiges Bauen. 


Rigipsistmehrals Gips. 
Rigips ist der ganze Innenausbau. 
RICIPI; 


3452 Bodenwerder 


yausbaufähigest illustriert von Tomi Ungerer 


sind längst zur Hälfte von Russen be- 
wohnt. 
Hamburg HEINRICH OBERST 


Die bräuchten bloß von ihrem Vorha- 
ben abzurücken, mittels atombomben- 
armierter Weltrevolution ihre längst 
als naturfeindlich und daher als un- 
durchführbar erwiesene Heilslehre 
über die Welt zu bringen, und schon 
wären sie alle Einkreisung, Bedrohung, 
Rüstungslasten, Versorgungsmängel 
und die ganze unendliche Tristesse in 
ihrem Bereich los. Kein Mensch wollte 
ihnen dann noch ans Wams. 

München SIEGFRIED BRÜCKL 


Besonders die treffenden Vergleiche 
mit der Situation vor dem Ersten Welt- 
krieg zeigen die Gefahr der jetzt 
neuaufgewärmten „Containment“-Po- 
litik deutlich auf. Fürwahr: Wir können 
es uns nicht eine Minute leisten, die 
(un-?)begründete Einkreisungsfurcht 
im Kreml weiter zu verstärken. 

Für uns Westeuropäer, als die Bewoh- 
ner eines potentiellen Trümmerfeldes, 
kann die Parole daher nur lauten: 
Stoppt Carter! 

Genf THOMAS WISSER 


Es ist empörend zu sehen, wie unsere 
„demokratischen“ Politiker das Volk 
hinters Licht führen und ihm die Auf- 
rüstungspläne der Nato als „Gleichzie- 
hen“ verkaufen. 


Die wirklichen Auswirkungen sind kein 
Gleichgewicht, sondern sie geben den 
USA eine entscheidende Überlegenheit 
und versetzen sie in die Lage, die So- 
wjet-Union atomar so zu bedrohen. Ich 
weiß nicht, woher unsere Politiker den 
Mut zu diesem brisantesten aller Nach- 
kriegsabenteuer nehmen. 

Vielleicht, daß sie selbst sich rechtzeitig 
absetzen können. 

Freiburg DR. FRANZ JOSEF PAUS 


Der ausgezeichnete Essay des Herrn 
Bittorf hätte nicht zeitgünstiger ge- 
schrieben werden können. Er hat sich 
bereits prompt bewahrheitet. Der Herr 
im Kreml beweist seine Angst. 

Ich selbst denke dabei an den Ersten 
Weltkrieg, vor welchem Zar Nikolaus 
II. seinem Freund Kaiser Wilhelm II. 
einen flehentlichen Brief schrieb, doch 
um Gottes willen keinen Krieg anzu- 
fangen. 


Antwort Wilhelms II.: „Jetzt wollen 
wir sie dreschen!“ 
Deggendorf (Bayern) 


DR. GUSTAV SEEHUBER, 86 
Rechtsanwalt 


Als ein Mann, der wie kaum ein ande- 
rer sich eingehend mit den inneren Ver- 
hältnissen, Machtpositionen, antikom- 
munistischen und nationalen Strömun- 
gen der Sowjet-Union seit 1921 befas- 
sen konnte und seine Eindrücke wäh- 
rend der deutschen Besetzung im Zwei- 
ten Weltkrieg weitgehendst bestätigt 
fand, möchte ich dem hervorragenden 


Artikel von Bittorf meine Bewunde- 
rung und uneingeschränkte Zustim- 
mung zum Ausdruck bringen. 
Coesfeld (Nrdrh.-Westf.) 

DR. OTTO BRAUTIGAM 


Ehemaliger Leiter der Ostabteilung 
des Auswärtigen Amtes 


Schon die alten Römer ... 


(Nr. 5/1980, Affären: Ein Schweizer Zeu- 
ge wurde trotz zugesicherten freien Ge- 
leits von deutschen Richtern eingesperrt. 
Das Karlsruher Oberlandesgericht sank- 
Sorte den Skandal, siehe auch Seite 
Ihrer Ansicht, daß die Praxis der 
Karlsruher Staatsanwaltschaft das freie 
Geleit ad absurdum 
führt, stimme ich voll 
zu. 


Die Rechtsauffassung, 
daß das freie Geleit 
den Zeugen nicht da- 
vor schützt, wegen sei- 
ner Aussage verhaftet 
zu werden, mag mit 
dem Buchstaben des 
Gesetzes vereinbar 
sein. Auf jeden Fall widerspricht sie 
dem Geist rechtsstaatlicher Gesetzesan- 
wendung. Darauf aber kommt es, wie 
schon die alten Römer wußten, an. 


Wenn die verfehlte Praxis der Karlsru- 
her Justiz, die Aussage des Zeugen als 
neue, nicht unter das Geleit fallende 
Straftat zu bewerten, nicht korrigiert 
wird, bleibt nichts anderes übrig, als an 
den Gesetzgeber zu appellieren, damit 
dieser Wiederholungen ausschließt. 


Ich hoffe jedoch auf Einsicht: Nieder- 
lagen dieser Art kann sich die Justiz 
nicht leisten, wenn sie als Palladium 
des Rechtsstaats verstanden werden 
will, 

Braunschweig (Nieders.) 


RUDOLF WASSERMANN 
Präsident des Oberlandesgerichts 


Wassermann 


Panik auf der Titanic 


(Nr. 7/1980, Künstler: Initiativen gegen 
den Kanzlerkandidaten Strauß) 


Für mich ist die Initiative „Freiheit 
statt Strauß“ eine Aktion gegen bayeri- 
sche Jodelei und Gruselgesänge bun- 
desweit und keineswegs ’ne pauschale 
Werbekiste für die SPD, die mehr und 
mehr „Scheindemokratische Partei 
Deutschlands“. 


Es gibt ’n paar Leute in dieser Partei, 
an die ich Hoffnungen knüpfe, aber 
haben diese Leute genug Power, bezie- 
hungsweise kriegen sie nicht ständig die 
Peitsche von der Bonner Spitze? 


Sie schreiben: „Über Identifikationsfi- 
guren wie Udo will die Aktion vor al- 
lem Jungwähler angehen, die dabei 
sind, ‚grün‘ zu wählen oder ‚alternative 
Listen‘ oder ‚aus Protest‘ überhaupt 
nicht wählen.“ 

Um das klarzustellen: Ich stehe der 
grünen und alternativen Entwicklung 
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»Hatschi« 
»Gesundheit« 


er: — E Thomae 


Bei Schnupfen 
RhinoSpray 


Wenn Sie Schnupfen 

haben, hilft Ihnen Rhino- 
spray. 
Sprühen Sie es einfach in 
die Nase (pffft pffft), und 
Sie merken sofort: Die 
verstopfte Nase wird frei! 
Sie können wieder richtig 
durchatmen - und zwar 
7 bis 8 Stunden lang! 

Rhinospray ist außer- 
dem besonders mild und 
besondersgutverträglich. 

Etwas Besseres kön- 
nen Sie bei Schnupfen 
kaum tun. Fragen Sie 
doch Ihren Apotheker da- 
nach. 


Rhinospray zur Schleim- 
hautabschwellung bei 
akutem und chronischem 
Schnupfen. Rhinospray 
ist für Erwachsene und 
Schulkinder bestimmt. 
Es sollte nicht angewen- 
det werden bei trocke- 
ner Nasenschleimhaut- 
Entzündungmit Krusten- 
und Borkenbildung. 

Dr. Karl Thomae GmbH 
7950 Biberach/Riss 


IN JEDEM FALL 


DIE RICHTIGE 


ENTSCHEIDUNG. 


eher aufgeschlossen gegenüber und 
kann und will zum gegenwärtigen Zeit- 
punkt niemandem die Empfehlung ge- 
ben, den Regierungsdampfer zu wäh- 
len, selbst wenn ein paar Matrosen ein 
bißchen „mehr Demokratie wagen“ 
wollen. 


Ich fordere, wie viele und immer mehr 
in diesem unserem Land „Totale De- 


mokratie“ — und zwar sofort, sonst 

volle Panik auf der Titanic. 

Hamburg UDO LINDENBERG 
parteilos 


Na sdrowije, Towaritsch Lummer! 
(Nr. 6/1980, Panorama: Heinrich Lum- 


mer, Berliner CDU-Fraktionsvorsitzen- 
der, schlägt einen Wodka-Boykott vor) 


Achtung, kalte Krieger! Vorsicht vor 
Herrn Lummer! Will er doch die deut- 
sche Säuferschaft (West) abhalten, in 
einer Front mit Präsident Carter zu 
boykottieren: Wir sollen auf sowjeti- 
schen Wodka verzichten. Warum? 


Doch einzig und allein, damit sein 
durch den US-Boykott knapper Grund- 
stoff (pure grain) nicht der innersowje- 


* Standphoto aus dem Udo-Lindenberg-Film „Pa- 
nische Zeiten“. 


Rockstar Lindenberg*: „Gegen bayrische Gruselgesänge“ 


tischen Versorgung 
entzogen wird und 
so der US-Boykott 
unwirksam bleibt. Die 
Devisen, die damit der 
UdSSR verlorengehen, 
spart sie ja sowieso, 
wenn sie keinen US- 
Weizen bekommt. 


Oder sollte Herr Lum- 
mer gar nicht so weit 
gedacht haben? Viel- 
leicht aufgrund eini- 
ger Gläschen seines 
geschätzten deutschen 
Wässerchens? 


Wie dem auch sei: 
A, Na sdrowje, Towa- 
ritsch Genrich Lum- 
mer! 
Hamburg 
TILMAN HACHFELD 


Endlich ein realisierbarer Vorschlag 
zur Bewältigung der Krise: Wir kaufen 
keinen russischen Wodka mehr, da- 
durch haben die Russen zuviel und 
werden besoffen, und wer besoffen ist, 
kann natürlich keinen Krieg führen. 


Berlin BERND FLIEGNER 


Um in die Nachtgebete auch der Ener- 
gie-Multis einzudringen, müßte nun 
folgerichtig die Effizienz des CDU- 
Fraktionärs in Richtung eines totalen 
Abnahmeboykotts für das sowjetische 
Erdgas eskalieren. j 

Kalte Krieger seiner Sorte brauchen 
nämlich erst mal kalte Füße, ehe sie 
wieder einen kühlen Kopf bekommen. 

Essen FRANZ GLOCKE 


... da fiel mir ein Satz des Kabaretti- 
sten Werner Schneyder wieder ein: „Es 
gibt Leute, die würden jederzeit einen 
Prozeß gegen ihr Gehirn gewinnen — 
wegen unterlassener Hilfestellung!“ 


Bielefeld (Nrdrh.-Westf.) 
ANTONIUS BROCKMANN 


Ha, ha, ha!!! 


Döckingen (Bayern) HORST WÖLFEL 


IN DER ERSTEN PHASE 
UERERN OR We bR sn 6, 
u DANN WODKA 


Das Eau de Toilette mit 
dem herb- eleganten 
Duft. Etienne Aigner 
Cosmetics. 

In erster Linie. Männlich. 


Kompensationski Die Zeit 
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_Hervorragender Klang - 
immer 


und überall 


Hören Sie eine Art Kunstkopf-Stereo- 
phenie über Lautsprecher! 


RC-S5L. 

Der Kleine mit dem fantastischen Klang. 
Dieser kompakte UKW/MW/LW-Stereo- 
Radio-Kassettenrekorder bietet Ihnen die 
sagenhafte Weit des BIPHONIC-Klanges. 
Das neuentwickelte 8-cm-Lautsprecherpaar 
umgibt Sie mit allen Wundern des Kiangs 


und erzeugt in Ihnen ein Gefühl des tatsäch- 
lichen "Dabeiseins" ob per Radio oder 
Kassette. 

RC-SiL. Leicht und kompakt. 
UKW/MW/LW-Radio-Kassettenrekorder im 
gleichen schlanken Design wie sein BIPHO- 
NIC-Ebenbild RC-S5L. Dieser handliche 
Mono-Portable ist der ideale Begleiter für 
jeden Weg. 


JVC ELECTRONICS (DEUTSCHLAND) GmbH, Breitlacher Str. 96, 6000 Frankfurt/Main 
JVC Osterreich, Brunnengasse 72, 1160 Wien 


ı Mir geht’s ganz gut. 
Ichhabe Erkältung. 
ı Und nehme ilvico. 


‚ Ivico. Gegen Schnupfen + Mattigkeit + Fieber. 
. Vermindert Schwellungen sowie Sekretion 
“ der Schleimhäute. Lindert Schnupfen. 

Regt mild den Kreislauf an. Stärkt insge- 
samt die Infektabwehr, senkt das Fieber 
und stillt Schmerzen. Im Zweifelsfall fragen 
1 Sie Ihren Arzt. 


Wenn Sie sich Erkältung nicht leisten wollen: 
itvieo. Schnell wirksam. 


ilvıco Als Drogees tur den lag. Und als Saft für die Nocht. 
Von MERCK. Nur in Apotheken. 


tungskrankheiten 


itvico. 
Anwendungsgebiet. Erkälfungskrankheiten. Gegenanzeigen: sel- 
tene Leberfunktionsstörungen (akute hepatische Porphyrien) und 
Schwangerschaft. Nebenwirkungen: Reaktionseinschränkung 
möglich (Achtung: Autofahrer, Maschinenarbeiter!), Alkoholgenuß 
verstärkt diese Wirkung zusätzlich, 

E Merck. Darmsladt 


Schwerwiegender Vorwurf 


(Nr. 6/1980, Prozesse: Verfahren gegen 
Astrid Proll) 


Sicher, es hat in diesem Verfahren eine 
Reihe von Vorgängen gegeben, die 
auch von der Staatsanwaltschaft als 
Merkwürdigkeiten empfunden worden 
sind. 


Bei eingehender und subtiler Nachfor- 
schung hätte der Verfasser aber fest- 
stellen können, daß es Frankfurter 
Staatsanwälte waren, die im Spätjahr 
1972 in einer Phase allgemeiner Baa- 
der/Meinhof-Hysterie die Aufhebung 
der Einzelhaft der Angeklagten Proll, 
damals noch in der Justizvollzugsan- 
stalt Köln-Ossendorf, beantragt und er- 
reicht haben, die sich in der ersten und 
zweiten Hauptverhandlung 1973 und 
1979 für die Herbeischaffung aller wei- 
terer, erkennbar gewordener Beweis- 
mittel einsetzten (ganz gleich, ob sie be- 
lastender oder entlastender Natur wa- 
ren) und die im September 1979 (vor 
der Verteidigung) den Antrag auf Haft- 
entlassung der Angeklagten stellten, als 
klar wurde, daß ein Hauptbelastungs- 
zeuge vom Verfassungsschutz nicht 
freigegeben werde. 


Wie verträgt sich dieses Verhalten der 
Staatsanwaltschaft mit dem schwerwie- 
genden Vorwurf der Dienstpflichtver- 
letzung und Manipulation zum Nach- 
teil von Astrid Proll? 


Frankfurt DR. SCHAEFER 


Der Leitende Oberstaatsanwalt 
beim Landgericht Frankfurt 


Ständiger Änderungsprozeß 
(Nr. 6/1980, Steuergelder) 


Sie schreiben, daß das neue Aachener 
Klinikum „wegen erheblicher Pla- 
nungspannen“ rund eine Milliarde 
Mark mehr kosten werde als ursprüng- 
lich geplant. 


Ein Bauvorhaben in der Art und Grö- 
ßenordnung des Aachener Klinikums 
unterliegt bei einer Bauzeit von rund 
zehn Jahren bis zur Fertigstellung 
zwangsläufig einem ständigen Ände- 
rungsprozeß. Programmierung, Pla- 
nung und Ausführung, Entwicklungen 
im Bereich der medizinischen Wissen- 
schaft und Technik, neue Normen, ge- 
änderte bauaufsichtliche und gewerbe- 
rechtliche Vorschriften müssen berück- 
sichtigt werden. 


Das Klinikum des Jahres 1981 ist in 
vielen Bereichen nicht mehr mit dem 
identisch, das 1971 in den Bau ging. 
Die Kostenschätzung der baubetreuen- 
den Neuen Heimat Städtebau von 
1971, basierend auf den ersten planeri- 
schen Überlegungen von 1969/1970, 
schloß übrigens mit rund 632,3 Millio- 
nen Mark ab und war auf den Bau- 
preis-Index von August 1970 bezogen. 


HERMANN BOEKHOLT 
Neue Heimat Städtebau GmbH 


Hamburg 


Ernster Mangel 


(Nr. 7/1980, Diplomatie: Der amerikani- 
sche Sowjet-Experte George F. Kennan 
über Amerikas Reaktion auf Afghanistan) 


Einen „ernsten Mangel an Ausgewo- 
genheit“ konstatiert Georg F. Kennan 
an der gegenwärtigen Außenpolitik der 
USA. Dieser Mangel ist derzeit bis ins 
Hamburger Amerikahaus zu spüren. 


Ende Februar wollte ich dort mein 
USA-kritisches, aber beileibe nicht an- 
tiamerikanisches Reportagebuch „Die 
Muttermilchpumpe, Bilder aus dem an- 
deren Amerika“ vorstellen, aber die 
Leitung des Hauses lehnte die Veran- 
staltung brüsk ab, da die Vorstellung 
des Buches „gegenwärtig nicht im In- 
teresse der amerikanischen Politik 
liegt“. 

Statt dessen spricht an dem Tag, an 
dem mein Buch präsentiert werden 
sollte, jemand, der über den Verdacht 
der „Unausgewogenheit“ erhaben zu 
sein scheint: Bundesverteidigungsmini- 
ster Apel. 


Hamburg DR. PETER SCHUTT 


Holzhacker-Logik 


(Nr. 4/1980, Studenten: Geldbußen für 
Bummelanten) 


Uns erscheint die Studiengebühr äu- 
Berst ungeeignet, da sich dadurch (sie- 
he Hessen) die Studenten wohl nicht in 
größerer Zahl vom langen Studium ab- 
halten lassen werden. 


Studiengebühren führen vielmehr zu 
einer sozialen Differenzierung. Wer 
Geld hat, kann lange studieren, wer 
keins hat, muß sehen, wo er bleibt. Zu- 
dem übersteigt der bürokratische Auf- 
wand den zu erwartenden Ertrag. 


Passau (Bayern) 


BARBARA MÜLLER/RUDOLF RAMELS- 
BERGER/MICHAEL BAUER/MARTIN 
STRÄSSER 

Sprecherrat der Universität Passau 


Daß „Laborplätze und Hochschulbe- 
trieb belastet“ sein sollen — durch 
Leute, die gar nicht da sind, das ist 
Holzhacker-Logik bayrischer Wald- 
Zwergschulen. In Wirklichkeit das Ge- 
genteil: Jeder Langzeitstudent spart 
dem Staat jene Millionen, die er ihn als 
fertiger Beamter oder Politiker kosten 
würde. 

Aber das zu erkennen hätte Profilneu- 
rotiker Schosser wohl selbst länger stu- 
dieren müssen. 


Göttingen WERNER SEBODE 


Zeichner Wolter gefällt sich offenbar 
darin, Verbindungsstudenten im Stile 
uralter Simplicissimus-Karikaturen der 
Jahrhundertwende zu verunglimpfen. 


Der moderne Korporationsstudent ist 
vielmehr verpflichtet, sein Studium in 
der von den Studienordnungen vorge- 
schriebenen Zeit erfolgreich abzu- 
schließen. Daß es auch früher nicht viel 
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österreich 


(lub 


Einhörner sind bekanntlich 
begeisterte Windsurfer. 


Sie surfen selbst? Dann sind Sie 
auf halbem Weg zum Einhorn 
und mit dem halben Surfbrett 
m Österreich Fan Club. Diese 
neue Urlaubsform bedeutet: Im 
Club mit Gleichgesinnten täg- 
ich eine von 70 frechen Club- 
ideen in 10 österreichischen 
Spitzenorten erleben. Dennoch 
seinen Urlaubstag ganz nach 
Lust und Laune gestalten. Z.B. 
das clubvergünstigte Sportan- 


A gebot des Ortes in vollen Zügen 


durchtesten. Mehr Information 


En 


gefällig? Kupon an uns - 


a Katalog an Sie! 
@ Österreichische Fremdenverkehrswerbung 


Service und Vertrieb Bundesrepublik 


Deutschland, Kapellenweg 6, 8000 München 70 er 
Buchung u. Beratung in jedem DER-Reisebüro. B% 


Information auch bei Deutschem Reise- 
büro G.m.b.H. 


Postfach 2671, 6000 Frankfurt/M, 0611/1566409 


4 Ihr Name: 


Ihre Adresse: ET / 


AUSTRIA 
m ZT 
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UNIVERSITÄI 


bERUHREN 
ERHOHUNL 
FÜR 


„Unsere besten Jahre haben wir der Wissen- 
schaft geopfert — und das ist nun der Dank!“ 


anders gewesen sein kann, beweisen die 
200 000 korporierten deutschen Aka- 


schaft verantwortungsvolle Positionen 
bekleiden. 


Berlin THOMAS HAAS 
Sprecher der Burschenschaft Teutonia zu Jena 


Ludwig Thoma studierte 33 Semester. 


Franz Anton Mesmer hatte 20 Semester 
auf dem Buckel, als er sich zur Medizin 
entschloß. 

Bei Faust sind 20 Semester belegbar. 


Gemäß der keltischen Ausbildungs- 
und Prüfungsordnung mußten Druiden 
30 Jahre studieren. 

Plato verlangte in seinem Idealstaat 
eine theoretische Ausbildung bis zum 
35. Lebensjahr. 

Jesus präparierte sich bis zu seinem 
dreißigsten Jahr bei den Essenern. 
Wilhelm von Humboldt schreibt in sei- 
nem Königsberger Schulplan: „... der 
Universitätsunterricht hat keine Gränze 


Die Exmatrikulation ist ein Papiertiger. 
Paragraph 80 Verwaltungsgeschäfts- 
ordnung gibt der Anfechtungsklage vor 
dem Verwaltungsgericht aufschiebende 
Wirkung, und bis dieses spricht, sind al- 
lemal zwei Semester vergangen. Pro- 
zeßkosten: wenn’s hochkommt, ein Kilo. 
Wer tatsächlich durch die Hintertür 
rausgeworfen wird, braucht ja nur 
durch die Vordertür reinzugehen, sich 
im Fach seiner Wahl wieder zu imma- 
trikulieren, es müssen da halt ein paar 
Formulare ausgefüllt werden. 


Bleiben noch die Gebühren wegen 
Überlänge. Hier mache man von der 
Stundungsmöglichkeit Gebrauch, bei 
Ablehnung rufe man das Verwaltungs- 
gericht an, siehe oben. 
Erlangen (Bayern) HOLGER ROEHLIG 


Einer Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ist 


demiker, die alle in Staat und Gesell- 


nach seinem Endpunkt zu.“ 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 
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Helmut Wallbaum, 


Gabriele aus Düsseldorf 
Versandabteilung 


"Engelchen" sagte er immer, wenn ich nicht wußte, wo mir der Kopf 


stand ... 
Also 


"Engelchen", da war doch neulich der Brief an Schrauben-Steffan. 


Da hatten wir doch den Passus schon mal. Nehmen Sie den doch einfach 


für das Nordmetall-Schreiben.' 


' (Früher hätte das 


"Engelchen" jetzt 


in der Korrespondenzablage gewühlt.) 


Und jetzt? 


Da gebe ich auf BITSY das Suchwort "Steffan" ein, 


rufe die Seite auf 


und schon habe ich den Steffan-Passus auf dem Bildschirm." 


Das ist BITSY: Ein hochintelligenter, 
preiswerter Schreibplatz. Und so ein- 
fach sind die Komponenten: Eine 
DIN-Schreibmaschinen-Tastatur zum 
Eingeben. Ein Bildschirm zum Lesen 
und Korrigieren. Disketten zum 
Speichern, und ein separates Typen- 
rad-Schreibwerk, das alles, was ein- 
gegeben, gelesen, korrigiert und 
gespeichert wurde, ausdruckt. 

Die Gründe, warum viele in Zukunft 
lieber BITSY-Schreiben als Maschine- 
schreiben werden: 

1. BITSY reformiert den Schreibplatz 
der Gegenwart. Sie schreiben nicht 
mehr in die Maschine, sondern in den 
Bildschirm. Texte kann man so lesen, 
prüfen und korrigieren, bevor sie 

auf dem Papier stehen. 


BITSYEM 


2. BITSY eliminiert die Stolperschwelle 
herkömmlicher Textverarbeitung. Sie 
brauchen keine Organisationsumstel- 
lung und keine Zentralisierung des 
Schreibens zu befürchten. Das System 
kann an jedem Arbeitsplatz eingesetzt 
werden, wo heute eine Schreib- 
maschine steht. 


3. BITSY braucht keine eigenen 
Formulare. Sie können Ihre bisherige 


Schreiborganisation beibehalten und 
die gewohnten Formulare verwenden. 


4. BITSY verfügt über die normale 


DIN-Schreibtastatur und wenige 
Befehlstasten. Die Befehlslogik ist für 


jeden zu begreifen und spielend nach- 
zuvollziehen. 


dds Diehl Datensysteme GmbH 
Veilhofstr. 6, 85 Nürnberg, Tel. (0911) 5305-1 


Ein Unternehmen der Triumph/Adler Gruppe 


ö. BITSY arbeitet ähnlich effizient 
wie ein Tischrechner oder eine 
Schreibmaschine. Auch, wenn das 
System stunden- oder tageweise 
„steht“ und nicht ausgelastet ist. 


6. BITSY ist für modulare Speicher- 
medien ausgelegt. Das System ist 
nachrüstbar und kann Schritt für Schritt 
mit Ihren Aufgaben wachsen, wenn 
die Schreiborganisation Ihres Betriebes 
wächst. 


7. BITSY kostet nicht mehr als ein 
moderner Bürocomputer. Das macht 
Ihren Einstieg in die Textverarbeitung 
so risikolos wie nie zuvor. 


Coupon 


Mehr über BITSY sagt 
Ihnen unsere kostenlose 
BITSY-Broschüre. 
Senden Sie den ausge- 
schnittenen Coupon an uns ein. 
Absender nicht vergessen. 


sp 1.280/bitsy 1 


panorama 


Hilfe für Übersiedler 
Bundesinnenminister Gerhart Baum 


will die Eingliederung von DDR-Über- 
siedlern erleichtern. So soll der im Not- 
aufnahmegesetz von 1950 vorgeschrie- 
bene dreiköpfige Ausschuß wegfallen, 
der bislang den Aufenthalt der Zuwan- 
derer im Westen formal genehmigte; 
und Ostdeutsche, die bei ihrer Ankunft 
bereits wissen, wo sie in der Bundesre- 
publik wohnen werden, brauchen sich 
nicht mehr einem Gremium zu stellen, 
das Neuankömmlinge auf die einzel- 
nen Bundesländer verteilt. 


Verseuchte Sowjetregion 


Bundesdeutsche Geheimdienste haben, 
so ein hoher Bonner Beamter, „ernst zu 
nehmende Hinweise“, daß es im ver- 
gangenen Frühjahr in der Sowjet- 
Union zu einer Umweltkatastrophe ge- 


kommen ist. Dabei sollen mehr als tau- 
send Menschen ihr Leben verloren ha- 
ben, nachdem Kampfstoffe durch eine 
Explosion in einer Fabrik bei Swerd- 
lowsk freigesetzt worden waren. Un- 
klar ist, ob sich das Unglück in einer 
Produktionsstätte für Bakterien-Bom- 
ben ereignete oder ob Giftgas die Re- 
gion verseuchte. 


Landreform in Brasilien 


Brasiliens regierende Militärs, bislang 
nicht eben Vorkämpfer für die Sache 
der Armen, wollen landiosen Bauern 
helfen. Präsident Joäo Figueiredo ver- 
fügte die Enteignung von neun Latifun- 
dien im Bundesstaat Mato Grosso do 
Sul; die 19000 Hektar sollen in tau- 
send kleine Parzellen für arme Bauern- 
familien aufgeteilt werden. Weitere 
Enteignungen — vor allem von brach- 
liegendem Land, das von seinen Groß- 


grundbesitzern nicht bewirtschaftet 
wird — sind bereits angekündigt. Den 
letzten Versuch, das Elend der verarm- 
ten brasilianischen Kleinbauern und 
Tagelöhner durch eine Landreform zu 
mildern, hatte Anfang der sechziger 
Jahre der linke Präsident Joäo 
Goulart unternommen — damals been- 
deten die Militärs das Experiment mit 
einem Putsch. 


DDR spart Öl 


Neben dem verstärkten Ausbau der 
Kernenergie plant die DDR jetzt auch 
den Einsatz von Wärmepumpen und 
Sonnenkollektoren, um die Energiekri- 
se zu meistern. Die Systeme werden 
künftig in größeren Wohngebieten für 
die Warmwasserversorgung genutzt. 
Zum Test der Anlagen will die SED in 
diesem Jahr ein Schwimmbad und 
einen Altbau im Ost-Berliner Stadtbe- 


Deutsche Zerstörer im Indischen Ozean? 


D: Bundesregierung schreckt vor 
einer ungewollten Flottende- 
monstration zurück. Ende April sol- 
len die Raketen-Zerstörer „Lütjens“ 
und „Bayern“ zu einer Übung im 
Indischen Ozean auslaufen und 
außer dem US-Stützpunkt Diego 
Garcia auch mehrere indische und 
afrikanische Häfen besuchen. 


Die Reise war schon vor der Geisel- 
nahme in Teheran und dem sowjeti- 
schen Einmarsch in Afghanistan 
vom Verteidigungsministerium und 
dem Auswärtigen Amt vorbereitet 
worden. Nun fürchten die Bonner, 
das Auftauchen von zwei Kriegs- 
schiffen unter bundesdeutscher 
Flagge könne die gespannte Situa- 
tion im Indischen Ozean weiter ver- 
schärfen. 

Gegenwärtig kreuzen dort bereits 
zwei amerikanische Flugzeugträger- 
Gruppen, argwöhnisch beobachtet 
von sowjetischen Kriegsschiffen. 


Die Vorbereitungen für die 
„Übungsreise in ausländische Ge- 
wässer“, so die offizielle Bezeich- 
nung, werden zwar fortgesetzt, den 
endgültigen Marschbefehl aber hat 
sich der Bundessicherheitsrat unter 
Kanzler Helmut Schmidt vorbehal- 
ten. 

Die Amerikaner haben der Bundes- 
regierung über ihre Botschaft inzwi- 
schen mitgeteilt, daß sie keinen 
Grund für eine Absage sähen. 
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Kriegsschiffe „Lütjens“ (o.), „Bayern“: Angst vor der Demonstration 


zirk Pankow sowie einen Schweine- 
mastbetrieb in der Nähe von Weimar 
ausrüsten. Absurdes Ziel der Ost-Berli- 
ner Planer: Bis 1990 soll der Energie- 
verbrauch um 30 Prozent zurückgehen. 


Geologen gegen Kernkraft 


Italiens Geologen warnen vor dem 
Ausbau der Kernenergie. Da viele Zo- 
nen des Landes erdbebengefährdet 
sind, stünden die „Centrali Nucleari“ 
nicht immer auf sicherem Terrain. So 
liegt das noch nicht fertiggestellte 
Atomkraftwerk Montalto di Castro un- 
weit eines Gebiets, in dem mehrfach 
die Erde stark bebte. Umweltschützer 
werfen den Kraftwerksplanern „völli- 
ge Ignoranz der Bodenprobleme“ vor 
— die offizielle geologische Karte Ita- 
liens ist ungenau, weil der Staat die Ko- 
sten für Untersuchungen scheut. 


Krieg in der Schule 


„Echte Liebe für die Armee“ und „von 
Herzen kommende Sehnsucht nach den 
Militärs“ sollen türkische Lehrer künf- 
tig ihren Schützlingen einschärfen — 
von der ersten Klasse an. Nach einem 
Kabinettsdekret der rechten Regierung 
Süleyman Demirel sind die Pädagogen 
gehalten, mit den Kindern „militärische 
Paraden auf dem Schulhof zu üben“ 
sowie „Kriegsspiele zu organisieren“. 
Anschauungsunterricht wird in Kaser- 
nen oder auf Kriegsschiffen gegeben; 
die Fortgeschrittenen des Fachs — 
Schüler ab der sechsten Klasse — müs- 
sen als Zuschauer an Eideszeremonien 
und „militärischen Übungen“ teilneh- 
men. 


Rennbahn für China 


Um die Staatskassen zu füllen, verfal- 
len die Chinesen neuerdings auf kapita- 
listische Methoden. So zeigte sich Hsi 
Tschung-hsün, Gouverneur der Provinz 
Kuangtung, bei einem Besuch Hong- 
kongs besonders von der Pferderenn- 
bahn beeindruckt. Der Chinese horchte 
auf, als er erfuhr, daß die Steuerein- 
nahmen eines Renntages den Jahres- 
einnahmen von etwa 30 Textilfabriken 
in der Volksrepublik entsprechen. Jetzt 
erwägen die rotchinesischen Behörden, 
mit Hilfe von Investoren aus Hong- 
kong und Macau in der Provinz 
Kuangtung eine eigene Rennbahn zu 
bauen. Wetten allerdings sollen nur 
ausländische Besucher. 


Zitat 

„Die Amerikaner lassen sich auch von 
keinem in der Welt sagen, wie hoch der 
Preis für ihre Sojabohnen sein soll“ 
(Saudi-Arabiens Ölminister Jamani zu 
den Klagen über die Preisbeschlüsse 
der Opec). 
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Eraaitung 
Kopfschmerzen 

sofort 
‚Boxazin $ 


Gerade jetzt: die Trinktablette. | a 
Zur Erkältung kommen oft auch noch Kopfdruck und Glieder- 
schmerzen. Rechtzeitig Boxazin S nehmen. Das hilft rasch. Und ist 
verträglicher. Denn Wirkstoffe, die vollkommen in Wasser gelöst sind, 
kann der Körper schnell und leichter aufnehmen. Reichlich Vitamin C 


schließlich stärktIhre Abwehrkräfte. 


Boxazin S. Anwendungsgebiete: Kopfschmerzen, z.B. beilÜberforderung und Wetterfühligkeit, auch bei 
Erkältung und grippalen Infekten. Nicht anwenden in den letzten 4 Wochen der Schwangerschaft, bei 
bestehender Überempfindlichkeit gegen Salicylate (Asthma), bei Störungen derBlutgerinnung, beischweren 
Nierenfunktionsstörungen. Bei einem Magen- oder Darmgeschwür bitte den Arzt fragen. Salicylathaltige 
Präparate können geringfügige, im allgemeinen harmlose Magen- und Darmblutungen hervorrufen. Von 
Boxazin S sind diese bisher nicht bekannt. Schmerzmittel sollen in höheren Dosen oder über längere Zeit 
nicht ohne ärztlichen Rat eingenommen werden. Thomae Biberach - Riss 


Der Neue: HP-AlIC. 
Ein Rechner, ein System, 
ein neuer Standard. 


Der HP-4IC von Hewlett-Packard setzt 
einen neuen Standard im Bereich der 
programmierbaren Taschenrechner. 

Der Rechner ist nach den neuesten tech- 
nologischen Erkenntnissen gefertigt 

und läßt sich zu einem leistungsfähigen 
System erweitern. 


Der Rechner. 


Der Arbeitsspeicher umfaßt 441 Byte und 
läßt sich beliebig in Programmspeicher 
und bis zu maximal 63 Datenregister auf- 
teilen. Die alphanumerische Auslegung 
von Tastenfeld und LCD-Anzeige 
ermöglicht den Aufruf von Programmen 
über Programm-Namen, den Dialog- 
verkehr und die Ausgabe von Texten. 
Programm-Namen und jede der 130 fest- 
integrierten Funktionen können beliebigen 
Tasten zugeordnet werden. Tastenfeld- 
Schablonen erleichtern Kennzeichnung 
und Abruf. Der Permanent-Speicher 
bewahrt sämtliche Informationen auch 
bei abgeschaltetem Rechner. 


Das System. 


Mit anschließbaren Peripheriegeräten 
können Sie den HP-4IC zu einem leistungs- 
fähigen System ausbauen. Vier steckbare 
Speichererweiterungs-Moduln (RAMsl er- 
höhen die Rechnerkapazität auf 2233 Byte. 
Für spezielle Anwendungsgebiete stehen | 
vorprogrammierte Steckmoduln mit bis zu 


Mit dem HP-AIC Kartenleser lassen sich 
Programme, Daten und Tastenfeldbele- 
gungen auf Magneikarten speichern. 
Ebenso können Programme der Rechner 
HP 67/97 über den Magnetkartenleser 
eingelesen werden. 

Der HP-4IC Thermodrucker arbeitet mit 
einer 7x7 Zeichenmatrix. Er druckt nume- 
rische Werte, Groß- und Kleinbuchstaben 
{alle 127 ASCIl-Zeichen] in variabler 
Zeichenbreite. Sonderzeichen 

und Grafiken sind ebenso darstellbar. 


Ein neuer Standard. 

Die Leistungsbreite diesesRechner-Systems, 
seine Flexibilität und einfache Hand- 
habung sind das Resultat neuester tech- 
nologischer Entwicklungen und traditio- 
neller Hewlett-Packard Qualität. 

Jeder Baustein des Systems wurde im Hin- 
blick auf die außergewöhnliche Leistungs- 
breite hin entwickelt und gefertigt. 


Lernen Sie den HP-4IC kennen - bei Ihrem 
autorisierten HP-Vertragshändler. Sie 
erhalten den Rechner inklusive Batterie- 
satz, Bedienungs- und Programmierhand- 
buch, Kurzanleitung, Standard-Programm- 
sammlung, Tastenfeld-Schablonen, 

Tasche und anderen Extras. 

Die Gewährleistung 

beträgt 1 Jahr. 


AK Byte Lesespeicher : 
[ROMsl ER 
zur Ver I 


fügung. r> 
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Hewlett-Packard GmbH, Vertriebszentrale, | Site senden Sie mir ausführliche Unterlagen über den HP-4C und 5 
Berner Straße 117, 6000 Frankfurt/M. 56 einen Bezugsquellennachweis. Z 
Name: 2 


Stellung: 


| iii 
ho HEWLETT | 
P At : K A R D Hewlett-Packard GmbH, Vertriebszentrole, 
| Berner Straße 117, 6000 Frankfurt/M. 56 
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Minister Genscher, Apel: Tadel vom Kanzler für flotte Sprüche 


u “ 


— 


„Im Ernstfall durch dick und dünn“ 


Im Auftrag des Kanzlers versuchten Bonner Abgesandte 
letzte Woche, die Amerikaner mit Beteuerungen deut- 
scher Bündnistreue zu beschwichtigen. Doch während 


egen Ende der Kabinettssitzung am 
Mittwoch letzter Woche wandte 
sich der Kanzler an Hans-Dietrich 
Genscher und Hans Apel. Die beiden 
Herren, so Helmut Schmidt, seien 
„wohl selber überrascht, was für Äuße- 
rungen da in den Zeitungen stehen“. 
Die zwei Minister wußten, was ihr 
Chef meinte: die Presseberichte über 
flotte Boykott-Sprüche der Außen- und 
Verteidigungsminister zu Olympia. 
Unwirsch entgegnete Genscher, er 
habe doch nur den Regierungsstand- 
punkt wiederholt. Die Sowjet-Union 
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müsse die Bedingungen schaffen, daß 
alle Nationen an den Moskauer Som- 
merspielen teilnehmen könnten. Den 
Kernsatz seiner Erklärung vom vorver- 
gangenen Wochenende — „Wir erwar- 
ten von den USA Solidarität in Berlin, 
wir werden sie in der Olympia-Frage 
nicht verweigern“ — ließ der AA-Chef 
unerwähnt, Ein FDP-Kollege: „Das 
hat er wohl vergessen.“ 

Ähnlich wie Genscher hatte sich 
Apel auf der Münchner Wehrkunde- 
Tagung am vorletzten Samstag ausge- 
lassen: „Ich kann mir nicht vorstellen, 


Bonn und Washington noch bemüht sind, die Verstim- 
mung abzubauen, droht neue Krisengefahr — diesmal 
im Nordjemen, der mit sowjetischer Hilfe aufrüstet. 


daß die deutsche Flagge in das Olym- 
pia-Stadion von Moskau getragen wird, 
wenn die amerikanische Flagge nicht 
hineingetragen wird.“ 

Auf die Kritik. des Kanzlers reagierte 
der Genosse mucksch: „Ich äußer’ mich 
jetzt überhaupt nicht mehr vor der 
Presse.“ 

Schmidt beendete die kurze Diskus- 
sion: „Es bleibt bei unserer Linie. Eine 
Entscheidung ist noch nicht getroffen.“ 

Dabei gibt es in der Sache gar keine 
Meinungsverschiedenheiten: Halten die 
USA an ihrem Boykott fest — und dar- 


19 


an ließ Präsident Jimmy Carter letzte 
Woche keinen Zweifel —, werden sich 
die Bonner anschließen. 


Eilfertige Solidaritätsbekundungen 
nach Genscher- und Apel-Art kommen 
Helmut Schmidt derzeit jedoch ungele- 
gen. Er möchte die USA dazu bewegen, 
ihre außenpolitischen Aktionen nach 
Afghanistan endlich mit den europäi- 
schen Verbündeten abzustimmen und 
deren Interessen stärker zu berücksich- 
tigen. 

Was er vom amerikanischen Säbel- 
rasseln hält, hatte der Regierungschef 
am vergangenen Dienstag noch einmal 
vor der SPD-Bundestagsfraktion er- 
klärt. Da sprach Schmidt von der „na- 
hezu unberechenbaren Außenpolitik 
Washingtons“, die es notwendig mache, 
„den europäischen Pfeiler zu stärken“. 
Die Genossen sollten deshalb die 
deutsch-französische Erklärung vom 
Dienstag vorletzter Woche, die eine be- 
sondere WVerantwortlichkeit für die 
europäischen Mächte bei der Überwin- 
dung der Krise reklamiert, „stets am 
Herzen tragen“. 

Der Kanzler erläuterte bei dieser Ge- 
legenheit auch, warum er in seiner Re- 
gierungserklärung vor einem Monat 
das englische Wort „crisis management“ 
benutzte: „Das habe ich ganz bewußt 
gesagt, damit das in den angelsächsi- 
schen Ländern auch verstanden wird.“ 


Der Lernprozeß ist offenbar lang- 
wierig. Zu den Meinungsverschieden- 
heiten über eine angemessene Reaktion 
auf den Sowjet-Einmarsch in Afghani- 
stan kamen letzte Woche auch noch 
heftige Querelen über den rechten Um- 
gang der Bündnispartner miteinander 
— ausgelöst durch die französische 
Absage des für diesen Mittwoch in 
Bonn geplanten Treffens westlicher 
Außenminister. 

Die Idee der Konferenz stammte aus 
Bonn. Beim Januar-Besuch in den Ver- 
einigten Staaten hatte AA-Chef Gen- 
scher seinem US-Kollegen Cyrus Vance 
vorgeschlagen, dessen Visite in Bonn 
für eine Zusammenkunft an einer grö- 
ßeren Tafel zu nutzen. 


Von dem Plan waren auch die Fran- 
zosen angetan. Während des deutsch- 
französischen Gipfels in Paris bespra- 
chen Genscher und sein Kollege Jean 
Frangois-Poncet die Details. Die bei- 
den vereinbarten ein Gespräch im An- 
schluß an den offiziellen Vance-Besuch 
am 20. Februar. Als vierter Teilnehmer 
sollte der britische Außenminister Lord 
Carrington hinzugebeten werden. Bei 
einem Telephonat mit Schmidt, bei 
dem der Kanzler den US-Präsidenten 
über seine Gespräche mit Staatspräsi- 
dent Valery Giscard d’Estaing unter- 
richtete, regte Carter an, auch den Ita- 
liener Attilio Ruffini beizuziehen. 

Dann aber blies die „New York Ti- 
mes“ — nach Bonner Vermutung vom 
State Department informiert — das ge- 


plante T£te-a-t£te vom Abendessen zum 
„westlichen Gipfelgespräch“ auf. „So 
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kann man uns nicht behandeln“, wet- 
terte Frangois-Poncet und sagte ab. Of- 
fizielle Pariser Begründung: Ein spek- 
takuläres Außenministertreffen könne 
die Spannungen mit der Sowjet-Union 
verschärfen. Ein Kanzler-Berater: 
„Manche Amerikaner haben wohl kei- 
nen Sensus für solche Filigrandiploma- 
tie.‘ 

Der Kanzler versuchte letzte Woche, 
die Amerikaner zu beruhigen. Er be- 
auftragte zwei Amerika-Reisende, 
SPD-Chef Willy Brandt und Wirt- 
schaftsminister Otto Graf Lambsdorff, 
dem großen Bündnispartner klarzuma- 
chen, daß die Absage des Bonner Tref- 
fens kein unfreundlicher Akt der Deut- 
schen und Franzosen gewesen sei. Viel- 
mehr müsse das Non aus Paris im Zu- 
sammenhang mit dem gemeinsamen 


Bonns Botschafter Hermes 
Geheimkonferenz ausgeplaudert 


europäischen Interesse gesehen werden, 
den Dialog zwischen Ost und West 
fortzusetzen. 

Die Amerikaner äußerten Verständ- 
nis. Im Gespräch mit Brandt räumte 
der amerikanische Außenminister am 
vergangenen Donnerstag ein, daß es 
Kommunikationspannen zwischen den 
USA und den Europäern gegeben habe. 
Cyrus Vance selbstkritisch: „Wir müs- 
sen uns bemühen, die Konsultationen 
zu verbessern.“ Brandt wiederum ge- 
lobte: „Sie müssen wissen, daß Sie es 
mit einem Partner zu tun haben, der 
mit den Amerikanern durch dick und 
dünn geht, wenn es ernst wird.“ 

Einen Tag zuvor schon hatte Vance 
dem deutschen Wirtschaftsminister ver- 
sichert, Mißverständnisse wie der Streit 
um den amerikanischen Olympia-Boy- 
kott (Lambsdorff: „Das war kein Mu- 
sterfall für gelungene Konsultationen“) 
und die geplatzte Außenministerkonfe- 
renz dürften den westlichen Konsens 


nicht zerstören. Es bringe nichts ein, 
nach Schuldigen zu suchen; Fehler hät- 
ten wohl alle gemacht. 

Wen Vance wohl auch meinte: Ende 
Januar hatte der deutsche Botschafter 
in Washington, Peter Hermes, vor der 
Herausgeberkonferenz der Zeitung 
„Atlanta Constitution“ ausposaunt, die 
USA würden sich mit den Verbünde- 
ten, so das Blatt, „in naher Zukunft 
treffen, um ein gemeinsames und kon- 
zertiertes Vorgehen gegen die sowjeti- 
sche Invasion in Afghanistan zu ent- 
wickeln“, 

Im übrigen, so beschied Vance den 
Freidemokraten, sei er gerade mit dem 
deutschen Außenminister Genscher 
hoch zufrieden: „Hans-Dietrich steht 
wie ein Turm.“ 

Lambsdorff beschwor den Amerika- 
ner: „Trotz Afghanistan sollten wir das 
fortsetzen, was Sie und wir gemeinsam 
‚die Ostpolitik‘ nennen.“ Zugleich 
rechnete der Bonner Ökonom dem US- 
Außenminister vor, was die Bundesre- 
publik als Solidarbeitrag zu zahlen be- 
reit ist: von einer Milliardenhilfe für 
die Türkei über Zuschüsse an Grie- 
chenland und Pakistan bis hin zu er- 
höhten Verteidigungsausgaben. Die 
Deutschen würden auch ein amerikani- 
sches Exportverbot für Computer- und 
Erdöl-Technologie in die Sowjet-Union 
nicht unterlaufen. 

Beim Vance-Besuch in Bonn sollen 
in dieser Woche weitere Einzelheiten 
besprochen werden. Vor allem wird 
dann jene amerikanische Wunschliste 
verhandelt, die Präsident Carter inzwi- 
schen an Helmut Schmidt und andere 
Regierungschefs geschickt hat. 

Die versöhnliche Stimmung störte le- 
diglich der Auftritt Carters bei einer 
TV-Pressekonferenz am Mittwoch vo- 
riger Woche. Er schob vor den Kame- 
ras dem deutschen Kanzler die Schuld 
zu, am Telephon Mißverständliches 
über das geplante Außenministertref- 
fen gesagt zu haben. Der Präsident la- 
mentierte zudem über Probleme, die 
man mit parlamentarischen Demokra- 
tien habe, in denen der Regierungs- 
chef einer anderen Partei angehöre als 
der Außenminister. 

Zwei Tage später aber war Carter 
wieder ganz auf Freundschaft ge- 
stimmt. Unerwartet empfing er am 
Freitagmorgen im Oval Office des 
Weißen Hauses Willy Brandt, der ihm 
ein in Leder gebundenes und signiertes 
Exemplar seines Nord-Süd-Berichtes 
überreichte. 

Er habe das Gefühl, so Carter, daß 
es Meinungsverschiedenheiten zwi- 
schen den USA und Europa über Af- 
ghanistan gebe. Carter emphatisch: 
„Glauben Sie nicht, daß ich die Ent- 
spannung kaputtmachen will. Ganz im 
Gegenteil. Es ist mein überwältigender 
Wunsch, die Entspannung im weitesten 
Sinne fortzusetzen.“ 

Brandt nutzte die Gelegenheit, den 
Präsidenten zu engerer Zusammenar- 
beit mit den Europäern zu ermuntern. 


Er wisse, sagte der Ex-Kanzler, daß 
Carter und Schmidt zwar häufig Kon- 
takt miteinander hätten, „doch vielleicht 
muß man noch mehr tun, um Meinungs- 
verschiedenheiten auszuräumen“, 

Der nächste Konflikt ist schon termi- 
niert. Am Aschermittwoch — wenn 
Cyrus Vance in Bonn ist — läuft Car- 
ters Olympia-Ultimatum an Moskau 
ab. Und der Präsident scheint nicht ge- 
neigt, seine Forderung nach einem völ- 
ligen Abzug der sowjetischen Truppen 
aus Afghanistan zu mildern oder we- 
nigstens die Frist zu verlängern. 

Auf einen solchen Zeitgewinn hatten 
sich Schmidt und Giscard in Paris ver- 
ständigt. Freilich glauben auch die 
Bonner nicht daran, daß Moskau sich 
auf eine Fristenlösung für den schritt- 
weisen Rückzug einlassen könnte. 
Ohne die sowjetischen Truppen, so lau- 
tete letzte Woche die Analyse im Bun- 
dessicherheitsrat, könne sich keine 
Moskau-treue Regierung in Kabul hal- 
ten, die Russen würden daher einstwei- 
len im Lande bleiben. 

Mehr noch: Die Bonner Krisenma- 
nager befürchten, daß der Moskauer 
Expansionsdrang weitergeht. Der bis- 
her westlich orientierte Nordjemen hat 
aus der Sowjet-Union umfängliche 
Waffenlieferungen erhalten — unter 
anderem 20 Mig-Kampfflugzeuge und 
70 bis 80 Panzer. Schon jetzt seien, so 
westliche Erkenntnisse, mehr als 100 
russische Militärberater im Land, das 
zudem seine Kontakte zum Moskau- 
abhängigen Südjemen intensiviere. 

„Da zeichnet sich eine mit Afghani- 
stan vergleichbare Situation ab“, warnt 
ein Bonner Regierungsberater und erin- 
nert an die Pariser Gipfel-Erklärung, 
wonach „die Entspannung einem 
neuen Schlag gleicher Art nicht stand- 
halten“ würde: „Das wäre der zweite 
casus knacktus.“ 
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Kursdebatte 
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DEUTSCHLAND-POLITIK 


Richtig aufrichten 


Brüsk lehnte Kanzler Helmut Schmidt 
Forderungen nach weiteren Verhand- 
lungen mit der DDR ab — geredet 
wird erst wieder nach den Wahlen. 
D er Kanzler war vergrätzt. Es sei 
eine Zumutung, fuhr er seinen 
Staatssekretär Günter Gaus an, ihm 
unausgegorene Vorlagen aufzutischen, 


die noch nicht einmal mit den zuständi- 
gen Ressorts abgestimmt seien. 


Hans Matthöfer pflichtete dem Chef 
lautstark bei. Er habe es satt, polterte 
der Finanzminister, seinen Kopf für 
Versprechen hinhalten zu müssen, ohne 
zuvor hinreichend konsultiert worden 
zu sein. 


Der Beschimpfte, berichten Teilneh- 
mer des Ministergesprächs am letzten 
Mittwoch, sei am Ende so zerknirscht 
gewesen, daß er einmal mehr erwogen 
habe, seinen Job als Ständiger Vertreter 
Bonns in Ost-Berlin aufzugeben. Ein 
Mitglied der Runde nach der Niederla- 
ge des Staatssekretärs: „Wir mußten 
den richtig aufrichten.“ 


Den Zorn des Kanzlers hatte sich 
Gaus zugezogen, weil er dem anderen 
deutschen Staat, wie Schmidt meint, 
zur falschen Zeit und leichtfertig Geld- 
spenden in Milliardenhöhe in Aussicht 
stellte und dabei, so ein hoher Bonner 
AA-Diplomat spitz, „nicht mehr klas- 
sisch verhandelte“. 


Kanzler, Finanzminister und oben- 
drein den in deutsch-deutschen Belan- 
gen ohnehin hartleibigen Außenmini- 
Hans-Dietrich Genscher störte, daß 
Gaus die Bundesregierung zusammen 
mit den jetzt unterschriftsreifen, 500 


Wi 
ASS, 


Süddeutsche Zeitung 


Bonner DDR-Vertreter Gaus 
Nicht klassisch verhandelt? 


Millionen Mark teuren Verträgen über 
eine Verbesserung der Transit-Ver- 
kehrswege und des deutsch-deutschen 
Gewässerschutzes gleich noch auf weit- 


reichende Folgevereinbarungen über 
drei Milliarden Mark einschwören 
wollte. 


Ost-Berlins langfristige Zusatz-Wün- 
sche an Bonn: 


D die volle Elektrifizierung und 
Modernisierung aller fünf Eisen- 
bahnstrecken zwischen dem Bun- 
desgebiet und West-Berlin, ge- 
schätzte Kosten: mindestens zwei 
Milliarden Mark; 


> ein Braunkohle-Großkraftwerk bei 
Leipzig, das westdeutsche Firmen 
bauen sollen und das die DDR mit 
Stromlieferungen in die Bundesre- 
publik und nach West-Berlin be- 
zahlen möchte. Eine „schalterfreie“ 
Lösung soll garantieren, daß die 
DDR die Stromzufuhr nach Westen 
nicht kappen kann. Kosten: über 
eine Milliarde Mark. 


Doch so beredt sich Unterhändler 
Gaus für den DDR-Wunschzettel auch 
einsetzte — die Bonner ließen sich 
nicht erweichen. Finanzminister Matt- 
höfer belehrte den Staatssekretär: 
„Große Lösungen“ lasse die ange- 
spannte Haushaltslage nicht zu, wer 
daran zweifle, möge doch bitte mal 
einen Blick auf die Finanzplanung 
werfen. 


Den Kanzler plagten ganz andere 
Sorgen. Neue finanzielle Zusagen an 
Ost-Berlin ausgerechnet im Wahljahr, 
fürchtet Schmidt, könnten der Opposi- 
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Milch und Fleisch werden knapp 


SED-Chef Honecker über drohende Versorgungsmängel 


m 25. Januar dieses Jahres be- 

richtete SED-Generalsekretär 
Erich Honecker den Ersten Sekretä- 
ren der Kreisleitungen über die in- 
nen- und außenpolitische Lage. Die 
Rede wurde nur auszugsweise ver- 
öffentlicht — 60 Seiten blieben un- 
ter Verschluß. Aus gutem Grund: 
Die wirtschaftliche Lage ist schlim- 
mer, als die Bevölkerung bereits 
jetzt erfahren soll. 


Wie im letzten Jahr wird auch 
1980 die Versorgung mit Fleisch 
und Wurst, Milch und Käse knapp. 
Grund: Die letzte Getreideernte fiel 
so schlecht aus, daß für das Vieh zu- 
wenig übrigbleibt. Wegen des Man- 
gels an „Futterkonzentraten“ 
(dazu ist auch eiweißreiches Getrei- 
de nötig) droht ein starker Rück- 
gang des Angebots an Fleisch — 
und damit Verärgerung in der Be- 
völkerung. 

Daß die Getreideernte um eine 
Million Tonnen unter dem Plan 
blieb, ist nach Honecker Schuld der 
SED-Leitungen in den Bezirken 
Magdeburg, Frankfurt/Oder, Schwe- 
rin und Neubrandenburg. Nicht das 
Wetter sei an dem schlechten Pro- 
duktionsergebnis schuld, sondern 
die Bezirksleiter, denen eine „poli- 
tisch verantwortungsbewußte Ein- 
stellung zum Getreide“ fehle. 


Getreide für das Vieh, so der 
SED-Chef weiter, könne nicht 
durch andere Futtermittel ersetzt 
werden. Um Versorgungsschwierig- 
keiten (und damit innenpolitische 
Unruhe) zu vermeiden, sei die Ein- 
fuhr von Getreide oder anderem 
Kraftfutter notwendig. 

Dafür jedoch muß die DDR kost- 
bare Devisen opfern — und Honek- 
ker weiß nicht, woher er die nehmen 
soll: „Unsere Exportprodukte“, 
kanzelte er die auch für Industriebe- 
triebe zuständigen Provinzfunktio- 
näre ab, „bringen nicht die notwen- 
digen Erlöse für den Import“; und 
das liege einmal daran, daß DDR- 
Waren auf dem Weltmarkt zu ge- 
ringe Preise erzielten, zum anderen 
an der unzulänglichen Qualität: 
Mängel im „weltmarktfähigen Ver- 
edelungsgrad“. 

So sei die Konsumgüterproduk- 
tion für den Export erheblich zu- 
rückgegangen, ebenso die Erzeu= 
gung von Konsumgütern für den in- 
ländischen Verbrauch „mit Gütezei- 
chen Q“ (DDR-Symbol für Produk- 
te von höchster Qualität). 


Vorbildlich löse hingegen die 
Bundesrepublik manche ökonomi- 


schen Probleme — Honecker hatte 
sich beispielsweise so gründlich über 
westdeutsche Recycling-Methoden 
informiert, daß er den Genossen 
aufs Prozent genau angeben konnte, 
welcher Anteil der verschiedenen 
„Altrohstoffe in der BRD“ wieder- 
verarbeitet würden; die DDR hinge- 
gen verwerte zuwenig Schrott, Glas, 
Papier und Lumpen. 

Ausfälle in der Getreideernte, 
Rückgänge im Konsumgüterexport 
und dazu steigende Energiekosten 
— so düster schien dem SED-Gene- 


SED-Chef Honecker 
Funktionäre abgekanzelt 


ralsekretär die Situation, daß er 
gleich eine Sofortmaßnahme ver- 
kündete: Sämtliche Steinkohle-Ein- 
fuhren aus dem nichtsozialistischen 
Wirtschaftsgebiet werden gestoppt, 
sofern die DDR nicht vertraglich 
zur Abnahme verpflichtet ist. 

Das eingesparte Geld braucht 
Honecker für einen noch wichtige- 
ren Rohstoff — Öl, das bald erheb- 
lich teurer wird. Denn die Sowjet- 
Union, der Hauptlieferant der 
DDR, folgt mit einem gewissen 
Zeitabstand dem Ölpreisniveau auf 
dem Weltmarkt. 

Mit einem der Verantwortlichen 
für den neuen Kostenschub, dem 
Iran, rechnete Honecker denn auch 
gleich ab. Der SED-Chef über die 
Regierung des Ajatollah Chomeini: 
„Konzeptionsloser Haufen, religiös 
fanatisch.“ 


tion willkommene Munition verschaf- 
fen, wenn sich die außenpolitische Kri- 
se weiter verschärft. Niemand in Ost- 
Berlin oder Bonn könne wissen, ob die 
Krise zwischen den Großmächten nicht 
auch auf die deutsch-deutschen Bezie- 
hungen übergreifen und den Dialog un- 
terbrechen werde. Fazit: Über die 
Mammut-Projekte wird erst „in eini- 
gem zeitlichen Abstand verhandelt“ 
(Schmidt), nach den Bundestagswahlen 
nämlich. 

Ohnehin sieht Schmidt derzeit wenig 
Chancen für ungestörte Verhandlun- 
gen mit der DDR. Die Sowjet-Union, 
argwöhnt er, werde Honecker womög- 
lich zur Ordnung rufen, wenn Ost-Ber- 
lin unter den neidischen Blicken der 
übrigen Osteuropäer ausgerechnet zu 
Krisenzeiten üppige Geschäftsabschlüs- 
se mit den Westdeutschen tätige, zumal 
die beiden deutschen Staaten eben erst 
das für die DDR lukrative Devisenge- 
schäft über 500 Millionen unter Dach 
hätten. 


Im März sollen die Verkehrs-Verträ- 
ge — vom zweigleisigen Ausbau der 
Eisenbahnstrecke Berlin—Potsdam— 
Helmstedt über eine Erweiterung der 
Wasserstraßen für Europa-Schiffe bis 
zum „Einstieg“ in den Gewässerschutz 
bei Unterhavel und Spree — unter- 
zeichnet werden. 


Gleich nach der Sitzung betraute der 
Kanzler seinen Ost-Berliner Dienststel- 
len-Leiter mit einer unangenehmen 
Mission: Am Donnerstag mußte Gaus 


seinem Verhandlungspartner, DDR- 
Staatssekretär Alexander Schalck- 
Golodkowski, mitteilen, daß Bonn 


für den Ausbau der Autobahn am 
Grenzübergang Herleshausen-Wartha 
statt 300 nur 250 Millionen Mark 
bezahlen will. 


Die Ost-Berliner nahmen es gelassen 
hin. Zwar sei mit ihrer Unterschrift 
nicht sofort zu rechnen, so deuteten sie 
vorsorglich an, doch das liege lediglich 
daran, daß einige Entscheidungsträger 
„dienstlich verhindert“ seien. Nach 
dem 3. März könne unterschrieben 
werden. 

Dergleichen zarte Winke stimmen 
Kanzlergehilfen wie Staatsminister 
Gunter Huonker, der die Bonner DDR- 
Politik koordiniert, zuversichtlich. Die 
DDR, so der Staatsminister, interpre- 
tiere die derzeitige Bonner Zurückhal- 
tung nicht fälschlich als Zeichen einer 
grundsätzlichen Trendwende. Nie zu- 
vor seien sich Ost- und Westdeutsche 
ihrer gemeinsamen Interessen so be- 
wußt gewesen wie jetzt. Huonker: „Der 
Wille zur Kooperation ist eindeutig: 
Einen Kurswechsel gibt es nicht.“ 


Ende der Woche war der gebeutelte 
Gaus wieder ganz der alte. Für ihn, 
vertraute er engen Mitarbeitern an, sei 
„die Sache“ mit den großen Lösungen 
keineswegs erledigt. Gaus: „Das Baby 
ist nicht in der Wiege erwürgt.“ 


CDU/CSU 
Aus dem Tritt 


Mit seinem außenpolitischen Zick- 
zack-Kurs verwirrt Kanzlerkandidat 
Strauß die Union. 


DU-Chef Helmut Kohl wußte nicht, 

was der Kanzlerkandidat der 
Union vorhat. Eindringlich warnte er 
am Donnerstag letzter Woche in der 
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ 
vor deutsch-französischen Alleingän- 
gen und verkündete, nichts sei derzeit 
nötiger als ein möglichst enger „Schul- 
terschluß mit Amerika“, getreu der De- 
vise, die er schon im Januar für die 
Fraktion ausgegeben hatte: „Es ist 
wirklich Zeit, einmal massive Kritik an 
der sogenannten Kritik gegenüber den 
USA zu üben“ — alles klar, 


Genau solche Kritik aber übte, eben- 
so klar, am gleichen Tag in der „Bild“- 
Zeitung der Kanzlerkandidat der 
Union. 


Jimmy Carter, mäkelte Franz Josef 
Strauß, spreche seine Entscheidungen 
häufig nicht mit den Verbündeten ab: 
„Das mußte zum Teil geradezu ermuti- 
gend für die Sowjet-Union wirken.“ 


Und das außenpolitische Sündenre- 
gister Carters aus den letzten Jahren 
zählte Strauß gleich mit auf: Produk- 
tionsstopp für den B-1-Bomber, keine 
Neutronenwaffe, Einstellung der Waf- 
fenhilfe für die Türkei und Pakistan, 


Während die Unionschristen noch 
darüber rätselten, was denn die 
Marschrichtung sei, steuerte Straußens 
Bonner Statthalter, CSU-Landesgrup- 
penführer Friedrich Zimmermann, sei- 
nen Teil zur Verwirrung bei: Am Frei- 
tag übte er Kritik an Bundeskanzler 


Europa-Paarlauf 
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Paris-Besucher Strauß: Das Fernsehen durfte nicht filmen 


Helmut Schmidts Kritik an Carter. Im 
übrigen werde die Opposition jetzt „je- 
des mögliche Mittel“ ergreifen, um im 
Bundestag per außenpolitischer Debat- 
te endlich Klarheit zu gewinnen. 

Unklar in der CDU/CSU ist dabei 
nach wie vor, wer mit welchen Argu- 
menten zur Weltlagen-Diskussion an- 
treten soll. Denn die Opposition, so 
klagen selbst die Unionsstrategen, ist 
aus dem Tritt geraten. 

Zwar gibt es seit Afghanistan die 
große Krise, die Franz Josef Strauß 
immer als seine Stunde angesehen hat. 
Aber vorerst jedenfalls ziehen die Wäh- 
ler nicht mit. Selbst Elisabeth Noelle- 
Neumann, die CDU-nahe Allensbach- 


tz, München 


Chefin, registrierte enttäuscht, daß 
mehr als die Hälfte des Wahlvolks den 
Kanzler als Krisenbewältiger schätze 
und nur 29 Prozent den Bayern. Und in 
keiner Meinungsumfrage kommen die 
Unionsparteien über 47 Prozent. 


Noch nicht einmal die Hoffnung, 
daß die neue Partei der Grünen der 
Koalition genügend Stimmen abneh- 
men werde, um der CDU/CSU zum 
Sieg zu verhelfen, wird genährt. 
Angesichts der weltweiten Krise, so 
ermittelte Meinungsforscherin Noelle- 
Neumann, wirke bei den Wählern der 
Streit um Atomkraft und Umwelt- 
schutz wie eine „Luxusdiskussion“. 


Um so stärker beunruhigt die Unions- 
strategen, daß sie in der Außenpolitik 
kein klares Profil zeigen. 


Zwar tönt die zweite Garnitur, etwa 
Alfred Dregger oder Manfred Wörner, 
häufig und markig daher, doch der 
„große Gestalter“ (Kurt Biedenkopf) 
aus Bayern hält sich zurück. Weder 
hält er engen Kontakt zum Fraktions- 
vorsitzenden Kohl, noch ist er bereit, 
seine weltpolitischen Pläne zu offenba- 
ren — noch nicht einmal vor seiner 
eigenen Truppe. 


Als letzte Woche Unionsabgeordnete 
baten, der Meister möge doch den Bon- 
ner Parlamentariern aus ihrer außen- 
politischen Not helfen, winkte Strauß 
ungnädig ab. Er werde, so ließ er die 
Bittsteller wissen, „zu gegebener Zeit 
einen Fraktionsbesuch“ machen. 


Bis dahin rätseln alle weiter. Für vie- 
le Unionschristen war schon unver- 
ständlich, daß Strauß sich vor seinem 
Paris-Besuch mit dem Wort „Grenze 
des Törichten“ über Teile der gemein- 
samen Erklärung Valery Giscard 
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d’Estaings und Helmut Schmidts fran- 
zösische Sympathien verscherzte. 

Die Folge: Giscard, der sich die Ent- 
scheidung über den von der deutschen 
Botschaft im Januar vorgetragenen 
Strauß-Wunsch nach einem Gesprächs- 
termin offengelassen hatte, lehnte nach 
der Kritik des Bayern am deutsch-fran- 
zösischen Gipfel das Gesuch ab. Die 
Giscard-Berater debattierten überdies 
darüber, ob nicht auch Regierungschef 
Barre den CSU-Mann ausladen sollte. 

Der gab Strauß dann zwar doch die 
Ehre, ebenso Außenminister Jean 
Francois-Poncet. Die Protokoll-Beam- 
ten beider Politiker verhinderten aber, 
daß die für den Strauß-Wahlkampf 
förderlichen Photos oder Fernseh-Auf- 
nahmen von den Begegnungen selbst 
gemacht wurden. Gegen ihr Argument, 
es handele sich um einen Privatbesuch, 
half noch nicht einmal, daß Strauß die 
Gastgeber an alte Zeiten erinnerte: 
Schließlich habe ihn eine amerikani- 
sche Zeitung vor 15 Jahren schon den 
„Anführer der deutschen Gaullisten“ 
genannt. 

Seit der Carter-Beschimpfung in 
„Bild“ fürchten die Unionsstrategen, 
daß sich der Affront von Paris in Wa- 
shington wiederholt. Denn unverhüllt 
hatte sich der Bayer auch in den inter- 
nen Gesprächen über Jimmy Carters 
Diplomatie lustig gemacht. Strauß zu 
Barre: „Ein Sonderbotschafter Mu- 
hammad Ali macht es einem schwer, 
ernst zu bleiben.“ 

Solch hämische Töne gelten in Wa- 
shington kaum als Empfehlung für eine 
Audienz des Wahlkämpfers Strauß bei 
Jimmy Carter, der selbst mitten im 
Wahlkampf steht. 


ASYLRECHT 
So drastisch 


Die Stuttgarter Landesregierung will 
Bonn zu härteren Maßnahmen gegen 
Asylbewerber zwingen. 


eden Abend um halb zehn, wenn in 

Stuttgart die planmäßige Maschine 
der „Alitalia“ aus Rom und Mailand 
landet, machen sich die Beamten der 
Grenzschutzstelle auf ungeladene Gä- 
ste gefaßt. Denn immer häufiger befin- 
den sich unter den Reisenden Gruppen 
von äthiopischen Staatsangehörigen, 
die bei der Paßkontrolle sogleich um 
Asyl in der Bundesrepublik Deutsch- 
land nachsuchen. 

Vor zwei Wochen kamen an einem 
einzigen Wochenende 105, und vor 
Neujahr begehrten innerhalb von zwei 
Tagen 74 AÄthiopier, darunter 20 Kin- 
der, in Stuttgart Schutz vor politischer 
Verfolgung — insgesamt mehr als 700 
seit Oktober vergangenen Jahres. 

Meist kommen die Flüchtlinge aus 
dem Sudan, gelegentlich aus Italien. 
Von Khartum aus ist Stuttgart, via 
Rom, von allen deutschen Flughäfen 
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am billıgsten und am schnellsten zu er- 
reichen. 

Ein großer Teil der Passagiere aus 
Afrika zeigt gefälschte Pässe vor, und 
die Erklärung, die sie den Grenzschüt- 
zern geben, lautet immer ähnlich: Die 
falschen Dokumente seien Fluchtpa- 
piere, als Eritreer fürchteten sie Verfol- 
gung in der Heimat, seit dort eine Be- 
freiungsfront für ein unabhängiges Eri- 
trea gegen das Militärregime in Addis 
Abeba kämpft. 

Da die Grenzbeamten Anweisung 
vom Bonner Innenministerium haben, 
„grundsätzlich die Richtigkeit des Vor- 
bringens des Asylbegehrenden“ zu „un- 
terstellen“ und „Zweifelsfälle“ nicht 
„zu Lasten des Asylbegehrenden“ zu 
entscheiden, verzichten die Kontrolleure 
in der Regel auf weitere Nachprüfung, 
stellen eine Meldebescheinigungaus und 
verweisen die Eritreer an die Ausländer- 


Mitten im Wahlkampf — der neue 
Landtag wird am 16. März gewählt — 
mochte sich die CDU-Regierung im 
Musterländle nur ungern Versäumnisse 
vorhalten lassen. Flink präsentierten 
Ministerpräsident Lothar Späth und 
sein Innenminister Guntram Palm der 
Öffentlichkeit einen anderen Schuldi- 


gen: Bundesinnenminister Gerhart 
Baum von der FDP. 
Schriftlich ließ Palm den „sehr 


geehrten Herrn Kollegen“ in Bonn wis- 
sen, für die großzügigen Kontrollen des 
Bundesgrenzschutzes auf dem Stuttgar- 
ter Flughafen könne er „kein Verständ- 
nis“ aufbringen. Mit „Besorgnis und 
Verwunderung“ habe er gehört, daß 
sich viele asylheischende Eritreer vor 
ihrer Einreise in die Bundesrepublik 
nicht nur vorübergehend, sondern jah- 
relang in Drittländern wie Italien und 
dem Sudan aufgehalten hätten. 


Innenminister Baum, eritreische Flüchtlinge*: Streit ums liberale Prinzip 


behörde der Stadt Leinfelden-Echter- 
dingen, in deren Zuständigkeit der 
Flughafen liegt. 


So drastisch stieg die Zahl der eri- 
treischen Asylbewerber in den letzten 
Monaten, daß die 35 000-Einwohner- 
Stadt mit dem Ansturm kaum noch fer- 
tig wird. Weil Heime und Notunter- 
künfte überfüllt sind, mußte das Bür- 
germeisteramt Flüchtlinge in feinen 
Hotels unterbringen — für Preise bis zu 
140 Mark pro Nacht und Person. 


Erbost kündigte Oberbürgermeister 
Walter Schweizer Anfang Februar an, 
die Stadt werde beim Verwaltungsge- 
richt Stuttgart eine Einstweilige Anord- 
nung gegen das Land erwirken, wenn 
Baden-Württemberg die Flüchtlinge 
nicht unverzüglich auf andere Kommu- 
nen verteile, wozu das Land nach dem 
Asylbewerber-Zuweisungsgesetz vom 
3. April 1979 verpflichtet ist. 


Folglich, argumentierte der Landes- 
minister, sei davon auszugehen, daß sie 
dort schon Schutz vor Vertolgung ge- 
funden hätten — zumal Italien und der 
Sudan die Genfer Flüchtlingskonven- 
tion aus dem Jahre 1951 unterzeichnet 
haben und deshalb zu jenen Staaten ge- 
hören, die grundsätzlich Asyl gewäh- 
ren. 

Palm glaubte sich seiner Sache si- 
cher. Denn nach der Verwaltungsvor- 
schrift zum Ausländergesetz bleibt je- 
dem Asylbewerber die Aufnahme ver- 
sagt, wenn er schon in einem anderen 
Staat als Flüchtling anerkannt ist. 


Beim nächsten Gespräch der Mini- 
sterpräsidenten mit Helmut Schmidt 
am 29. Februar, verkündete der Baden- 
Württemberger, werde Landeschef 
Späth den Bundeskanzler „unmißver- 
ständlich mit der Frage konfrontieren, 


* Am 31. Januar in Leinfelden. 


ob er weiterhin tatenlos zusehen wolle, 
wie das Land mit unechten Asylbewer- 
bern überschwemmt werde“. 


Auch Späth selbst sparte nicht mit 
starken Worten. Die „Schein-Asylan- 
ten-Lawine“ müsse gestoppt werden, 
verlangte der Ministerpräsident letzte 
Woche und drohte Schmidt eine Untä- 
tigkeitsklage Baden-Württembergs ge- 
gen die Bundesregierung an, wenn 
Bonn nicht Maßnahmen ergreife, „um 
den Zustrom von Wirtschaftsflüchtlin- 
gen zu unterbinden“. 


Die Bonner Sozialliberalen vermuten 
hinter den Attacken aus Stuttgart einen 
Streit ums Prinzip, der über die lokalen 
Ausländerprobleme der Stadt Leinfel- 
den weit hinausreicht. Baum: „Der 
Palm hat genug Kasernen und Schulen, 
wo er die Leute unterbringen kann. 
Wenn der von Hotelpreisen redet, so ist 
das rein provokativ.“ 


Tatsächlich versucht die Union 
seit langem, die rasch steigende Flut 
von Asylbewerbern aus aller Welt mög- 
lichst schon an den Grenzen einzudäm- 
men — statt, wie bisher, die Flüchtlin- 
ge erst einmal ins Land zu lassen und 
den Asylanspruch dann in einem lang- 
wierigen Rechtsverfahren feststellen zu 
lassen. 


Bayerns CSU-Innenminister Gerold 
Tandler war mit diesem Konzept 
schmählich gescheitert, als im vergan- 
genen November publik wurde, daß 
seine Grenzpolizisten zwei Bittsteller 
aus der Tschechoslowakei in die Hei- 
mat zurückgeschickt hatten. 


Vom Mißgeschick des Münchners 
keineswegs entmutigt, versuchen jetzt 
die Baden-Württemberger, Bonn unter 
Druck zu setzen: „Dem offensichtli- 
chen Mißbrauch des deutschen Asyl- 
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Eritreische Asylbewerber in Leinfelden: Enorme Sogwirkung bis Khartum 


rechts“, so Späth, „muß endlich Einhalt 
geboten werden“, sonst befürchte er 
„bürgerkriegsähnliche Diskussionen“ 
und das Ausbrechen einer „ungewoll- 
ten Ausländerfeindlichkeit“. 


Daß sich viele Zuwanderer mehr von 
den vergleichsweise üppigen Sozialhil- 
fesätzen der Bundesrepublik anlocken 
lassen als von der Aussicht auf Recht 
und Freiheit, mag auch Baum nicht be- 
streiten. Die Zahlen sind eindrucksvoll 
genug: Während sich vor zwei Jahren 
33 136 Personen um Asyl bewarben, 
waren es 1979 ungefähr 52 000, und im 
Januar dieses Jahres gingen allein 9700 
Anträge für rund 11 000 Personen ein 
— mehr als im ganzen Jahr 1976 zu- 
sammengenommen. 


Um die Attraktivität des Flüchtlings- 
landes Bundesrepublik zu schmälern, 
einigten sich Bundestag und Bundesrat 
schon Mitte 1978 auf ein beschleunig- 
tes Asylverfahren. Seither kann kein 
abgewiesener Antragsteller mehr in die 
Berufung gehen, wenn das Verwal- 
tungsgericht seine Klage einstimmig als 
offensichtlich unbegründet zurück- 
weist. 

Die Zahl der Ausschüsse beim „Bun- 
desamt für die Anerkennung ausländi- 
scher Flüchtlinge“ in Zirndorf wurde 
„bis an die Grenze der Schreibkraft- 
Kapazität“ (ein Baum-Berater) von 
sechs auf 28 erhöht, und seit dem 1. Ja- 
nuar dieses Jahres sind statt bisher 
eines Verwaltungsgerichtes (Ansbach) 
17 für die Klagen nicht anerkannter 
Bewerber zuständig. 


Im Bonner Innenministerium hoffen 
die Experten, daß derlei Maßnahmen 
die Verfahren auf anderthalb Jahre 
verkürzen — früher dauerte es oft 
acht, bis ein abgewiesener Bewerber 


endgültig abgeschoben werden konnte. 
Die enorme Sogwirkung, die das libera- 
le deutsche Asylrecht auf Ausländer 
ausübt, wäre damit zweifellos entschei- 
dend geschwächt. 


Viel mehr geht freilich nicht, wenn 
nicht das Grundgesetz geändert werden 
soll, das in Artikel 16 jedem politisch 
Verfolgten ein Recht auf Asyl garan- 
tiert. 


Klassische Asylländer wie die 
Schweiz kennen dagegen nur das Recht 
des Staates, verfolgten Ausländern 
Schutz zu gewähren. 


Auch zunehmender Mißbrauch, so 
die Position der Bonner, rechtfertige es 
nicht, diesen Grundsatz in Frage zu 
stellen — eben das aber wäre der Fall, 
wenn der Grenzbeamte, mit quasi rich- 
terlichen Funktionen versehen, unter 
Ausschluß des Rechtsweges über die 
Zulässigkeit eines Asylbegehrens zu ur- 
teilen hätte. 


Schon die Festellung, ob ein Äthio- 
pier, der eine Zeitlang in Italien oder 
dem Sudan gelebt hat, dort Schutz vor 
Verfolgung gefunden habe oder nicht, 
müsse die Paßkontrolleure überfor- 
dern. 


Denn Italien, so belehrte Baum den 
Beschwerdeführer Palm in seinem Ant- 
wortschreiben, habe die Genfer Kon- 
vention mit der Einschränkung unter- 
schrieben, das Abkommen nur auf 
europäische Flüchtlinge anwenden zu 
wollen, und der Sudan erkennt als 
Asylgrund lediglich Ereignisse an, die 
vor 1951 stattfanden. 

Baums Fazit: „Ein längerer Aufent- 
halt in einem Konventionsstaat genügt 
allein nicht für die Annahme, der Aus- 
länder habe bereits Schutz vor Verfol- 
gung gefunden.“ “ 
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GLEICHBERECHTIGUNG 


Kurze Daumen 


Weibliche SPD-Abgeordnete sperren 
sich gegen ein geplantes Gesetz, das 
Frauen scheinbar besser vor Diskri- 
minierung schützen soll. 


eimlich und „in aller Stille“, fürchtet 

die Hamburger Europa-Parlamen- 
tarierin Christa Randzio-Plath, „könnte 
Frauenfeindlichkeit sich neu bestäti- 
gen, wo eigentlich Frauenfreundlich- 
keit geübt werden sollte“. 


Frauenfreundlich war es von Ar- 
beitsminister Herbert Ehrenberg ge- 
meint, als er im Juni vergangenen Jah- 
res einer EG-Richtlinie nachkommen 


Fine er 


schieden die Gerichte meist zugunsten 
der Arbeitgeber: Ungleicher Lohn für 
gleiche Arbeit, so urteilten die Richter, 
sei dann Rechtens, wenn Frauen von 
besonderen Schutzbestimmungen profi- 
tieren, etwa dem Verbot der Nachtar- 
beit: 

Diesen Begründungen wollte Ehren- 
berg einen Riegel vorschieben: „Die 
Vereinbarung einer geringeren Vergü- 
tung“, heißt es in seinem Gesetzent- 
wurf, werde auch „nicht dadurch ge- 
rechtfertigt, daß wegen des Ge- 
schlechts des Arbeitnehmers besondere 
Schutzvorschriften gelten“. 

Schlimmer noch schien den Wirt- 
schaftsfreunden im Bundesrat, daß vor 
Gericht der Arbeitgeber die Beweislast 
tragen sollte. Wenn sich eine Frau über 
geringeren Lohn oder schlechtere Auf- 


Frauen am Fließband: „Lieber kein Gesetz als dieses“ 


wollte und einen Gesetzentwurf über 
die „Gleichbehandlung von Männern 
und Frauen am Arbeitsplatz“ vorlegte. 
Was Yann der CDU/CSU-beherrschte 
Bundesrat daraus machte, ist eher das 
Gegenteil: Die Ländervertretung rupfte 
Ehrenbergs bescheidenen Beitrag zur 
Emanzipation derart, daß die Ar- 
beitsgemeinschaft Sozialdemokratischer 
Frauen (ASF) „lieber kein Gesetz als 
dieses“ haben will. 

Mit seinem Entwurf wollte Ehren- 
berg gesetzlich verbieten lassen, daß 
Arbeitnehmerinnen allein wegen ihres 
Geschiechts schlechter entlohnt werden 
als ihre männlichen Kollegen. Denn 
obwohl der Gleichheitsgrundsatz schon 
vor über 30 Jahren im Grundgesetz 
verankert wurde, ist Lohndiskriminie- 
rung in der Bundesrepublik noch im- 
mer gang und gäbe. 

Wann immer die benachteiligten 
Frauen ihr verfassungsmäßig garan- 
tiertes Recht einklagen wollten, ent- 
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stiegsmöglichkeiten beschwert, müßte 
dem Ehrenberg-Entwurf zufolge der 
Arbeitgeber glaubhaft machen, „daß 
nicht auf das Geschlecht bezogene, 
sachliche Gründe eine unterschiedliche 
Behandlung rechtfertigen“. 


Damit, so die Argumentation des 
Bundesrats, sei dem Arbeitgeber nicht 
nur der „Nachweis aufgebürdet“, daß 
er nicht des Geschlechtes wegen „unter- 
schiedlich gehandelt“ habe, er müßte 
zudem noch beweisen, daß seine „Maß- 
nahme“ auf „sachlichen Erwägungen“ 
beruhe. Dann dürfe ein Unternehmer 
auch einen Bewerber beispielsweise 
nicht mehr nur deshalb einstellen, weil 
er „damit einem befreundeten Dritten 
einen Gefallen erweisen will“. 


Kurzum: Durch den Ehrenberg-Ent- 
wurf werde „die Vertragsfreiheit stär- 
ker eingeschränkt, als es verfassungs- 
rechtlich und rechtspolitisch vertretbar 
scheint“, durch die Hintertür gerate 


gleich die gesamte Vertragsfreiheit des 
Arbeitgebers in Gefahr. 

Folglich änderten sie den Entwurf ab 
— und zwar so radikal, daß die ur- 
sprüngliche Absicht sich ins Gegenteil 
zu verkehren drohte. Die verwässerte 
Reform, meinte die Sozialdemokratin 
Randzio-Plath, könnte „die Gleichbe- 
handlung der Geschlechter stärker be- 
hindern als fördern“. 


Schon Ehrenbergs Werk war enga- 
gierten Frauen zu halbherzig gewesen. 
Der Regierungsentwurf, so kritisierte 
die Hamburger Jura-Professorin Heide 
Pfarr, erfülle noch nicht einmal die 
Forderungen der EG-Richtlinien. An- 
ders als die anderen europäischen Län- 
der verzichteten die deutschen Geset- 
zesautoren beispielsweise auf eine 
außergerichtliche Kontrollinstanz, die 
über die Einhaltung des Gleichheits- 
grundsatzes wacht und bei Verstößen 
Geldbußen verhängt. 


Die ASF will denn auch ein Emanzi- 
pations-Gesetz nur akzeptieren, wenn 
es diese „Gleichbehandlungskommis- 
sion“ vorsieht, die kontrollieren, un- 
tersuchen und gegen den Arbeitgeber 
klagen darf. 


Eine solche Kommission könnte bei- 
spielsweise die Lufthansa dazu veran- 
lassen, bei der Ausbildung ihrer Piloten 
auch weibliche Bewerber zu nehmen. 
Bislang weigert sich nämlich die Flug- 
gesellschaft „aus Gründen der Wirt- 
schaftlichkeit“, Pilotinnen zu trainie- 
ren: Die 250 000-Mark-Ausbildung 
rentiere sich nur bei Männern. Bei 
Frauen sei „mit an Sicherheit grenzen- 
der Wahrscheinlichkeit mit größeren 
Ausfallzeiten zu rechnen“. 


Die Personalchefs aller Firmen müß- 
ten, geht es nach den Wünschen der So- 
zialdemokratinnen, liebgewordene Ge- 
wohnheiten aufgeben und dürften in 
Stellenanzeigen nicht mehr „Fachar- 
beiter“ oder, für höhere Posten, nur 
noch „Herren“, „Direktoren“ oder 
„Manager“ suchen. 


Um jeden Schlupfwinkel zu ver- 
bauen, sollen nach dem Willen der 
ASF-Frauen und ihrer Schwestern aus 
dem liberalen Lager auch verkappte 
Diskriminierungen, etwa die Forde- 
rungen nach Mindestgröße oder -ge- 
wicht, verboten werden: In Bayern hat- 
te der Betriebsarzt der Münchner 
Stadtwerke einen Modellversuch für 
die Ausbildung von Mädchen mit dem 
Argument zu blockieren versucht, de- 
ren Arme, Beine und Daumen seien zu 
kurz für die nach männlichen Körper- 
maßen konstruierten Maschinen. 


Das Wahljahr 1980 scheint den 
streitbaren Frauen aus SPD und FDP 
recht geeignet, um ihre Vorstellungen 
durchzudrücken: Ende Februar wol- 
len sie in einem Bundestagshearing 
Frauengruppen und Frauenrechtlerin- 
nen mobilisieren, um, wie Christa 
Randzıo-Plath ankündigt, „den Herren 
zu zeigen, daß sie bei diesem Gesetz an 
uns nicht vorbeikommen“. 


JUSTIZ 


Rüder Umgang 


Der Schweizer Peter Egloff, dem von 
der westdeutschen Justiz freies Ge- 
leit versprochen worden war, saß 
letzte Woche — nach drei Monaten — 
immer noch in Haft. 


ary Rex Lauck, 26 Jahre alt und 

US-Staatsbürger, wurde am 23. Au- 
gust 1979 vom Oberlandesgericht (OLG) 
Celle, das in Bückeburg tagte, als Zeuge 
vernommen. 


Angeklagt war unter anderen der 
ehemalige Bundeswehrleutnant Micha- 
el Kühnen als Rädelsführer einer 
rechtsradikalen terroristischen Vereini- 
gung. Lauck figurierte unter Neonazis 
als „Führer“ der „NSDAP-Auslands- 
organisation“, 


Nach Beobachtungen der Staatsschüt- 
zer war er in rechtsextremistische Um- 
triebe verstrickt; für seine Aussage in 
der Bundesrepublik war dem US-Resi- 
denten freies Geleit von Amts wegen 
zugesichert worden. 


Noch ehe Lauck in Bückeburg er- 
schien, war in der Zeitschrift „NS- 
Kampfruf“ zu lesen, wie er sich als 
Zeuge zu präsentieren gedachte: „Ob 
mit oder ohne Eid, ich werde ohne 
Rücksicht auf die tatsächlichen Bege- 
benheiten immer das schildern, was ich 
für richtig halte und was der Partei 
nützt.“ 


Daran hielt er sich. Im „NS-Kampf- 
ruf“ war beispielsweise propagiert wor- 
den: „Es besteht kein Grund, wegen 
eines abgeschossenen BRD-Amtsträ- 
gers Trauerflor anzulegen“ — „Wir be- 
grüßen alles, was diesen Staat zerstört“ 
— „Terror fordert Gegenterror her- 


Inhaftierter Zeuge Egloff 
Scharf nach links 
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aus... darum, Brüder, brecht den Poli- 
zei- und Justizterror“. 

Vor Gericht in Bückeburg aber be- 
zeugte Lauck, vom Vorsitzenden eigens 
noch einmal zur Wahrheit gemahnt: 
„Wir lehnen Gewalt ab.“ 

Unmittelbar nach dieser Aussage lei- 
tete die Bückeburger Staatsanwaltschaft 
gegen Lauck ein Ermittlungsverfahren 
wegen uneidlicher Falschaussage ein. 
Dennoch ließen die Strafverfolger den 
Zeugen in die Vereinigten Staaten zu- 
rückfliegen, aus Respekt vor der Justiz- 
Zusage des freien Geleits. 


Peter Egloff, 26 Jahre alt und 
Schweizer Staatsbürger, wurde am 19. 
November 1979 vom Karlsruher Land- 
gericht als Zeuge vernommen. 

Angeklagt war die Diplom-Volks- 
wirtin Brigitte Heinrich, die um die 
Jahreswende 1973/74 eine linke krimi- 
nelle Vereinigung durch Waffen- 
schmuggel unterstützt haben soll. 
Egloff, wegen ähnlicher Delikte in der 
Schweiz vorbestraft, war für seine Aus- 
sage ebenfalls freies Geleit zugesichert 
worden. 

Der Eidgenosse, der schon in der 
Schweiz nur sich selbst, aber nie einen 


Freier Zeuge Lauck: Korrekt nach rechts 


anderen belastet hatte, war ein für die 
Anklage unergiebiger Zeuge. Er konnte 
sich nur daran erinnern, daß er seiner- 
zeit mit der Angeklagten die deutsch- 
schweizerische Grenze erkundet hatte, 
aber als Waffenschmugglerin mochte 
er Brigitte Heinrich nicht benennen. 


Aus Schweizer Prozeßprotokollen 
ergab sich nach Ansicht des Karlsruher 
Oberstaatsanwalts Fritz Ens, daß 
Egloff dies sehr wohl hätte tun müssen 
und mithin die Wahrheit verschwieg. 

Unmittelbar nach der Aussage ließ 
Ens den Zeugen von Polizisten, die 


bereitstanden, noch im Gerichtssaal 
festnehmen. Die Richter, die sich 
schriftlich für das freie Geleit verbürgt 
hatten, ließen es geschehen. 


Fazit: Innerhalb kurzer Zeit beka- 
men zwei Zeugen von der westdeut- 
schen Justiz freies Geleit zugesichert. 
Beide gerieten in den Verdacht, falsch 
ausgesagt zu haben. Der Nazi wurde 
korrekt behandelt und durfte ausreisen, 
der Linke wurde verhaftet und saß letz- 
te Woche immer noch hinter Schloß 
und Riegel. 


Faires Verfahren für den einen, 
spitzfindige Juristerei zu Lasten des an- 
deren — die alte These, wonach das 
hiesige Rechtssystem nach links noto- 
risch schärfer zupackt als nach rechts, 
wurde schon lange nicht mehr so gut 
belegt. Die Rufschädigung der west- 
deutschen Justiz nach außen wie nach 
innen ist beträchtlich. 


Es sind Fälle ä la Egloff, die geeignet 
sind, den Linksradikalen wieder Sym- 
pathien politisch engagierter Jungbür- 
ger einzutragen. Und juristisch orien- 
tierte Ausländer muß nachgerade ver- 
blüffen, wie die Karlsruher Gerichts- 


personen über ein äußerst störemp- 
findliches internationales Rechtsfeld 
hinwegwalzten. 


Denn der rüde Umgang mit dem in- 
ternationalen Rechtsbrauch des freien 
Geleits im Falle Egloff (SPIEGEL 
5/1980) wurde von allen Karlsruher 
Beschwerde-Instanzen gutgeheißen. So 
rief, letzter Versuch, der Egloff-Vertei- 
diger Karl-Heinz Weidenhammer das 
Bundesverfassungsgericht (BVG) an. 
Begründung: Die Grundgesetzartikel 2 
(Freiheit der Person), 20 (Rechtsstaats- 
prinzip), 103 (Grundrechte der Ange- 
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Haifa. 


Abwechslungsreicher und bequemer kön- 
nenSiedasöstliche Mittelmeernichtkennen- 
lernen. Erleben Sie Kreta und Rhodos zur 
Einstimmung auf Kairo mit seinen atembe- 
raubenden Museumsschätzen - und dann 
die geheimnisvollen Pyramiden von Gizeh!... 
Sie besuchen Haifa, die schönste Stadt 
Israels, Ausgangspunkt für eine Fahrt nach 
Jerusalem und Betlehem. Weiter kreuzt die 
elegante »Sagafjord« nach Kusadasi und 
Piräus, wo die griechischen Götterdem Meer 
entstiegen. 


Kreuzfahrttage auf MS Sagafjord - fernvom 
Alltäglichen. 

Was soll man mehr bewundern: Die un- 
gewöhnliche Geräumigkeit der »Sagafjord«, 
die eigentlich für doppelt so viele Passagiere 
Platz hätte? Oder die Geschicklichkeit der 
Stewards, die Ihre Servietten auf18 verschie- 
dene Arten falten können? Die Großzügigkeit 
des international geführten Restaurants, in 
dem alle Gäste gleichzeitig speisen (nicht 
nacheinander, wie meist üblich)? Oder die 
täglich neue, umfangreiche Speisekarte? 
Freuen Sie sich auf 2.000 qm weite Sonnen- 
decks, aufdasvielseitigeSport- und Unterhal- 
tungsprogramm, auf informative Vorträge, 
die auf die Landausflüge einstimmen 


S_\ n. 


Fordern Sie mit diesem Coupon unseren kostenlosen 56seitigen Katalog an - oder sprechen Sie mit 


|| Ihrem Reisebüro. 


ao 


Jerusalem 


und Rhodos... 


Mit dem Schiff, aufdem Großzügig 
keit zu Hause ist: MS Sagafjord. 


(Deutsch istHauptsprache an Bord). - Reisen 
mitder»Sagafjord« bedeutetauch modernste 
Technik, norwegische Gastfreundschaft und 
50jährige Kreuzfahrterfahrung. Das spüren 
Sie rund um die Uhr. Schließlich wollen die 
320 Besatzungsmitgliederihre 450 Passagie- 
re so richtig verwöhnen ... 


8 Ägypten-Vorderasien-Kreuzfahrten mit 
MS Sagafjord, 24.000 BRT. 

Genua - Passieren der Insel Stromboli - 
Fahrt durch die Straße von Messina - Kreta - 
Rhodos - Alexandrien (mit Kairo) - Haifa 
(mit Jerusalem und Nazareth) - Kusadasi 
(mit Ephesus) - Piräus (mit Athen) - Delos - 
Mykonos - Genua. 


Termine: Sonntag am 4.5./18.5./15.6./13.7./ 
10.8./7.9./5.10./19.10.1980 jeweils 14 Tage. 

Ab DM 3.095,- pro Person in einer geräu- 
migen Zweibettkabine mit Dusche, WC, Kli- 
maanlage, Radio und Telefon. 


Bequeme Sonderflüge mit Lufthansa ab/bis 
Frankfurt. 


Wahlweise: 5 Schwarzmeer-Mittelmeer- 
Kreuzfahrten, Sonntag am 1.6./29.6./27.7./ 
24.8./21.9.1980 jeweils 14 Tage. 


I Mein Reisebüro 


l h 
l Name Straße I 
I PLZ/Ort Telefon I 
I I 
I 
u 


« Einsenden an: NAL, Abt. A-SP I, Neuer Wall 54, 2000 Hamburg 36, Telefon O 40-36 23 31. 
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klagten) und 104 (Rechtsgarantien bei 
Freiheitsentziehung) seien verletzt. 


Prompt ersuchte BVG-Vizepräsident 
Professor Wolfgang Zeidler die Regie- 
rungsspitzen um Stellungnahme in Sa- 
chen „freies Geleit“: das Bundeskabi- 
nett, vertreten durch den Bundeskanz- 
ler, den Bundesjustizminister und den 
Justizminister von Baden-Württem- 
berg. Zeidler wies eigens „auf die Eil- 
bedürftigkeit der zu treffenden Ent- 
scheidung“ hin — und setzte als Ter- 
min für die Äußerung Frist bis Mitt- 
woch dieser Woche. 


Es geht um die Substanz der interna- 
tional wechselseitig vereinbarten Geleit- 
Garantie. Was sie unter „freiem Ge- 
leit“ verstehen, haben 15 Signatarstaa- 
ten im Artikel 12 eines europäischen 
Rechtshilfe-Übereinkommens geregelt, 
das seit 1977 in der Bundesrepublik 
Gesetzeskraft hat. 


Danach darf ein Zeuge oder Sach- 
verständiger „wegen Handlungen oder 
Verurteilungen aus der Zeit vor seiner 
Abreise“ aus dem Heimatland „weder 
verfolgt noch in Haft gehalten noch 
einer sonstigen Beschränkung seiner 
persönlichen Freiheit unterworfen wer- 
den“, 


Unbestritten unter Juristen ist, daß 
die Zusage kein Freibrief für neue Ver- 
brechen, etwa Mord oder Raub, sein 
kann. Mehr als zweifelhaft jedoch ist 
die Auslegung der Karlsruher Staatsan- 
wälte, die das freie Geleit für den Zeu- 
gen für die Zeugenvernehmung selbst 
nicht gelten lassen wollen. 


Das widerspricht dem Sinn des freien 
Geleits. Während deutsche Staatsbür- 
ger, notfalls unter Haftandrohung, in 
den Zeugenstand gezwungen werden 
können, ist das Erscheinen von Auslän- 
dern vor deutschen Gerichten freiwil- 
lig. 

Der Richter, der die Zeugenaussage 
eines Ausländers für unerläßlich hält, 
muß sich daher zu einem berufsfrem- 
den Entgegenkommen bequemen — er 
darf nicht befehlen, er muß werben, er 
muß dem Zeugen gleichsam ein Ver- 
sprechen auf Ehrenwort geben. 


Dieses Geschäft mit dem freien Ge- 
leit ist vonnöten, weil nicht auszuschlie- 
Ben ist, daß einer in die Straftat, über 
die er aussagen soll, mehr oder weniger 
verstrickt ist. Es liegt in der Natur der 
internationalen Vereinbarung, daß die 
Geleitgarantie den ganzen Vorgang der 
Zeugenvernehmung notwendigerweise 
umfassen muß. 


Die internationale Abmachung über 
das freie Geleit hat überhaupt nur die- 
sen einen Sinn: dem in der Sache wo- 
möglich belasteten Zeugen das Erschei- 
nen schmackhaft zu machen. Ihm soll 
die begründete oder unbegründete 
Angst vor Strafverfolgung genommen 
werden. 


Wäre das anders, wäre die Rechts- 
auffassung der Karlsruher Staatsan- 


Rechtsanwalt Weidenhammer 
Letzter Versuch 


wälte und Richter richtig, dann müßte 
die verfahrensübliche Zeugenbelehrung 
aus Gründen gebotener prozessualer 
Fairneß eigentlich den Hinweis enthal- 
ten: „Die Zusicherung freien Geleits 
gilt nicht für Straftaten, die Sie nach 
Einreise in die Bundesrepublik bege- 
hen, namentlich nicht für Gesetzesver- 
letzungen im Verlauf der Zeugenver- 
nehmung.“ 


Und wäre dem so, käme kein Zeuge. 


Die Folgen nach Egloff sind abseh- 
bar: Das Ausbleiben ausländischer 
Zeugen in einschlägigen Verfahren 
muß nunmehr einkalkuliert werden. 
Gerade auf die aber dürfte die Justiz 
zunehmend angewiesen sein, denn 
längst hat sich, nach dem Muster der 
Industrie, auch die Unterwelt interna- 
tional organisiert. 


Ausländische Zeugen, deren eigene 
Vergangenheit das freie Geleit erfor- 
derlich macht, sind gewiß nicht mit 
normalen Maßstäben zu messen. Nur 
ganz selten dürfte dieser Zeugentyp in 
die Sache, die verhandelt wird, nicht 
selbst verstrickt sein. 


Versteht sich daher, daß solche Zeu- 
gen kaum allein deshalb vor deutschen 
Gerichten erscheinen, um der Wahr- 
heitsfindung zu dienen. Gerichte haben 
zu berücksichtigen, daß die Auswärti- 
gen eigene Motive verfolgen, etwa sich 
selbst rehabilitieren, vielleicht auch an- 
dere belasten oder entlasten möchten. 


Der naheliegende Verzicht auf derlei 
schillernde Prozeßhelfer würde gleich- 
wohl wichtige Quellen verschütten. 
Denn entgegengesetzte und wider- 
sprüchliche Aussagen gehören allemal 
zum Gerichtsalltag. Und aus dem Auf- 
tritt von Ausländern unter freiem Ge- 
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leit können Richter und Staatsanwälte 
mit Vernehmungsgeschick immer noch 
brauchbare Erkenntnisse gewinnen. 


In wissenschaftlichen Kommentaren 
gibt es keinerlei Abhandlungen zu die- 
sem Thema, einfach deshalb, so spotte- 
te letzte Woche ein Karlsruher Richter 
vom Bundesgerichtshof in einer priva- 
ten Diskussionsrunde, „weil freies Ge- 
leit eben bislang etwas Selbstverständ- 
liches war“. 


Die einzige Stütze, die sich für die 
Karlsruher Zeugenverhaftung über- 
haupt finden ließ, war eine österreichi- 
sche Quelle aus dem Jahre 1968. In 
der „Österreichischen Juristenzeitung“ 
(„ÖJZ“) hatte der Sektionsrat Robert 
Linke in einer allgemeinen Übersicht 
zum Thema Rechtshilfe buchstäblich am 
Rande notiert, daß seiner Meinung nach 
die Geleitzusage nicht gelten könne für 
eine „anläßlich der Vernehmung be- 
gangene falsche Zeugenaussage“ — ein 
Halbsatz, kein weiteres Wort zur Be- 
gründung. 

Linke selbst gab sich dieser Tage ge- 
genüber der Wiener „Presse“ über- 
rascht, „daß ausgerechnet die bundes- 
deutsche Justiz sich auf einen Österrei- 
cher beruft“. Ein anderer, wäre die 
Antwort, war eben nicht zu finden. 


Aber den Karlsruher Staatsanwälten 
gelang nicht nur der hemdsärmelige 
Umgang mit einer internationalen 
Rechtsübereinkunft. Sie taten sich auch 
in prozessualer Hinsicht schwächlich 
hervor. 


Wenn im Gerichtssaal eine Falsch- 
aussage konstatiert wird, so dient 
das Protokoll eben dieser Aussage als 
Beweismittel. Im Gerichtsverfassungs- 
gesetz (Paragraph 183) heißt es: „Wird 
eine Straftat in der Sitzung begangen, 
so hat das Gericht den Tatbestand fest- 
zustellen und der zuständigen Behörde 
das darüber aufgenommene Protokoll 
mitzuteilen.“ 


Nach herrschender Rechtslehre hat 
das Gericht dabei keinen Ermessens- 
spielraum. Die Pflicht zur Protokollie- 
rung sei „eine zwingende Vorschrift“, 
sie beziehe sich „auf jede Art strafbarer 
Handlungen“, das Gericht habe „von 
Amts wegen zu handeln“. 


Der Vorsitzende Richter Roland 
Burkart aber, der die Heinrich-Ver- 
handlung leitete, ließ kein Protokoll 
aufnehmen. Und daraus folgt, daß die 
Strafrichter der Kammer, obwohl ih- 
nen dieselben Schweizer Ermittlungs- 
akten wie dem Oberstaatsanwalt vorla- 
gen, vielleicht Widersprüche zu ande- 
ren Aussagen, aber jedenfalls keine 
Straftat wahrgenommen haben. 


Die Staatsanwaltschaft stellte von 
sich aus keinen Antrag auf Protokollie- 
rung der vermeintlichen Falschaussage 
— was sie laut Vorschrift hätte tun 
müssen. Ziffer 136 der Strafverfahrens- 


Richtlinien bestimmt für einen Fall wie 
diesen: „Ergibt sich im Laufe der Ver- 
handlung ein begründeter Verdacht... 
so beantragt der Staatsanwalt, die be- 
anstandete Aussage zur Feststellung 
des Tatbestandes für ein künftiges Er- 
mittlungsverfahren zu beurkunden.“ 


So sieht sich die Staatsanwaltschaft 
nun vor der Aufgabe, eine Aussage als 
Falschaussage zu entlarven, die nir- 
gends protokolliert ist. Ens hat die 
Egloff-Aussage lediglich in einem un- 
verbindlichen Vermerk festgehalten — 
der Strafverfolger müßte sich also 
selbst als Zeuge anbieten. 


Auch dem Gericht blieb der Patzer 
nicht verborgen. Letzte Woche schrieb 
Burkart an den Egloff-Anwalt: „Daß 
die Staatsanwaltschaft keinen Antrag 
auf wörtliche Protokollierung von Tei- 


Staatsanwalt Ens 
Versäumtes Protokoll 


len der Aussage des von Ihnen erwähn- 
ten Zeugen Egloff gestellt hat, wird sie 
Ihnen auf Antrag sicherlich bestäti- 
gen.“ 


Möglicherweise kam aber die Falsch- 
aussage, wenn es denn eine war, 
überhaupt erst durch den Verzicht auf 
Protokollierung zustande. Wenn 
Egloffs Einlassung, er kenne die Ange- 
klagte nicht als Waffenschmugglerin, 
schriftlich fixiert und dann mit dem ge- 
genteiligen Inhalt der Schweizer Akten 
konfrontiert worden wäre, dann hätte 
Egloff den Widerspruch, wiederum zu 


Protokoll, aufklären müssen — und 
wäre vor jeglicher Straftat bewahrt 
worden. 


So evident kann die Falschaussage 
wohl auch gar nicht gewesen sein. Je- 
denfalls brauchte die Staatsanwalt- 
schaft fast drei Monate, bis zur vorletz- 
ten Woche, um die Anklage zu präsen- 
tieren. 
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An Ihrem Vorwärtskommen 
sind wir genauso 
interessiert wie Sie. 


Vorwärtskommen heißt: an die 
Zukunft glauben und aktiv etwas für 
sich selbst tun. 

Wir sind die richtigen Partner für 
den finanziellen Teil. Denn wir haben 
die Erfahrung, die Größe und das 
Know-how, Sie richtig zu beraten. 
Zum Beispiel über die Sparform, die 
für Sie am besten ist. 

Vielleicht beginnen Sie mit einem 
prämienbegünstigten Sparvertrag. 
Denn der bringt Ihnen gute Zinsen 
und hohe staatliche Prämien. 

Ein solider Anfang. Und später 
können wir gemeinsam dann noch 
mehr daraus machen. 


Übrigens: Für Abiturienten und 
Fachoberschüler liegen in unseren 
Geschäftsstellen „extra infos“ gegen 
eine Schutzgebühr von 5 DM bereit. 

In „extra infos” erfahren Sie vieles 
über Studium, Beruf und Bundeswehr. 


Deutsche Bank 


ERDGAS 
Wird voll ahgewälzt 


Drastische Forderungen der Liefer- 
länder werden den Gaspreis für die 
Endverbraucher bis zum April näch- 
sten Jahres um 80 Prozent hochjagen. 


|B5 Stunden lang verhandelte Klaus 
Liesen, Chef der Essener Ruhrgas 
AG, in Moskau um Gaspreise und 
Lieferverträge. Bedrückt verließ er 
dann die Zentrale des sowjetischen So- 
jusgasexport. 

Der Deutsche hatte seine Gesprächs- 
partner nicht von ihrem harten Kurs 
abbringen können: Die Sowjets wollen 
die Anfang der 70er Jahre mit der Es- 
sener Ruhrgas geschlossenen Verträge 
über die Lieferung von elf Milliarden 
Kubikmeter Erdgas kippen. Die Verträ- 
ge, ursprünglich mit einer Laufzeit bis 
zum Jahr 2000, seien nicht mehr gültig. 

Mit einem Schlag wollen die Sowjets 
ihre Gaspreise auf das um rund ein 
Drittel höhere Ölpreisniveau hoch- 
drücken. Für das laufende Jahr soll die 
Ruhrgas, der mit Abstand größte Gas- 
trust Europas, Nachschlag zahlen. 

Die zweite Forderung der Sowjets: 
Ab sofort soll jede von den Ölländern 
diktierte Erhöhung der Ölpreise in glei- 
chem Zug und in gleicher Höhe auch 
für den Gaspreis gelten. 

Für Millionen deutscher Mieter und 
Eigenheimbesitzer, die teils für viel 
Geld ihre Heizungen gerade erst auf 
Gas umgestellt haben, wird das böse 
Folgen bringen: Sie müssen damit 
rechnen, daß Gas bis zum April näch- 
sten Jahres 80 Prozent teurer wird. 

Bisher waren die Endverbraucher, 
die Heizungen und Herde mit Erdgas 
betreiben, bei den Preissprüngen für 
Energie gut weggekommen. 

Ein Jahr lang ließen sich die Gas- 
verkäufer Zeit, ehe sie nachzogen, 
wenn die Ölverkäufer ihre Preise er- 


Gaspreis: 
Seit Jahren 
dem Ol 


hinterher 


Entwicklung der 
Verbraucherpreise für Gas 
und Heizöl 
(Jahresdurchschnitt) 


1972 193 1974 


höhten. Außerdem verlangten sie dabei 
im Schnitt nur 70 Prozent dessen, was 
die Opec mehr kassierte. 


Die Gasbosse blieben allerdings nur 
deshalb so bescheiden, weil sie günstige 
Abmachungen mit ihren drei Lieferlän- 
dern ausgehandelt hatten. In den Kon- 
trakten mit der Ruhrgas AG hatten 
sich die Lieferanten verpflichten müs- 
sen, ihre Gaspreise nur bescheiden her- 
aufzusetzen. 

Kaum hatten sich vor wenigen Ta- 
gen die Forderungen der Sowjets in den 
europäischen Konzernetagen herumge- 
sprochen, da regten sich auch die Hol- 
länder und die Norweger, die beiden 
anderen Lieferanten der Deutschen. 

Die niederländischen Gasförderer 


hängten sich voll an die Moskauer For- 
derung. Sie pumpen, seit Mitte der 


sechziger Jahre, jährlich etwa 20 Mil-. 


liarden Kubikmeter Erdgas aus Gro- 
ningen in das deutsche Netz. 

Dagegen blieben die Norweger, die 
jährlich rund 8 Milliarden Kubikmeter 
aus ihrem Ekofisk-Feld in der Nordsee 


Die neue Energie-Mode: Man reizt mit Sparsamkeit 


Thyssengas GmbH (9) Duisburg 


Erdgas-Werbung: Böse Folgen in drei Etappen 
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195 196 197 1978 1979 1980(Jan.) 


nach Emden liefern, mit ihren Preisfor- 
derungen relativ bescheiden. Ihre Gas- 
preise lagen bereits um rund 20 Prozent 
über denen der anderen Lieferanten. 


Die Ruhrgas reagierte prompt. 
Obwohl die neuen Konditionen noch 
längst nicht feststehen, schockierte 


Ruhrgas-Chef Liesen seine Kunden mit 
der deftigsten Nachschlagsforderung, 
die sein Unternehmen jemals präsen- 
tierte. 

In rund 70 gleichlautenden Schrei- 
ben vom 31. Januar bat der Energie- 
Manager von der Ruhr seine Abneh- 
mer „um Verständnis“: Die Gaspreise 
seien „drastisch unter dem auf dem 
Wärmemarkt für Heizöl bestehenden 
Preisniveau zurückgeblieben“. 

In drei Etappen sollen nun bis zum 
1. April 1981 Stadtwerke und indu- 
strielle Kunden dem Essener Gasgigan- 
ten rund 35 Prozent mehr zahlen. 

Hinzu kommt ein weiterer Preisauf- 
schlag: Am 1. April muß die Ruhrgas, 
wie in den bestehenden Verträgen ver- 
einbart, zur Angleichung von Ölpreiser- 
höhungen aus früheren Jahren weitere 
rund 20 Prozent mehr an ihre Lieferan- 
ten zahlen. 

Dieser Aufschlag wird im April 
1981 erneut fällig. Denn dann gilt es, 
den Gaspreis an die neuerlichen Opec- 
Erhöhungen des Jahres 1980 anzupas- 
sen. 

Was das für die Verbraucher bedeu- 
tet, ist klar. Sowohl der Sonder-Nach- 
schlag als auch die vertraglichen Jah- 
resaufschläge werden voll auf sie abge- 
wälzt werden. Zwischen Gas und Heiz- 
öl dürfte es danach keine Preisdiffe- 
renz mehr geben. 

Münchens Bürgermeister Winfried 
Zehetmeier, dessen Stadt dieser Tage 
von besonders harten Preisaufschlägen 
überrascht wurde, will die Hoffnung 
noch nicht aufgeben, daß den Verbrau- 
chern diese Preisexplosion erspart 
bleibt. „Wir müssen“, meint der 
Münchner, „an die Sowjets appellieren, 
ihre Verträge einzuhalten.“ 


ROHSTOFFE 


Zu den Ohren raus 


Preissprünge an den Metall-Märkten 
und Erfolgsmeldungen des Rohstoff- 
Konzerns Preussag trieben den Kurs 
der Volksaktie auf ungewohnte Höhe. 


GW Manager, weiß Günther Saß- 
mannshausen, erkennt man daran, 
daß sie „ordentlich Gewinn machen“. 


Wenn es denn so ist, gibt es neuer- 
dings einen mehr — den Chef des han- 
noverschen Rohstoff-Kombinats Preus- 
sag, Günther Saßmannshausen. Der 
Misch-Konzern, fand dieser Tage ein 
Frankfurter Bankier, „hat 1979 so viel 
Geld verdient, daß es denen zu den Oh- 
ren rauskommt“. 

Und das wissen inzwischen nicht nur 
Bankiers. Angeheizt durch immer neue 
Nachrichten über knapper werdende 
Rohstoffe, wurde Preussag auch für 
Börsenprofis wieder interessant: Die 
100-Mark-Aktie, die im vergangenen 
Jahr noch für 145 Mark zu haben war, 
ist inzwischen mehr als 200 wert. 


Rund 150 000 westdeutsche Bürger, 
Miteigentümer der Preussag, hören so 
gute Nachrichten besonders gern. Ih- 
nen hatte Wirtschaftsminister Ludwig 
Erhard vor gut 20 Jahren die Aktien 
des damaligen Bundesunternehmens 
als Vermögensanlage des kleinen Man- 
nes angedient. Doch lange Zeit brach- 
ten die Papiere den Volksaktionären 
nur Verdruß. 

Der überwiegend volkseigene Kon- 
zern — nur die Westdeutsche Landes- 
bank hält mit knapp 40 Prozent ein 
größeres Aktienpaket — lavierte jahre- 
lang am Rande des Bankrotts. Böse 
Fehlentscheidungen des Saßmannshau- 
sen-Vorgängers Friedrich Krämer, der 
den Rohstoff-Konzern mit der Ferti- 
gung von branchenfremden Artikeln 
wie Lippenstiften und Fußpuder bela- 
stete, brachten die Aktionäre um ihre 
Dividende. Erst für dieses Jahr soll die 
Preussag-Aktie wieder etwas abwerfen. 


Als Krämer 1972 ging, machte sich 
sein Nachfolger Saßmannshausen, ein 
dickschädeliger Westfale von knapp 
zwei Meter Länge, sofort daran, ver- 
lustreiche Konzernsparten abzustoßen, 
etwa unrentable Kohlenzechen. Oft 
war es freilich eher Glück als die Ein- 
sicht in betriebswirtschaftliche Not- 
wendigkeiten, wenn der neue Preussag- 
Chef Erfolg hatte. 

So wollte Saßmannshausen 1973 
eine Kohlenzeche in Ibbenbüren schlie- 
ßen. Politiker mußten ihm lange zure- 
den und 90 Millionen Mark verspre- 
chen, ehe der Preussag-Chef sich ent- 
schloß, den Kumpels in der struktur- 
schwachen Region die Arbeitsplätze 
auch weiterhin zu garantieren. 

Es war nicht zum Schaden der 
Preussag. Schon im vergangenen Jahr 
verschönte das Ergebnis aus Ibbenbü- 
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ren die Erfolgsrechnung um 50 Millio- 
nen Mark. Angesichts ständig steigen- 
der Energiepreise verheißt die Zukunft 
weiteren Zufluß. 


Auch Erdöl und Gas bringen dem 
Misch-Konzern inzwischen reichen Ge- 
winn. Rund 500 000 Tonnen pumpen 
die Hannoveraner jährlich in Bayern 
und dem Emsland aus dem Boden. Die 
Menge ist zwar läppisch — knapp die 
Hälfte einer saudiarabischen Tagespro- 
duktion —, verschafft der Preussag 
aber immerhin 100 Millionen Mark 
Gewinn. 


Mehr noch bringt das Gas. Während 
die Ölförderung mangels Masse in 
Deutschland langsam zurückgeht, 
schlossen emsige Preussag-Ingenieure 
neue Erdgasfelder in Niedersachsen 


Preussag-Chef Saßmannshausen 
„Wir suchen überall“ 


auf. Der Fund erfreut die Preussag- 
Männer um so mehr, als Gas im Gefol- 
ge des Öls immer teurer wird (siehe Sei- 
te 32). 

Andere heimische Ressourcen zieren, 
seit die Rohstoff-Preise weltweit steigen, 
längst die Erfolgsberichte des Kon- 
zerns. So fördert die Preussag nahe 
Goslar am Rammelsberg sowie in Bad 
Grund beträchtliche Mengen an Blei 
und Zink zutage. Jede dritte Tonne Blei 
und Zink, die in Deutschland produ- 
ziert wird, kommt aus dem Harz. 


Im vergangenen Jahr stiegen die 
Bleipreise an den großen Metall-Börsen 
der Welt, in London und New York, im 
Schnitt um 15 Prozent. Auch Zink wur- 
de, nach einer Flaute im vergangenen 
Sommer, inzwischen 30 Prozent teurer. 


Überdies geben die Harzer Gruben 
einen weiteren unverhofften Zusatzge- 


winn her. Rund 32 Tonnen Silber wer- 
den jährlich zusammen mit Blei und 
Zink aus dem Gestein gebrochen. Und 
der Silberpreis hat sich im vergangenen 
Jahr verfünffacht. 


Findige Börsenspezialisten rechneten 
nach, daß beim derzeitigen Silberpreis 
in diesem Jahr für die Preussag über 60 
Millionen Mark drin sein müßten. Der- 
artige Rechnungen trieben den Kurs 
der Aktie weiter in die Höhe. 


Auf längere Sicht jedoch scheint eine 
Neuerwerbung der Preussag noch bes- 
sere Aussichten zu bieten als das Har- 
zer Silber: Für knapp 100 Millionen 
Mark hatte Saßmannshausen vor zwei 
Jahren die Mehrheit des britischen 
Metall-Konzerns Amalgamated Metal 
Corporation (AMC) zusammenge- 
kauft. 

Damit sicherten sich die Niedersach- 
sen die Kontrolle über die größte Zinn- 
hütte der Welt im malaysischen Pe- 
nang. Quer über den Globus besitzt die 
AMC zudem verschiedene Erzgruben 
und Handelsfirmen. 


Über die AMC verschaffte sich Saß- 
mannshausen auch Zugang zum exklu- 
siven Händler-Zirkel an der Londoner 
Metall-Börse. Die während der Börsen- 
zeit oft hektischen Preissprünge sind so 
besser zu nutzen. „Das kann man nicht 
von Goslar aus“, weiß Saßmannshau- 
sen. 

Und schließlich führte der Preussag- 
Chef mit dem Erwerb der AMC vor, 
wie sich der Tätigkeitsbereich eines 
Konzerns gewinnbringend abrunden 
läßt: Die britische Tochter hält eine 
20-Prozent-Beteiligung an der größten 
Kupferhütte Europas, der Norddeut- 
schen Affinerie in Hamburg. 


Für die Auslastung der Affinerie 
aber dürfte wiederum die Mutter sor- 
gen: Die Preussag ist an der Erschlie- 
Bung eines riesigen Kupfervorkom- 
mens auf den Fidschi-Inseln beteiligt. 


Derartige Erfolgserlebnisse machen 
wohl Mut. Nach der jüngsten Idee aus 
der Konzernzentrale geht es nun auf 
die Suche nach dem Stoff der Stoffe in 
unseren Tagen: Die Niedersachsen 
möchten sich noch in diesem Jahr eine 
veritable Ölquelle in Nordamerika zu- 
legen. 


Auch damit aber will sich Saß- 
mannshausen dann nicht zufriedenge- 
ben. Solange die Preise für Kupfer und 
Zink, für Silber und Blei steigen, 
scheint jeder Neuerwerb einer Grube 
oder eines Verarbeiters lohnend. Und 
im Überfluß werden die meisten Metal- 
le auf absehbare Zeit kaum vorhanden 
sein. 


So ist vor den neureichen Preus- 
sag-Managern kaum ein Rohstoff-Be- 
sitz der Erde sicher. Im hannoverschen 
Preussag-Haus, ein paar Meter vom 
trüben Leineflüßchen entfernt, ver- 
spricht der Chef: „Wir suchen überall 
auf der Welt.“ K- 
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HAMBURG 
Das Nadelöhr 


Hamburgs Regierungschef Klose hat 
wieder Zoff mit Genossen. 


evor im Hamburger Kulturzentrum 

„Fabrik“ das Panik-Orchester mit 
„Rudi Ratlos“ losrockte, bat Panikma- 
cher Udo Lindenberg seinen „Freund 
Ulli“ ans Mikrophon. „Vielleicht singt 
er ja was.“ 

Danach aber war dem Regierungs- 
chef Hans-Ulrich Klose (SPD) am 
Mittwoch letzter Woche, kurz vor Mit- 
ternacht, nicht zumute. Deprimiert sin- 
nierte er vor 1500 Jugendlichen, die zu 
einer Rockveranstaltung unter dem 
Motto „Freiheit statt Strauß“ gekom- 


Freihei 
ktion fü 


Der Hamburger Senat steuert seit 
einem Jahr einen ausgeprägt libe- 
ralen Kurs bei der Einstellung von 
Linksradikalen. Und es war nur folge- 
richtig, daß sich der politisch wie psy- 
chologisch fühlsame Klose, der schon 
länger bemüht ist, das Abdriften enga- 
gierter Jungwähler zu Grünen und 
Bunten mit linken Sprüchen und libera- 
ler Politik zu stoppen, persönlich für 
den Kommunisten einsetzte. 

Daß er damit auch neuen Zündstoff 
für die latente Krise der Hamburger 
Sozialdemokratie (SPIEGEL 52/1979) 
lieferte, war unvermeidbar. Denn wie 
immer, wenn der Regierungschef den 
politischen Kurs wieder mal nach links 
korrigierte, machten auch diesmal Ge- 
nossen Front gegen ihren Vordenker. 

Willkommener Anlaß war letzte 
Woche der Fall des Thomas Erdner. 


it statt Strauß 


Sr: ‘hr Demokratie 


Sozialdemokrat Klose, Rockmusiker Lindenberg*: Front gegen den Vordenker 


men waren, daß es auch für einen Bür- 
germeister Anlaß geben könne, „sich 
mal zu betrinken“. 

Denn nicht nur Franz Josef, „der 
Dicke aus Bayern“, sei gefährlich, son- 
dern auch „die vielen Sträuße unter 
uns“, besonders in „Verwaltung, Schule 
und anderswo“. Genaueres, orakelte 
er, könne man anderntags dem „amtli- 
chen SPD-Anzeiger“ entnehmen. 

Am anderen Morgen war klar, wer 
und was gemeint war. Springers „Bild“ 
zeigte eine neue „Schlappe für Klose“ 
an, ohne Frage beigebracht durch 
Sträuße in der SPD: 

Der Beamtenernennungsausschuß der 
Hansestadt hatte sich, obgleich mehr- 
heitlich mit Sozialdemokraten be- 
Setzt, geweigert, den Lehrer Thomas 
Erdner, Mitglied der DKP, als Beam- 
ten zuzulassen — gegen den ausdrück- 
lichen Willen von Klose. 
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Schon acht Jahre lang unterrichtete der 
DKP-Mann an einem Gymnasium Bio- 
logie und Chemie — „ohne jeden Ta- 
del“, wie Schulsenator Joist Grolle 
lobt. 

250 Schüler setzten sich in einer Un- 
terschriftenaktion für Lehrer Erdner 
ein, Kollegen rühmten seine „ausge- 
zeichnete pädagogische Qualifikation“. 
Das Hamburger Verwaltungsgericht 
stellte fest, „daß er die Gewähr bietet, 
jederzeit für die freiheitliche demokra- 
tische Grundordnung im Sinne des 
Grundgesetzes einzutreten“. 

Um letzte Bedenken zu zerstreuen, 
bat Schulsenator Grolle den umstritte- 
nen Kandidaten auch noch zu einem 
persönlichen Prüfungsgespräch. Das 
Ergebnis der ungewöhnlichen Unterre- 
dung zwischen Senator und Beamten- 


* In der Hamburger „Fabrik“, Mittwoch vergan- 
gener Woche, 


anwärter teilte er dem Ernennungsaus- 
schuß in einem vertraulichen Brief mit. 
Ganz im Sinne Kloses schrieb er, es 
gebe „keinen Zweifel“, daß Erdner sei- 
ne Schulaufgaben korrekt erfülle. 

Der Ausschuß (vier SPD-Mitglieder, 
zwei CDU-Mitglieder, ein Parteiloser) 
war anderer Ansicht. Mit vier gegen 
drei Stimmen lehnte das Gremium Erd- 
ners Ernennung ab und stellte sich da- 
mit offen gegen den Regierungschef. 

Seine Machtfülle leitet der Beam- 
tenernennungsausschuß, ein in der 
Bundesrepublik einzigartiges Gremi- 
um, aus Artikel 45 der Hamburger 
Landesverfassung her. Danach ist „die 
Ernennung und Beförderung der Be- 
amten“ ausschließlich „auf Vorschlag“ 
dieser Jury möglich — ohne ihr Ja wird 
niemand Beamter. 

„Ob dieses Nadelöhr, durch das die 
Beamten bei uns müssen, überhaupt 
verfassungskonform ist“, fragt sich 
SPD-Ausschußmitglied Heiner Widde- 
rich. Denn nach dem Urteil des Bun- 
desverfassungsgerichts zum Extremi- 
stenerlaß soll sich die jeweils einstellen- 
de Behörde „unmittelbar ein zuverlässi- 
ges Bild über den Anwärter“ machen, 
der Dienstherr jeden Einzelfall prüfen 
und entscheiden; das Hamburger Er- 
nennungsgremium kann dagegen sein 
Urteil ohne Rücksicht auf diese Behör- 
denentscheidung fällen. 

Der Konflikt brach in der Hanse- 
stadt erst aus, als Klose sich für die 
Einstellung des Kommunisten so 
außergewöhnlich stark machte, daß, so 
ein Hamburger SPD-Abgeordneter, 
„seine Gegner eine Chance witterten, 
ihm vor den Bug zu schießen“. 

Denn daß das Votum mehr gegen 
Klose zielt als gegen Erdner, scheint 
klar: Obwohl in Verhandlungen zwi- 
schen den zerstrittenen SPD-Flügeln 
abgesprochen war, daß der konservati- 
ve Sozialdemokrat Caesar Meister im 
Ausschuß Parteiräson beweisen werde, 
stimmte er gemeinsam mit den beiden 
CDU-Vertretern und einem Parteilosen 
gegen den kommunistischen Lehrer 
und damit gegen Klose. 

Dem Abweichler Meister ist kaum 
beizukommen. Er ist auf Vorschlag der 
SPD-Rechten in der Hamburger Bür- 
gerschaftsfraktion vom Parlament ge- 
wählt und könnte vor Ablauf seiner 
Amtszeit nur auf eigenen Wunsch aus- 
scheiden. Daß er sich dazu noch über- 
reden läßt, glaubt so recht niemand. 
Ein SPD-Abgeordneter: „Auch ein 
Meister hat ein gewisses Format.“ 

Hinnchmen will Klose die Niederla- 
ge im SPD-internen Streit um die neue 
Richtung in der Radikalenfrage gleich- 
wohl nicht. Der Beamtenernennungs- 
ausschuß, forderte er, solle sich „erneut 
mit der Angelegenheit befassen“. 

Rückendeckung für seinen neuen 
Anlauf erhofft sich der Regierungschef 
vom Landesparteitag, der am kommen- 
den Wochenende Hamburgs Sozialde- 
mokraten per Beschluß auf Klose-Kurs 
bringen soll. ® 


Wer privat 
iegt, liegt individuell. 


eo das Ein- oder ee Wünsche, die Sie sich mit dem 
SIGNAL-Schutz 100 erfüllen können. Diese SIGNAL Krankenhaus-Zusatz- 
versicherung hilft Ihnen schnell und unbürokratisch über alle Kranken- 


hauskosten hinweg. 
Jederzeit 
SIGNAL informiert Sie gern, Sicherheit 


natürlich auch, wenn es um eine 


Unfall-, Sach- oder eine andere 
Versicherung geht. 


VERSICHERUNGEN 


interPRO, Düsseldorf 


Wirkommenüberallhin,wenn wirnichtschonda sind, wiez.B. in: Aachen, Amberg, Arnsberg, Augsburg, Berlin, Bielefeld, Bochum, Bonn, Darmstadt, Deggendorf, 
Dortmund, Düsseldorf, Duisburg, Essen, Frankfurt am Main, Freiburg, Fulda, Gießen, Hagen, Hamburg, Hannover, Heidelberg, Heilbronn, Ingolstadt, Karlsruhe, Kassel, 
Kelsterbach, Kempten/Allgäu, Kiel, Koblenz, Köln, Konstanz, Krefeld, Lübeck, Mönchengladbach, München, Münster, Neustadt, Nürnberg, Offenburg, Oldenburg, 
Osnabrück, Paderborn, Recklinghausen, Rendsburg, Saarbrücken, Siegen, Soest, Solingen, Stuttgart, Trier, Tübingen, Ulm, Weiden, Wesel, Wiesbaden, Würzburg. 


GEHEIMDIENSTE 
Papier vom Konditor 


Deutsche und israelische Geheim- 
dienstexperten kritisieren die PLO- 
Kontakte von BKA-Chef Horst He- 
rold. Der politische Schaden sei grö- 
Ber als der Nutzen für die Terrori- 
stenfahnder. 


reunde, findet Horst Herold, Chef 

des deutschen Bundeskriminalam- 
tes, muß man erwerben, wo man kann 
— und sei es in Terroristenkreisen: Seit 
rund einem Jahr unterhält er rege Kon- 
takte zur Palästinensischen Befreiungs- 
organisation (PLO). Das Beiruter 
Hauptquartier der Organisation ist be- 
liebtes Reiseziel deutscher Kriminalbe- 
amter, und zum Gegenbesuch kommen 
immer mal Kämpfer von Jassir Arafats 
El-Fatah in Herolds Wiesbadener 
Fahndungszentrale. 

Und Horst Herold weiß genau, was 
er an seinen orientalischen Verbünde- 
ten hat: „Die haben ihre Leute überall 
in den arabischen Ländern, sie gehören 
überall zur Oberschicht“, und deshalb 
sei „der Nachrichtendienst der PLO — 
neben dem israelischen — der beste“. 


Doch des Fahnders neue Freunde 
bringen zunehmend Ärger — im In- 
und Ausland. Auf Widerstand und 
Skepsis stößt der Wiesbadener gleicher- 
maßen bei deutschen und israelischen 
Geheimdiensten. Höchst suspekt ist ih- 
nen das „Stillhalteabkommen“, das 
Herold von seinem Dienstherrn, 
dem Innenminister Gerhart Baum 
wohlwollend gefördert — im letzten 
Frühjahr schloß. 

Das Geschäft auf Gegenseitigkeit: 
Die PLO, so versicherte dem BKA- 


Terroristenfahnder Herold 
„Woher will der Kollege das wissen?“ 


Chef ein Mitglied des Fatah-Zentral- 
komitees, Abu el-Haul, werde die Bun- 
desrepublik mit Terroranschlägen 
verschonen und deutsche Polit-Krimi- 
nelle nicht unterstützen. Dafür erhoff- 
ten sich die Palästinenser politische Auf- 
wertung. 

Für Rafael Eitan, den Anti-Terror- 
berater des Ministerpräsidenten Mena- 
chem Begin, indes sind dergleichen Ge- 
schäfte nicht nur unseriös, sondern 
auch leichtfertig. Eitan: „Wenn die auf 
Zusagen der Palästinenser vertrauen, 
dann sind die naiv.“ 


Kritik erntet Herold aber auch im 
Inland. Vom Kölner Bundesamt für 
Verfassungsschutz (BfV) aus beobach- 
tet B£fV-Chef Richard Meier mit Arg- 
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PLO-Ausbildungslager: Abwechselnd bomben und verhandeln 
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wohn die „merkwürdige Konstellation“ 
zwischen dem obersten deutschen Ter- 
roristenfahnder und der PLO, die sich 
zu etlichen Bombenanschlägen auch 
in Deutschland bekannte. Meier: „Wir 
können auch nicht mit dem sowjeti- 
schen KGB zusammenarbeiten.“ 


Den Verfassungsschützer beunruhi- 
gen die außenpolitischen Komplikatio- 
nen, die Herolds Verbindungen zu den 
Palästinensern einbringt. Nicht nur daß 
die Harmonie zwischen BKA und PLO 
die Zusammenarbeit mit den israeli- 
schen Kollegen gefährde, mit seiner 
„polizeilichen Außenpolitik“, so die 
Meier-Kritik, werte Herold die PLO 
auf, der kriminalistische Gegenwert 
aber sei gering. 

Aus Pullach meldete BND-Chef 
Klaus Kinkel, der sich durchaus als 
Araber-Freund versteht und seine 
außenpolitischen Erfahrungen als eng- 
ster Berater von Außenminister Hans- 
Dietrich Genscher sammelte, ähnliche 
Bedenken an und warnte den Herold- 
Vorgesetzten Baum vorsorglich vor all- 
zu großem Vertrauen in die PLO. 


In Wahrheit nämlich, so die Herold- 
Kritiker, suchen die PLO-Strategen nur 
nach einem Protektor, der ihr Ge- 
schäft — die internationale Anerken- 
nung — besorge. Ihre Versprechen 
seien nur vage, stärker ihr Versuch, die 
Bonner „unter Druck zu setzen“ 
(Eitan). Professor Jehoschafat Harkabi, 
Ex-Geheimdienst-Chef der Israelis, 
verdächtigt die Bonner, sie hätten zwei 
Gründe, weshalb sie sich auf derart du- 
biose Abkommen einließen: „Der erste 
ist Öl und der zweite Dummheit.“ 


Seit langem registrieren die Israelis 
besorgt die Anfälligkeit der Deutschen 
für palästinensische Klagelieder und 
gemäßigte arabische Töne. „Die PLO- 
Leute gehen zu Brandt und Kreisky 
und erzählen über die Leiden und die 
Tragödie des palästinensischen Vol- 
kes“, so Harkabi, „ist ja alles richtig, 
aber man muß sehen, was in ihrem 
Programm steht“ — und dieses Pro- 
gramm habe nach wie vor die Vernich- 
tung des Staates Israel zum Ziel. Aha- 
ron Jariv, ehemaliger Chef des militäri- 
schen Geheimdienstes, sekundiert: „Da 
hat sich nichts geändert, das aber heißt: 
Es wird weiter Terror geben.“ 


Tatsächlich „mehren sich“, so glau- 
ben BfV-Chef Meier und seine Kolle- 
gen, nach einer Zeit der Ruhe wieder 
„die Anzeichen von Militanz“. 


Innerhalb der PLO und ihrer Ver- 
bündeten wächst die Kritik an Arafat. 
Dem syrischen Präsidenten Assad er- 
scheint die Reisediplomatie des PLO- 
Führers als nutzloser Polit-Tourismus; 
in Libyen fordert Staatschef Gaddafi 
unverblümt einen PLO-Rückgriff auf 
Bomben und Pistolen. Solche Scharf- 
macherei verleiht jenen PLO-Gruppen 
Auftrieb, die sich ohnehin auf Arafats 
weiche Linie nie einlassen wollten wie 
die Anhänger des Chefs der marxisti- 
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schen Volksfront zur Befreiung Palästi- 
nas (PFLP), Georges Habasch. 

Zumindest eine PLO-Untergruppe, 
die von Syriens Assad unterstützte Sai- 
ka, hat nach Geheimdienst-Erkenntnis- 
sen mit auffällig terminierter Aktion 
den Arafat-Kurs bereits durchkreuzt: 
Fünf Tage nach dessen Treffen mit 
Bruno Kreisky und Willy Brandt im 
Juli letzten Jahres überfielen Saika-Ter- 
roristen die ägyptische Botschaft in An- 
kara und bald darauf die israelische in 
Portugal. BfV-Chef Meier: „An einem 
Tag wird verhandelt, am nächsten wer- 
den Bomben geschmissen.“ 

Die eher gemäßigten Palästinenser 
wie der Herold-Partner Abu el-Haul 
und Abdallah Al Frangi, PLO-Vertre- 
ter in Bonn, geraten nach der Analyse 
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PLO-Bekämpfer Jariv: „Es wird weiter Terror geben“ 


deutscher und israelischer Geheim- 
dienstler immer stärker in die Minder- 
heit. Der Kurs werde zunehmend von 
dem PLO-Sicherheitschef Abu Ijad be- 
stimmt, der als Kopf des „Schwarzen 
September“ auch den Überfall wäh- 
rend der Olympischen Spiele in Mün- 
chen organisierte. 


Längst schon steht für die Israelis 
fest, daß auf Abu Ijads Konto eine Se- 
rie von Anschlägen des letzten Jahres 
in Europa, auch in Deutschland, geht. 
Eitan: „Alle diese Aktionen haben eine 
Verbindung, und die heißt Abu Ijad.“ 
Mithin habe, so die unangenehme Kon- 
sequenz für Herold, die PLO das Ab- 
kommen mit den Deutschen längst ge- 
brochen. 


Tatsächlich hat Abu Ijad zugegeben, 
daß es seine Leute waren, die im April 
letzten Jahres an den Grenzübergängen 
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Passau und Elten und in West-Berlin 
mit Sprengstoff-Paketen verhaftet wur- 
den. „Natürlich bin ich dafür verant- 
wortlich“, bekannte Abu Ijad in einem 
SPIEGEL-Gespräch, bestritt aber, daß 
„irgendwelche Aktionen in Deutsch- 
land“ geplant gewesen seien. 


Für deutsche und israelische Ge- 
heimdienste gibt es jedoch durchaus 
Belege für ein Doppelspiel der PLO. 
Den Israelis war es nämlich gelungen, 
einen ihrer Agenten, Hassan el-Harti, 
in die Berliner Palästinenser-Gruppe 
einzuschleusen, der den Leiter des 
PLO-Büros 17, Abu Taib, schwer bela- 
stete. 

Abu Taib, Arafat direkt unterstellt 
und aus Ost-Berlin eingereist, habe ge- 
eignete Attentats-Ziele ausgesucht, sich 


nach einem jüdischen Studentenheim in 
Berlin erkundigt, Waffen für einen An- 
schlag auf den Leiter der jüdischen Ge- 
meinde, Galinski, besorgen wollen und 
schließlich entschieden, daß ein Tank- 
lager in Berlin gesprengt werden solle. 


Als die Polizei die Gruppe vorzeitig 
aushob, fand sie nicht nur zwölf 
Sprengkapseln und 11,81 kg Nitrogly- 
zerin-Zellulosenitrat-Gemisch, in 224 
Päckchen säuberlich verpackt. Auch 
ein verräterisches Schreiben kam zum 
Vorschein, mit dem Briefkopf „Organi- 
sation für die Befreiung Palästinas (Fa- 
tah)“. Der Text: 


Lieber Bruder 


Gruß, einer unserer Brüder namens Abra- 
him El-Nana, er ist einer der Aktiven mit 
Abu El Taib im Büro IL 17 und hat mir be- 
richtet, daß Vorbereitungen getroffen 
wurden für drei militärische Aktionen in 


Botschaft und auch eine Aktion, um EI- 
Al-Maschine zu sprengen, mit Verbin- 
dung mit einem amerikanischen Mädchen. 

Das Flugzeug wird auf dem Flughafen 

Frankfurt starten. 

Daneben stand mit rotem Stift ge- 
schrieben: „Abu EI Taib, Ich bitte um 
Nachricht um diese Angelegenheit, die 
sehr wichtig ist.“ 


Nach diesen Funden schien den 
PLO-Experten der Fall klar. Die Grup- 
pen aus Elten, Passau und Berlin seien 
„konzentrisch eingereist“. Indiz: Der 
Sprengstoff war im gleichen, aus einer 
Beiruter Konditorei stammenden Pa- 
pier verpackt. Das ursprüngliche Ziel, 
einen Anschlag auf die israelische Bot- 
schaft in Bonn oder auf eine EI-Al-Ma- 
schine in Frankfurt, habe Abu Taib 
nur deshalb fallenlassen, weil es ihm zu 
riskant schien, den Sprengstoff ins 
Bundesgebiet zu schmuggeln. Meier: 
Die Aktionen seien alle „ein Ding“ und 
„von Ijad gesteuert“ gewesen. 


Abu Taib ist für die Geheimdienstler 
auch in den Mord an fünf Jordaniern 
1972 in Brühl und in Anschläge des 
letzten Jahres verwickelt: Im April ex- 
plodierte im Frankfurter Flughafen ein 
Sprengstoffpaket mit einem Barome- 
ter-Zünder, das an eine fingierte An- 
schrift in Tel Aviv adressiert war. Im 
Mai wurde auf dem Pariser Flughafen 
Charles de Gaulle, kurz bevor er ein 
Flugzeug nach Frankfurt besteigen 
wollte, der PLO-Aktivist Ibrahim 
el-Bas mit viereinhalb Kilo Sprengstoff 
gefaßt. Versteckt war die Ladung unter 
Süßwaren aus der gleichen Beiruter 
Bäckerei, deren Packpapier die in 
Deutschland festgenommenen PLO- 
Täter benutzt hatten. 


Doch für Horst Herold, der vor- 
nehmlich an die deutschen Terroristen 
denkt, zählen die Geheimdienst-Recher- 
chen wenig. Auch hätten seine PLO- 
Freunde das Abkommen keineswegs 
gebrochen. 


BKA-Lesart: Eine klare Zusage 
habe es erst am 25. Mai letzten Jahres 
gegeben — nach dem letzten Zwischen- 
fall auf deutschem Boden. Und ob 
die Gruppen aus Eliten, Passau und 
Berlin einen einzigen Drahtzieher ge- 
habt hätten, läßt der Wiesbadener Kri- 
minalfachmann lieber offen: „Woher“, 
fragt Herold in Richtung BfV-Meier, 
„will der verehrte Kollege das wissen?“ 


Den Fatah-Brief hält der BKA- 
Chef für eine raffinierte Fälschung. 
Die Israelis hätten, um ihren Verdacht 
zu belegen, „eine Fehlspur gelegt“. 


Nach Herolds Erzählungen nämlich 
unternahmen die verhafteten Palästi- 
nenser „Spontanaktionen ohne Steue- 
rung“. Weil zumindest die in Passau und 
Elten gefaßten Kämpfer zuvor in Beirut 
„wegen Feigheit.vor dem Feind diszi- 
pliniert“ worden seien, hätten sie einen 
„Leistungsnachweis“ erbringen wollen. 
Herold: „Die glaubten, wenn sie die is- 
raelische Botschaft in die Luft spren- 


West-Berlin und Bonn. Die israelische ... gen, sei alles vergeben und verges- 
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Gesuchte Susanne Albrecht, Lang: Versteck in Beirut 


sen.“ Doch nach ihrer Abschiebung habe 
sie in Beirut die PLO festgesetzt. 

Heftig wehrt sich der BKA-Chef 
auch gegen den Vorwurf, seine orienta- 
lischen Geschäfte hätten keine verwert- 
baren Erkenntnisse für die Terroristen- 
fahndung gebracht. Nicht zuletzt auf- 
grund seiner Beziehungen zur PLO 
habe er wesentliche Indizien sammeln 
können. 

So verdankt er palästinensischer 
Vermittlung, daß er eine schon lange 
gesuchte Makarow-Pistole in seine As- 
servaten-Kammer nehmen konnte. Die 
Pistole stand auf seinem Wunschzettel, 
weil eine Waffe gleichen Typs bei dem 
Mord an dem Arbeitgeber-Präsidenten 
Hanns Martin Schleyer benutzt wurde. 
Herold: „Wir können den Tatort jetzt 
ganz anders zum Reden bringen.“ 

Und PLO-Kontakte waren ihm zu- 
mindest indirekt auch bei der Suche 
nach deutschen Terroristen im Orient 
von Nutzen. Inzwischen hat der BKA- 
Chef herausgefunden, daß zwei im 
Büro von Georges Habasch in Beirut 
Unterschlupf fanden. 

Ex-Anwalt Jörg Lang arbeitet in 
Habaschs Planungsstab, wohnt in den 
libanesischen Bergen, wechselt aber 
ständig sein Quartier. In Habasch- 
Diensten orteten die BKA-Fahnder 
auch die Top-Terroristin Susanne Al- 
brecht, die verdächtigt wird, den Dresd- 
ner-Bank-Chef Jürgen Ponto ermordet 
zu haben. Zwar verlor Herold Ende 
letzten Jahres die Spur der Albrecht in 
Istanbul, aber der Fund der Fährte sei 
dennoch „eine Sensation“. 


Als weiteren Posten in seiner Er- 
folgsbilanz wertet BKA-Herold auch 
seine Erkenntnisse über den Verbleib 
des Terroristenquartetts, das 1978 in 
Zagreb festgenommen, aber bald wie- 
der freigelassen wurde. 

Erst, so Herold, haben die Iraker, 
wie mit den Jugoslawen vereinbart, die 
vier in einem Ausbildungslager in einer 
Art Gewahrsam gehalten. Bis Herbst 
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bewegten sie sich im Südjemen ohne 
Auflage und wechselten dann nach Tu- 
nesien, bevor sie nach Zürich gereist 
seien, wo einer, Rolf Clemens Wagner, 
Ende letzten Jahres nach einem Bank- 
überfall verhaftet wurde. 

In Tunis schließlich haben Herolds 
Zielfahnder inzwischen die Spur weiter 
verfolgt und nach Überprüfung von 
Hotel-Meldezetteln und Flugscheinen 
festgestellt, daß außer Wagner auch 
Peter Jürgen Boock und Brigitte 
Mohnhaupt bis Anfang Oktober im 
Hotel de la Paix lebten. Nummer vier 
in dem Quartett allerdings, Sieglinde 
Hofmann, ist nach wie vor spurlos ver- 
schwunden. 

Herold: „Bei aller Skepsis, die Ge- 
samtbilanz ist positiv.“ 


KOMMUNISTEN 
Wieder auf Null 


Dem Parteisplitter KPD, einer der ge- 
walttätigsten K-Gruppen, droht Auf- 
lösung: Die Mitglieder bleiben weg, 
das Geld bleibt aus. 


D* Feind stand in Ost und in West. 
In der kapitalistischen Bundesre- 
publik half nur der „bewaffnete 
Volkskrieg“*“ gegen die „herrschende 
Bourgeoisie“, und international ortete 
die „Kommunistische Partei Deutsch- 
lands“ (KPD) den Gegner in der „so- 
zialimperialistischen Supermacht“ So- 
wjet-Union und deren „Agenturen“. 


Nun hadern die Kader der „Ar- 
beiterpartei“ vor allem mit sich selber. 
„Unser Anspruch, die Partei der Ar- 
beiterklasse aufzubauen“, so räumen 
sie ein, „ist gescheitert.“ Und schuld 
daran ist nicht allein, wie kritische Ge- 
nossen sagen, „der führende Kern der 
Partei“, sondern erstmals ganz generell 
die „Unfähigkeit, die gesellschaftlichen 
Bewegungen und deren politischen 
Ausdruck zu verstehen“. 

Solch bittere Einsicht im Zentralor- 
gan „Rote Fahne“ (Auflage 5000) be- 
wegt einen späten Ausläufer der Apo- 
Bewegung, der, obwohl er nie mehr als 
tausend Mitglieder zählte, für die ganz 
Linken im Lande doch wohl die größte 
Anziehungskraft besaß: Bei der letzten 
Bundestagswahl, 1976, bekam die Par- 
tei unter allen K-Gruppen die meisten 
Zweitstimmen, immerhin 22 714. 


Sechs Jahre zuvor hatten die Groß- 


bürgersöhne Christian Semler und 
Jürgen Horlemann, ehedem Wortfüh- 


KPD-Sturm auf das Bonner Rathaus (1973): „Kopf über den Kopf gewachsen“ 
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KPD-Gründer Horlemann, Semler (r.)*: „Unser Anspruch ist gescheitert“ 


rer im Sozialistischen Deutschen Stu- 
dentenbund (SDS), den Zirkel gegrün- 
det. Und weil nach dem Verbot der al- 
ten KPD durch das Bundesverfassungs- 
gericht 1956 die DKP in der Nachfolge 
„an alle Fehler“ anknüpfte, verstand 
sich die Gruppe ungeniert als rechtmä- 
Riger Erbe der Partei von Rosa Luxem- 
burg und Ernst Thälmann. 


Seitdem konkurrieren gleich vier 
„Vortrupps der Arbeiterklasse“ um die 
richtige Auslegung des Marxismus-Le- 
ninismus: 

D In Frankfurt residiert der prochine- 
sische „Kommunistischa Bund 
Westdeutschland“ (KBW), dessen 
Unternehmensgruppe Kühl KG auf 
Kosten seiner Anhänger inzwischen 
ein Millionenvermögen erwirtschaf- 
tete; die knapp 2500 Mitglieder 
starke Polit-Sekte stellt derzeit die 
stärkste K-Formation. 


> Nach Albanien, „dem Vaterland al- 
ler Werktätigen“, orientiert sich die 
„Kommunistische Partei Deutsch- 
lands/Marxisten/Leninisten“ (KPD/ 
ML) mit rund 600 Genossen; 
die Splittergruppe des Politkämpen 
Ernst Aust, 56, hat im neuen Par- 
teistatut jeglichen Hinweis auf 
Mao Tse-tung gestrichen und kriti- 
siert den früheren Verbündeten 
China als „revisionistisch“. 


D Der überwiegend in Hamburg ver- 
tretene „Kommunistische Bund“ 
(KB) beruft sich immer noch auf 
den Großen Vorsitzenden, hat sich 
indessen Ende 1979 gespalten; das 
„Leitende Gremium“ schloß 200 
Anhänger, rund ein Drittel der Mit- 
glieder, aus, weil sie sich den „Grü- 
nen gegenüber zu opportunistisch“ 
angebiedert hätten, 


* 1974 auf dem Parteitag in Köln. 
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> Die „Kommunistische Partei 
Deutschlands“ schließlich hat ihr 
Hauptquartier in Köln, ist aber in 
sechs Regionalgruppen aufgeteilt. 
Die Partei ordnete sich, bis sie die 
innere Balance verlor, der jeweili- 
gen Linie Chinas unter. 


Eine führende Position unter den 
ideologisch zerstrittenen Sozialisten 
hatte sich die KPD von Anfang an in 
Sachen Gewalt erstritten. Apo-Veteran 
Semler war schon mit von der Partie, 
als im November 1968 Demonstranten 
vor dem Berliner Landgericht der Poli- 
zei eine wüste Steinschlacht lieferten. 
Im Frankfurter Westend übten sich 
1973 „die Politrocker“ (Polizeijargon) 
anläßlich einer Demonstration gegen 
Bodenspekulanten im Gemenge mit 
Ordnungshütern „für kommende revo- 
lutionäre Arbeiterkämpfe“. 

Zum großen Schlag holten Semler 
und Genossen dann im April 1973 aus. 
Beim Besuch des südvietnamesischen 
Präsidenten Nguyen Van Thieu 
stürmten die Maoisten das Bonner Rat- 
haus und warfen die Beamten aus dem 
Hause. Die anschließende Hauerei mit 
der Polizei erbrachte eine halbe Million 
Mark Sachschaden und über 50 Ver- 
letzte. 

Als die KPD-Führung für den kurz 
darauf anstehenden Staatsbesuch des 
sowjetischen Generalsekretärs Bresch- 
new, den „Häuptling der Sozialim- 
perialisten“, einen „noch heißeren 
Empfang“ versprach, griff die Bundes- 
anwaltschaft ein. 

Die Strafverfolger stuften die „Partei 
der Arbeiterklasse“ als „kriminelle 
Vereinigung nach Paragraph 129 des 
Strafgesetzbuches“ ein und ließen von 
der Polizei die Filialen ausräumen. 
Semler und Horlemann wurden verhaf- 
tet. 


Der Bundesgerichtshof hingegen be- 
fand nach einer Klage der Maoisten, 
die KPD sei als Partei anzusehen und 
genieße „damit den vom Grundgesetz 
den politischen Parteien... garantier- 
ten Schutz vor Eingriffen der staatli- 
chen Gewalt“. 

Dennoch ging es, allem Schutz zum 
Trutz, von da an rapide abwärts mit 
dieser Partei. In ideologische Bedräng- 
nis wurde sie durch den Sturz der chi- 
nesischen „Viererbande“ und den in- 
nenpolitischen Kurswechsel Pekings 
gebracht. Die offensive Außenpolitik 
des neuen Parteichefs Hua Kuo-feng, 
die Besuche der chinesischen KP-Spitze 
beim verhaßten Schah in Teheran oder 
auch im kapitalistischen Bonn — so et- 
was konnten die Genossen an der Basis 
nicht mehr nachvollziehen. 

An solch grundsätzlicher Irritation 
änderte selbst eine Einladung der KPD- 
Spitze nach China nichts. Eine geplante 
Verbrüderung mit der ebenfalls von 
Peking enttäuschten KPD/ML scheiter- 
te an der Frage, wer nach einem Zu- 
sammenschluß nun das Sagen haben 
solle. 

Im Inland schlug auch der Versuch 
fehl, sich neben Bunten und Grünen als 
ökologischer Bewahrer zu präsentieren. 
Zwar prügelten sich KPD-Aktivisten in 
Brokdorf und Grohnde an vorderster 
Front; doch als Umweltschützer die 
Bremer KPD-Genossen zum Protest 
gegen den Besuch des chinesischen 
Vize-Premiers Fang Yi im Kernkraft- 
werk Esenshamm baten, blieben die 
Mitstreiter zu Hause: Das ging, bei al- 
lem Streit mit den Pekinger Genossen, 
denn doch zu weit. 

Auflösungserscheinungen in der 
KPD waren unverkennbar; nach Er- 
kenntnissen des Verfassungsschutzes 
sank die Zahl der eingeschriebenen 
Mitglieder von 900 auf knappe 400. 

KPD-Ableger wie die „Liga gegen 
den Imperialismus“, das „Nationale 
Vietnam-Komitee“ oder die „Rote Hilfe 
e. V.“ gingen mangels personeller Mas- 
se ein. An den Universitäten kam der 
kurzweilige Einfluß der studentischen 
Organisation KSV wieder auf Null. 

Erheblichen Antel an dem 
Schrumpfprozeß hatte das patriarchali- 
sche Gehabe der Führungsleute. Ein 
Abgesprungener beschreibt die ständige 
Leibesnähe: „Die haben richtig Terror 
ausgeübt. Sie kamen in die Wohnung, 
um zu kontrollieren, was ich mache. 
Manchmal stand einer vor dem Haus 
und beobachtete, ob ich zu Hause bin. 
Die haben nicht akzeptiert, daß ich 
Examen machte.“ 

Nicht nur der Absprung von Mit- 
gliedern aber hat Anfang des Jahres im 
Zentralkomitee dieser KPD die Ein- 
sicht gefördert, „lebendige Arbeits- und 
Lebenszusammenhänge der Genossen 
zerrissen“ und Kader lediglich „hin 
und her geschoben“ zu haben. Die KPD 
plagen auch finanzielle Probleme. 

Im Dezember beispielsweise bereitete 
die Redaktion des Parteiblattes „Rote 
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Fahne“ alle „Leser, Freunde und Ge- 
nossen“ darauf vor, daß die Wochen- 
zeitung nur noch alle 14 Tage erschei- 
nen wird — nachdem ihre Auflage von 
einst 15000 auf ein Drittel gefallen 
war. Bald darauf schmetterten die Grü- 
nen auf ihrem Gründungsparteitag in 
Karlsruhe den Versuch der K-Gruppen 
ab, die Umweltschützer-Partei „als 
autonome Blocks“ (Rudolf Bahro) zu 
unterwandern und damit womöglich 
die immer schmalere Basis zu erwei- 
tern. 


So bleibt der KPD auf ihrem dritten 
Parteitag im kommenden Frühjahr nur 
mehr die Überlegung, „wer wir sind 
und wohin wollen wir“. Antworten dar- 
auf hat die „Rote Fahne“ bereits gege- 
ben: „Heute, wo sich nur einige hun- 
dert Genossen zur KPD bekennen, liegt 
deutlich eigentlich auf der Hand, daß 
uns die Gebilde unseres Kopfes über 
den Kopf gewachsen sind... Daraus 
kann nur folgen, die KPD auf dem 
dritten Parteitag aufzulösen.“ 


PROZESSE 
Neue Maßstäbe 


Das Kölner Urteil gegen die NS-Täter 
Lischka/Hagen/Heinrichsohn wird im 
Ausland als Resultat eines „Muster- 
Prozesses dieser Art“ gewürdigt. 


A” Montagnachmittag letzter Wo- 
che schlitzte Ludwig Berberich, Ver- 
waltungschef im fränkischen Bürgstadt, 
einen Umschlag auf. Den Brief hatte 
Bürgermeister Ernst Heinrichsohn, 59, 
tags zuvor mit klarer Anweisung depo- 
niert: „Öffnen Sie das Kuvert nach der 
Urteilsverkündung.“ 


Die schriftliche Hinterlassenschaft 
des Rechtsanwalts und Kommunalpoli- 
tikers — sein Rücktritt als Bürgermei- 
ster und sein Austritt aus der CSU — 
wurde wirksam, unmittelbar nachdem 
Heinrichsohn und zwei Mitangeklagte 
der Beihilfe zum Mord an französi- 
schen Juden für schuldig befunden 
worden waren. 


Nach 29 Verhandlungstagen verur- 
teilte die 15. Große Strafkammer des 
Landgerichts Köln den Bürgermeister 
Heinrichsohn (Wahlergebnis 1978: 93 
Prozent der gültigen Stimmen) zu sechs 
Jahren Gefängnis. Für den sauerländi- 
schen Geschäftsführer Herbert Martin 
Hagen, 66, erkannte das Gericht auf 
zwölf Jahre, für den Kölner Rentner 
Kurt Lischka, 70, auf zehn Jahre. 


Selten hat ein deutsches Gericht so 
viel Respekt für ein Urteil erfahren, 
noch dazu in einem NS-Prozeß. 


Es setzte „neue Maßstäbe“, so der 
„Zentralrat der Juden in Deutschland“. 
„Einen weiteren Schritt zur Versöh- 
nung zwischen Deutschland und 
Frankreich“ sah Jean-Pierre Bloch, 
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Präsident der „Internationalen Liga ge- 
gen Rassismus und Antisemitismus“. 
Israels Regierung zollte Beifall. „Das 
Urteil gegen Lischka“, befand ein 
Sprecher in Jerusalem, „hat den lan- 
gen, unwürdigen Kreis von Vernachläs- 
sigung und Verzögerung in der Be- 
handlung von Nazi-Prozessen in 
Deutschland durchbrochen.“ 


Auch in Frankreich wurde plötzlich 
die deutsche Justiz neu gesehen. So viel 
Genugtuung über einen „Musterprozeß 
dieser Art“, wie der sozialistische Pari- 
ser „Le Matin“ schrieb, verdrängte fürs 
erste sogar die Erinnerung an die be- 
schämende Vorgeschichte des Prozes- 
ses und das Unbehagen darüber, daß 


“u 


ger Zwangsarbeit verurteilt worden wa- 
ren. 

Die deutsche Justiz durfte aufgrund 
der Pariser Verträge von 1954 keinen 
verfolgen, der von den Alliierten be- 
reits verurteilt worden war, und Artikel 
16 des Grundgesetzes schützte sie vor 
der Auslieferung. Erst 1971 wurde ein 
„Zusatzabkommen“ vereinbart, das vier 
Jahre lang im Auswärtigen Ausschuß 
schmorte; im Bundestag, so der Kölner 
Richter Heinz Faßbender, „wurde 
dumm herumgeredet“. 


Faßbender, wie Serge Klarsfeld 
Jahrgang 36, zeigte, ungewöhnlich für 
einen deutschen Juristen, persönliche 
Betroffenheit, als er das Urteil gegen 
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Verurteilte Heinrichsohn, Lischka, Hagen: Bald Karte aus Südamerika? 


das Kölner Verfahren erst 34 Jahre 
nach Kriegsende begann. 


Der Hartnäckigkeit des Moralisten 
Serge Klarsfeld aus Paris und seiner 
Frau Beate war es zu verdanken, daß 
die Taten von Lischka und Kumpanen 
überhaupt wahrgenommen wurden. 
Was irgendwo noch in Archiven über 
die Greueltaten der Deutschen greifbar 
war, die Klarsfeld gruben es aus. 


Anders als die Richter im Majdanek- 
Prozeß, der sich ins fünfte Jahr 
schleppt, konnten die Kölner Kollegen 
überwiegend auf Dokumente zurück- 
greifen. Diese belegten akribisch die 
Mitschuld von Lischka/Hagen/Hein- 
richsohn bei der Deportation von 
73000 Juden nach Auschwitz, von de- 
nen wenigstens 40 000 sofort in die 
Gaskammern geschickt wurden. 


Jahrzehntelang waren die Kölner 
Angeklagten als angesehene Bürger un- 
behelligt geblieben — obwohl Lischka 
und Hagen in Abwesenheit von franzö- 
sischen Militärgerichten zu lebenslan- 


die Akademiker-Kollegen und ehema- 
ligen SS-Leute begründete: „Von je- 
dem anderen Täter... kann man sich 
distanzieren, von Ihnen nicht“ (siehe 
Kasten Seite 48). 

Doch Faßbender warnte auch vor 
dem Trugschluß, daß es sich bei den 
Angeklagten um die „erste Garnitur 
der Endlöser in Frankreich“ gehandelt 
habe. Denn die ist nicht mehr greifbar. 

SS-Hauptsturmführer Theodor Dan- 
necker, Leiter des Judenreferats beim 
Sipo- und SD-Befehlshaber in Paris, 
Eichmanns wichtigster Organisator in 
Frankreich, hat den Krieg nicht über- 
lebt. 

SS-Obergruppenführer Carl Al- 
brecht Oberg, General der Polizei 
und von den Franzosen „Le boucher de 
Paris“ („Der Schlächter von Paris“) ge- 
nannt, wurde 1954 zum Tode verur- 
teilt, begnadigt und 1962 in die Bundes- 
republik entlassen — er starb 1965 in 
Flensburg. 

Nur Helmut Knochen, 69, einst SS- 
Standartenführer und Lischkas unmit- 


Gegen Magenbeschwerden hat die Natur 

etwas besonderes: 

Rabro-mit drei natürlichen Wirkstoffen. 
Jetzt bei Ihrem Apotheker. 


Faulbaumrinde (Cortex frangulae) 
vermeidet Verstopfungen und wirkt 
abführend. Ein wichtiger 
Nebeneffekt bei Magen- und 
Darmbeschwerden. 


Succus liquiritiae) 


Cal 
bindet und neutralisiert die überschüssige, 
wirkt entzündungshemmend und 


aggressive Magensäure und beseitigt so Magenschmerzen. 


abei wird es von Magnesiumoxid unterstützt. schützt die Magenschleimhaut. Es sorgt für die 
bessere Durchbiuung.den Magenwand, regt ro ar 
Man muß nicht gleich mit Kanonen auf Spatzen ya igen a u 
schießen. Viele Magenbeschwerden haben Ursachen, gegen 
die Sie mit Rabro leicht und schnell etwas unternehmen Anwendungsgebiete: Rabro-Tabletten sind besonders geeignet zur unterstützenden 
können. Rabro mit seinem hohen Anteil an natürlichen Therapie bei Schleimhautentzündungen des Magens (Gastritis) und zur Behandlung 
Wirkstoffen hilft hier besonders gut. Rabro schützt Ihren Nomen RE Ta ass a nen 
Magen, wirkt schnell, schonend und ist gut verträglich. Sie ME S Ten Labore here) 
bekommen Rabro bei Ihrem Apotheker. 8000 München r 


rabrO Natürlichwirksam - mit natürlichenWirkstoffen. 
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„Dann wird einem angst und bange“ 


Richter Faßbender zum Angeklagten Heinrichsohn — Auszug aus der mündlichen Urteilsbegründung 


D* Ausführungen von Rechtsan- 
walt Huth des Angeklagten Hein- 
richsohn in seinem Schlußvortrag ver- 
anlassen die Kammer vorab folgendes 
klarzustellen. 

In diesem Schlußvortrag hat es ge- 
heißen, daß durch die Aktivitäten des 
Nebenklägers Klarsfeld im Umfeld des 
Verfahrens, von der Presse willig auf- 
gegriffen, der Schuldspruch der Kam- 
mer bereits usurpiert sei. Es sei kein 
rechtsstaatliches Verfahren gewährlei- 
stet. Heinrichsohn sei lediglich der Prü- 
gelknabe, weil er CSU-Bürgermeister 
sei und man mit ihm seine Partei tref- 
fen wollte. 


Wenn man diese Sätze folgerichtig 
zu Ende denkt, so trifft der heutige 
Schuldspruch der Kammer weniger 
den Angeklagten Heinrichsohn als die 
hinter ihm stehende Partei. Meine Da- 
men und Herren, welch eine Unge- 
heuerlichkeit der Behauptung nach 
einer dreieinhalbmonatigen Verhand- 
lung, in der wirklich das Gericht in je- 
der Weise nach den strafprozessualen 
Vorschriften zu verfahren sich bemüht 
hat. 

Um so bedenklicher und bedauerli- 
cher ist es, wenn im gleichen Plädoyer 
erwähnt wird, daß Herrn Klarsfeld die 
Berechtigung abgesprochen wird, für 
die Juden aus Frankreich zu sprechen, 
weil sein Vater Rumäne und er rumäni- 
scher Abstammung sei. 


Ist das schon wieder eine Verach- 
tung gegenüber Leuten, die vom Bal- 
kan stammen? Haben wir nicht das 
hinter uns gelassen? 

Gerade die Anwesenheit auch der 
französischen Nebenkläger oder der 
Juden aus Frankreich — wie man es 
nennen will; für mich, für die Kammer 
spielt es keine Rolle, wie man sie be- 
zeichnet — macht erst deutlich, was 
hinter diesen fünfstelligen Zahlen der 
deportierten jüdischen Menschen nach 
Frankreich steht, nämlich das Einzel- 
schicksal eines jeden Nebenklägers, der 
hier zugelassen werden wollte, zugelas- 
sen ist oder der hier an den Verhand- 
lungstagen teilgenommen hat. 


Der Angeklagte Heinrichsohn als 
Prügelknabe? 


Sicherlich fühlen sich viele der der 
NS-Verbrechen Überführten als Prü- 
gelknaben. Die Kammer kann ihnen 
insoweit zustimmen, als das nicht ganz 
zu Unrecht für den Fall gilt, in dem wir 
die Zeugen, die damals mit Ihnen in 
Paris waren, hier haben Revue passie- 
ren lassen. 


Warum ein Großteil dieser Zeugen 
nicht auch auf der Anklagebank sitzt 


oder gesessen hat — das fragt sich 
auch die Kammer. Aber auf der ande- 
ren Seite: Wenn die Angeklagten gleich 
nach dem Kriege verurteilt worden wä- 
ren, dann hätten sie schon gewußt, war- 
um man sie verurteilt. 


Um aber eines mit aller Deutlichkeit 
hier zu erklären, damit nicht Sie, Herr 
Heinrichsohn, mit einer Fama wieder 
zurück in Ihre Heimat gehen: Sie ste- 
hen hier nicht als CSU-Bürgermei- 
ster... 

Sie stehen hier als Judensachbearbei- 
ter der Sipo und des SD in Paris im 


Kölner Richter Faßbender 
„Wir Akademiker sind gefährdet“ 


Jahre 1942; als Mann, der für die 
Transportverfügungen auch von Kin- 
dern, Frauen und Greisen zuständig 
war... 

Die Höhe der Strafe, Herr Heinrich- 
sohn — entgegen den Anträgen einiger 
Nebenkläger —. macht Ihnen schon 
klar, daß die Kammer sich insoweit 
von dem, was sich außerhalb des Sit- 
zungssaales abgespielt hat, nicht hat 
beeinträchtigen lassen. Wir haben Sie 
in dem Gefüge, das wir hier abzuurtei- 
len hatten, als den Untergeordneten an- 
gesehen, der mit Hagen, Lischka und 
erst recht mit den anderen, die in 
Frankreich abgeurteilt sind, nicht zu 
vergleichen ist. Ihre Strafe mußte des- 
halb merklich geringer ausfallen. 


Auf der anderen Seite sind Sie aber 
derjenige, der sich von dem Elend und 
von dem Leid der Deportationen weit 
weniger absetzen konnte, als es Hagen 
und Lischka gelang. 


Es ist für jeden erkennbar ein Unter- 
schied, ob ich wie Sie im Lager die 
schlimmen, verheerenden Zustände 
sehe, so wie sie uns die Zeuginnen Dalt- 
roff und Husson sowie der Zeuge Wel- 
lers geschildert haben, wenn Sie dabei 
sind, wie die Kinder — und daß ein 
22jähriger wie Sie ein Elend der Kinder 
sieht, auch wenn er damals nicht ver- 
heiratet war, das bedarf doch gar kei- 
ner Frage — im Elend sind, wie wir es 
geschildert bekommen haben, mit ein- 
gefallenen Gesichtern, ausgehungert, 
schlecht gekleidet, ihren Namen nicht 
kennend, ihre Eltern vorher von ihnen 
entfernt. Das erkennt ein 22jähriger. 
Dafür braucht man nicht älter und rei- 
fer zu sein. 


Und das haben Sie auch erkannt. Sie 
haben ja in dem gesamten Verfahren 
mit Halbwahrheiten, mit Unwahrhei- 
ten, mit halben Erklärungen und dann 
wieder mit Hinter-dem-Berg-Halten 
operiert. Obwohl, Herr Heinrichsohn, 
gerade wir für Ihre besondere Situation 
Verständnis haben. 


Den zwei anderen kann es egal sein, 
was geschieht. Herr Lischka ist Rent- 
ner, und Herr Hagen kann seine Ge- 
schäftsführertätigkeit auch beenden. 
Aber Sie als 60jähriger, der Sie es bald 
werden, hätten unter Umständen noch 
längere Zeit politisch aktiv sein kön- 
nen. Daß Ihre Situation ungleich 
schwerer ist als die der Mitangeklagten 
— das haben auch wir erkannt. 


Aber hätte denn nicht hier in diesen 
Sälen von Ihnen eine klare, eindeutige 
Erklärung kommen können, die wir 
ständig erwartet haben, um die wir Sie 
nahezu angefleht haben? Hätte das 
denn nicht Ihren Lebensabend — um 
auch davon einmal zu sprechen — hei- 
terer gestalten können als das, was hier 
im Saal geschehen ist, wo noch zu guter 
Letzt Dinge von Ihrer Verteidigung be- 
hauptet wurden, die selbst dieses Ge- 
richt, das viel geschluckt hat, nicht hin- 
nehmen kann! 


Strafmildernd war natürlich Ihre 
Jugend zu berücksichtigen; strafmil- 
dernd auch, daß Sie kein SS-Mann wa- 
ren und daß Sie dienstverpflichtet durch 
Zufall in das Judenreferat gekommen 
sind. 

Wenn man die gängigen Strafzwek- 
ke, die der Gesetzgeber uns an die 
Hand gibt, sich vor sein geistiges Auge 
hält, so spielt sicherlich die Resoziali- 


sierung und die persönliche Abschrek- 
kung bei Ihnen, meine Herren, die Sie 
zwischen 60 und 70 Jahre alt sind, kei- 
ne besondere Rolle. Sühne? Die Strafe 
kann nie ein Äquivalent für die Schwe- 
re der Rechtsverletzung sein. Es ist da- 
her auch müßig, die Zahl der Getöteten 
mit der Dauer der Freiheitsstrafe auf- 
zurechnen. Die allgemeine Abschrek- 
kung spielt jedoch eine Rolle. 


In diesem Zusammenhang darf ich 
auch vielleicht persönlich werden — es 
ist ja gesagt worden: Es handelt sich 
um eine relativ junge Besetzung eines 
Schwurgerichtes. 


Wir sind sicherlich an dieses Verfah- 
ren — und erst recht der Vorsitzende, 
der nun recht spät in das Verfahren 
einsteigen mußte — mit der Fragestel- 
lung herangegangen: Was soll ein sol- 
ches Verfahren, vierzig Jahre da- 
nach, mit Leuten, die heute nicht mehr 
in SS-Uniform sind, Reitstiefel tragen 
und wohlgenährt sind, sondern, um es 
doch einmal deutlich zu sagen, alters- 
gemäß abgebaute Persönlichkeiten 
sind? 

Und dann verhandelt man hier über 
drei Monate. Man sieht diese Leute 
ständig vor sich und sieht, daß sie sich 
von den eigenen Eltern in Lebens- 
weise und Erscheinungsbild, von Ver- 
wandten gleichen Alters gar nicht un- 
terscheiden. Und dann wird einem 
angst und bange. Man kann nämlich 
dann zu ihnen keinen Abstand mehr 
gewinnen. 


Von jedem anderen Täter, den wir 
als Schwurgericht hier hatten — sei es 
ein Raubmörder oder ein Sexualmör- 
der, sei es ein Dieb oder sonst jemand 
— kann man sich distanzieren. Von Ih- 
nen nicht! 


Das ist die große Gefahr: daß das, 
was damals mit Ihnen passiert ist, mit 
uns oder nachfolgenden Generationen 
immer wieder passieren kann und teil- 
weise ja auch — wenn man die Welt 
mit offenen Augen verfolgt —, wenn 
auch nicht mit Juden, so doch mit an- 
deren Völkern in anderen Staaten wie- 
der passiert. Darum ist ein solches Ver- 
fahren auch noch vierzig Jahre danach 
notwendig; darum muß ein solches 
Verfahren auch durchgeführt werden. 


Uns können Sie glauben, daß es uns 
keine Freude bereitet, Sie zu verurtei- 
len, daß es uns auf der anderen Seite 
aber nach diesen dreieinhalb Monaten 
unbedingt erforderlich geworden ist, 
Sie zu verurteilen, weil das, was damals 
geschehen ist, nicht noch einmal ge- 
schehen darf: nicht mit Juden, nicht 
mit Arabern, nicht mit anderen Völker- 
schaften. Und weil gerade wir Intellek- 
tuellen, wir Akademiker so sehr ge- 
fährdet sind, uns auf solche Rösser 
schnellstens zu schwingen — darum 
mußten auch wir die Strafen merklich 
ausweiten. 


telbarer Vorgesetzter, der mit Oberg 
vor Gericht stand und ebenso von de 
Gaulle begnadigt wurde, lebt heute 
noch in Offenbach. 


Als er 1962 in die Bundesrepublik 
freigelassen wurde, legten ihm die deut- 
schen Behörden, wie er sich selbst erin- 
nert, nahe, „keine Memoiren zu schrei- 
ben, sich unauffällig zu verhalten und 
nicht mit Journalisten zu reden“. 


Er ist, wie Richter Faßbender be- 
dauerte, „leider nicht vernehmungsfä- 
hig“; dem Gericht liegt ein Attest vom 
Amtsarzt vor. Von einem Lokaljourna- 
listen ließ sich Knochen neulich bei Pe- 
king-Ente vier Stunden lang in einem 
Offenbacher China-Lokal befragen. 
Knochen heute: „Ich habe von alledem 
nichts gewußt. Ich habe so viel unter- 
schrieben. Aber das System von damals 
verurteile ich.“ 


So oder ähnlich haben sich auch die 
drei von Köln eingelassen. Und wie 
Knochen werden sie womöglich auch 
den Rest ihres Lebens in Freiheit ver- 
bringen können. Einen Haftbefehl ge- 
gen sie mochte das Gericht nicht aus- 
sprechen. 


Die Entscheidung mutet ebenso un- 
gewöhnlich wie riskant an. Sie könnte 
das positive Echo des Kölner Schuld- 
spruchs über Nacht ins Gegenteil ver- 
kehren. 


Gewöhnlich nämlich werden in deut- 
schen Gerichtssälen Haftbefehle späte- 
stens dann erlassen, wenn Beschuldigte 
zu hohen Freiheitsstrafen verurteilt 
werden, weil das Strafmaß für sie einen 
Fluchtgrund schaffen könnte. Und im 
Kölner Fall ist keineswegs auszuschlie- 
Ben, daß die Angeklagten sich ins Aus- 
land absetzen und sich damit dem noch 
keineswegs abgeschlossenen Verfahren 
entziehen. 


Erst gegen Jahresende wird der Bun- 
desgerichtshof darüber entscheiden, ob 
die Kölner Urteile rechtskräftig werden 
oder ob das Verfahren vor einem ande- 
ren Schwurgericht noch einmal von 
neuem beginnen muß. 


Oberstaatsanwalt Johann Cohnen, 
der gegen die Ablehnung des Haftbe- 
fehls Beschwerde einlegt, jedenfalls 
fürchtet, daß demnächst einer oder alle 
drei „aus Südamerika eine Ansichts- 
karte schicken“. 


Das hohe Alter der Angeklagten för- 
dere womöglich noch die Fluchtgefahr. 
Cohnen: „Für die bedeutet das prak- 
tisch Lebenslänglich. Wenn ich gar kei- 
ne Chance mehr habe, dann gehe ich 
doch lieber in den Urwald.“ 


Heinrichsohn freilich war schon im 
vergangenen Jahr bemüht gewesen, 
derlei Sorgen zu zerstreuen: „Falls ich 
verurteilt werde“, hatte er angekündigt, 
„verbringe ich eben den Rest meines 
Lebens im Zuchthaus. Wenn ich mei- 
nem nach wie vor sehr geliebten Vater- 
land damit dienen kann — bitte.“ & 
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„Wie kommt das, daß 
der Ritmo so groß ist?” 


TE ee RE TREE enge ee Free 


FEN 


Fiat Ritmo 75 CL (In der Schweiz 2. Außenspiegel serienmäßig) 


‚Weil er zu 82% aus Luft 


besteht? 


| Der Ritmo, | 


Mit 3,94 Metern ist er ein Kom- 
pakter. Sitzt man, kommt die Über- 
raschung: der Ritmo ist riesig. 
Grund: nur 18% beansprucht die 
Mechanik, 82% sind für Passagiere 
und Gepäck. 

Mit 1,78 Meter Innenraumlänge 
ist der Ritmo ein Fünfsitzer ohne 
Wenn und Aber. 

Unter der Abdeckplatte ist Platz 
für 370 | Gepäck. Ohne Platte 5201. 
Bei umgeklappter Rückbank 1.2501. 
Bringen Sie ausreichend Familie 
und Koffer mit zur Probefahrt. 

Was Sie da noch entdecken, wird 
Ihnen gefallen: die vielen Extras, die 
Sie nicht extra bezahlen müssen. 
Der serienmäßige 5. Gang (im Ritmo 
75 CL), der Motor und Brieftasche 
schont. Der leise Lauf, die komfor- 
table Einzelradaufhängung, der auf- 
wendige Korrosionsschutz. 

Der Ritmo ist nicht umsonst 
der erfolgreichste Ausländer seiner 
Klasse. 


[Ft JA|T] 


Sjplanah Gespräch 
„Gewisse Beklommenheit auf beiden Seiten‘ 


Salzgitter-Chef Ernst Pieper über Osthandel und Wirtschaftsboykott 


SPIEGEL: Herr Pieper, machen Sie 
gute Geschäfte mit dem Ostblock? 

PIEPER: Wir haben seit 25 Jahren 
ein beachtliches Ostgeschäft. Das ist 
nicht nur vom Volumen her gut, son- 
dern wir haben auch daran verdient. 


SPIEGEL: Wie viele Ihrer Aufträge 
holen Sie aus dem Osten? 


PIEPER: Im letzten Jahr entfielen 
25 Prozent unseres Auftragseingangs 
aus dem Ausland auf Geschäfte mit 
Osteuropa. 


Flughafen Scheremetjewo 2 vorzustel- 
len. Was war Ihr Eindruck? Hat sich 
das Klima verschlechtert? 

PIEPER: Das Klima war genauso 
gut wie in den Monaten oder Jahren 
vorher. 


SPIEGEL: Also: „Business as usual“ 
— die Geschäfte laufen normal? 


PIEPER: Vielleicht kann man eine 
gewisse Beklommenheit auf beiden Sei- 
ten feststellen. Aber dies hat unsere 
Gespräche nicht beeinflußt. Im effekti- 


Salzgitter-Chef Pieper (r.), SPIEGEL-Redakteure*: „Gutes laufendes Geschäft“ 


SPIEGEL: Gibt es seit der Afghani- 
stan-Invasion für Sie erkennbare Rück- 
schläge in diesem Geschäft? 

PIEPER: Es gibt keine erkennbaren 
Rückschläge. Allerdings haben wir seit 
dieser Zeit auch keinen Auftragsein- 
gang im Großanlagen-Geschäft gehabt. 
Im Stahl haben wir ein gutes laufendes 
Geschäft. 

SPIEGEL: Stehen neue Aufträge ins 
Haus? 

PIEPER: Wir verhandeln diese 
Woche in Moskau über Stahllieferun- 
gen. In jedem Quartal werden die Prei- 
se und Mengen neu ausgehandelt. 

SPIEGEL: Sie waren gerade selbst in 
Moskau, um den von Salzgitter gebauten 


* Rudolf Wallraf und Wolfgang Kaden. 
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ven Geschäft heißt es tatsächlich: „Bu- 
siness as usual.“ 


SPIEGEL: Und wie geht es weiter? 
Kann man denn auf Dauer als Manager 
Wirtschaftskontakte halten, wenn die 
Politiker nicht mehr miteinander re- 
den? 


PIEPER: Wenn die Politiker nicht 
mehr miteinander reden, wie das im 
Augenblick der Fall ist, dann ist das 
eigentlich mehr deren Problem und de- 
ren Fehler. Die Telephone sind ja mal 
installiert worden, damit die Politiker 
gerade in Krisenzeiten miteinander re- 
den. 


SPIEGEL: Und wenn sie es nicht 
tun? Hat das nicht auch für die Wirt- 
schaft Konsequenzen? 


PIEPER: Wenn wir die häufigen 
Klimawechsel, die es in der Politik gibt, 
mitmachen würden, dann könnten wir 
fast mit der ganzen Welt keine Ge- 
schäftsbeziehungen mehr pflegen. Un- 
ser Geschäft muß sich langfristig ent- 
wickeln, und es muß langfristig gepflegt 
werden. 

SPIEGEL: Die amerikanischen Un- 
ternehmer sehen das offenbar anders. 
Die haben sich gleich widerstandslos 
Carterss Boykott-Aufforderung ge- 
beugt. 


Ernst Pieper 


ist seit Mitte vorigen Jahres Chef 
des bundeseigenen Salzgitter- 
Konzerns. Der Herr über einen 
der größten Stahl- und Schiffs- 
bautrusis der Bundesrepublik be- 
gann seine Karriere beim Stahl- 
unternehmen Klöckner und ar- 
beitete danach 15 Jahre als Be- 
amter in Bonn. Die vom Diplom- 
kaufmann Pieper, 51, geleiteten 
Salzgitter-Werke zählen zu den 
Großlieferanten im Ostblock. 
Die Anlagenfirma Salzgitter In- 
dustriebau ist beispielsweise am 
Mammutprojekt des Stahlwerks 
Kursk beteiligt; die Stahlwerke 
Peine-Salzgitter liefern regelmä- 
Pig Stahl in die Sowjet-Union; 
die Salzgitter-Tochter Rüterbau 
GmbH baute den Moskauer 
Flughafen Scheremetjewo 2 
(Seite 60). Vorletzte Woche 
stellte Ernst Pieper den fertigen 
Flughafen seinen sowjetischen 
Auftraggebern vor. 


PIEPER: Die Amerikaner tun sich 
ganz sicher leichter. Ihr Geschäft in 
Großanlagen ist minimal. Bedeutend 
sind ihre Weizenlieferungen, und selbst 
da haben sie sich ja nicht so ganz weh 
tun wollen. Denn sie haben ja erst ein- 
mal die bestehenden Lieferverträge ein- 
gehalten. Das heißt, die Masse des Wei- 
zens, den die Amerikaner in dieser Sai- 
son liefern wollten, liefern sie. 

SPIEGEL: Würden Sie grundsätz- 
lich ein Wirtschaftsembargo für eine 
geeignete politische Waffe halten? 

PIEPER: Ich bin der Meinung, daß 
politische Konflikte auch politisch ge- 
löst werden müssen. Und ich finde es 
ein bißchen phantasielos, auf Sport, 
Wirtschaft, Kultur oder andere Berei- 
che auszuweichen. Die Politiker über- 


Nicht in jeder Kürze 
steckt soviel Würze. 


Bei vielen Kurzen kommt dei 
Geschmack zu kurz 

Wenn Sie Geschmack wollen: 
Irınken Sie den wurzigen 
Schlichte! Denn Schlichte steht 
bei den Klaren ganz oben, wenn 
es um echten, unvertälschten 
Geschmack geht 


Schlichte mit dem vollen 
würzigen Geschmack. 


Irınke ıhn mäßıg - aber regelmäßig! 


Röhrenverladung für die Sowjet-Union in Bremen: „Das Embargo von 1962... 


schätzen die Wirkungen solcher Maß- 
nahmen. Für die Betroffenen sind das 
letzten Endes nur Nadelstiche. 


SPIEGEL: Die Amerikaner lassen 
diese Trennung von Wirtschaft und Po- 
litik nicht zu. Der ehemalige Kissinger- 
Berater Helmut Sonnenfeldt hat im 
deutschen Fernsehen gesagt: „Wer den 
Weltfrieden stört, schließt sich vom 
Welthandel aus.“ Eine griffige Formel, 
wie uns scheint. Auch eine richtige, ak- 
zeptable? 


PIEPER: Ich halte es nicht für gut, 
daß die Wirtschaft für politische Fehler 
geradestehen soll. Die amerikanische 
Außenpolitik hat in den letzten Jahren 


... gilt heute als vollkommener Mißerfolg“: Erdgas-Station Waidhaus* 


54 


durch ihre übergroße Zurückhaltung 
ein erhebliches Vakuum entstehen las- 
sen. Diesen Freiraum haben die So- 
wjets machtpolitisch ausgefüllt. 


SPIEGEL: Bei Olympia setzt sich 
die Meinung durch: Wenn die USA 
nicht fahren, dann können wir, die 
Bundesdeutschen, auch nicht nach 
Moskau fahren. Macht diese Haltung 
auf Sie Eindruck, fordert Sie zur 
Nachahmung heraus? 


PIEPER: Wenn das Nationale 


Olympische Komitee beschließt, an den 
Spielen in Moskau nicht teilzunehmen, 
dann müssen sich sicher alle Sportler 
Für unseren Bereich 


daran halten. 


heißt das: Wenn der Handel unterbun- 
den werden soll, dann muß die Regie- 
rung entsprechend den Möglichkeiten 
des Außenwirtschaftsrechts handeln. 
Für uns gilt: Solange Ostgeschäfte zu- 
lässig sind nach unserem Außenwirt- 
schaftsrecht, solange werden wir auch 
Ostgeschäfte betreiben. 


SPIEGEL: Wie hart könnte denn 
eigentlich ein Stopp der westlichen 
Lieferungen die Sowjets treffen? 
Stimmt es, daß Moskau auf westliches 
Know-how angewiesen ist? 

PIEPER: Ich glaube sicher, daß bei- 
den Seiten der gegenwärtige Technolo- 
gie-Transfer Vorteile bringt. 

SPIEGEL: Profitiert auch der We- 
sten technologisch von der anderen Sei- 
te? 

PIEPER: Durch den Bau von Groß- 
anlagen entwickeln wir unser Know-how 
ständig weiter. Das gilt auch für Anla- 
gen, die wir nach Osteuropa verkaufen. 
Der Flughafen Scheremetjewo 2 bei- 
spielsweise, den wir in Moskau gebaut 
haben, hat ein Vorbild in Hannover. 
Aber wenn sie die beiden Flughäfen 
vergleichen, dann sehen Sie, daß der 
Flughafen in Moskau wesentlich 
weiterentwickelt ist. Fachleute sagen 
heute, das Abfertigungsgebäude in 
Moskau sei seiner Zeit um drei bis fünf 
Jahre voraus. 

SPIEGEL: Haben die Sowjets auch 
eigene Technologien, die für uns inter- 
essant sind? 


PIEPER: Und ob. Ein Beispiel aus 
unserem Bereich: Salzgitter hat vor 
einigen Jahren von der Sowjet-Union 
ein bestimmtes Verfahren für den Bau 
von Chemie-Anlagen erworben. Wir 
bieten Hochdruck-Polyäthylen-Anla- 
gen nach einem sowjetischen Verfah- 
ren gemeinsam in Drittländern an. Der 
Technologie-Transfer ist also keine 
Einbahnstraße. 

SPIEGEL: Dennoch: Gibt es nicht 
einige sensitive Bereiche, wo die So- 
wjets von westlicher Technologie ab- 
hängig sind? 

PIEPER: Es gibt einige Bereiche. 
Das gilt vor allem für den Computer- 
Sektor, wo große Abhängigkeiten vom 
Westen bestehen. Aber auch da gibt es 
Schlupflöcher. 

SPIEGEL: Welche? 

PIEPER: Die Russen können sich 
Ersatzlieferungen aus einigen osteuro- 
päischen Ländern beschaffen. Und sie 
können auch Computer für sich in neu- 
tralen Ländern arbeiten lassen. 


SPIEGEL: Die Amerikaner haben 
ausdrücklich solche hochtechnisierten 
Produkte wie Computer auf ihre Em- 
bargo-Liste gesetzt. Behindert dies 
auch die westdeutschen Ost-Exporteu- 
re? 

PIEPER: In unserem Großanlagen- 
Geschäft werden wir betroffen. 

SPIEGEL: Weil Sie in die Großanla- 
gen auch Computer einbauen? 


* Ende der Pipeline aus der Sowjet-Union. 
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Honda Deutschland GmbH, Sprendlinger Landstraße 166, 6050 Offenbach, Telefon: 0611183091 
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(Alexis Korner im Juli 1979) | 


»Hallo Alexis, Du spielst mit Mikrofonen von Beyer, warum %« 
»Weißt Du, ich habe eine alte Blues-Gitarre von 1943. Und dieses M 160 
von Beyer bringt diese Gitarre so gut, wie ich es bis heute noch nicht 
gehört habe.«»Und Deine Stimme?« »Da nehme ich das M 500 von 
Beyer. Es ist das beste Vokalmikrofon, das ich kenne.« »Wirst Du dafür re 
bezahlt, daß Du mit Beyer spielst?« »Nein. Ganz klar nein. Wer mich 
kennt, weiß, daß ich nur das mache, was ich wirklich will. Ich will mit 

j diesen Mikrofonen spielen, weil sie gut sind und nicht, weil mir jemand 


Gel dar Beyer) 
Dynamic 


Wir sind Spezialisten. Für Musiker und Musikliebhaber. Für Redner, Sänger und Zuhörer. 
Spezialisten für dynamische und elektrostatische Kopfhörer. Für dynamische Mikrofone und 
Kondensatormikrofone. Für drahtlose Übertragungsanlagen und Ela-Einrichtungen. 

Bitte informieren Sie sich hier; Beyer Dynamic, Theresienstraße 8, 7100 Heilbronn. 
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PIEPER: Ja. 


SPIEGEL: Könnten diese nicht auch 
von Deutschen geliefert werden, von 
Siemens etwa? 


PIEPER: Die Deutschen könnten 
einspringen. 

SPIEGEL: Wie sieht denn das US- 
Embargo in der Praxis bisher aus? Ist 
das überhaupt praktikabel? 


PIEPER: Die Ausführungsbestim- 
mungen über das amerikanische Em- 
bargo sind noch nicht bekannt, die wer- 
den erst in diesem Monat veröffent- 
licht. Wir wissen also gar nicht, ob das 
praktikabel ist. 

SPIEGEL: Das heißt, die amerikani- 
sche Industrie kann sich auch noch 
nicht danach richten? 


PIEPER: So ist es. 


SPIEGEL: Die Befürworter eines 
Boykotts, vor allem in Amerika, führen 
stets auch strategische Erwägungen an. 
Hochtechnisierte Produkte, so das Ar- 
gument, würden den Sowjets bei der 
Rüstung helfen. 


PIEPER: Zweifellos muß man bei 
der Lieferung von Industriegütern dif- 
ferenzieren, ob es sich nicht um Güter 
handelt, die von erheblicher strategi- 
scher Bedeutung sind. Auch Unterneh- 
mer müssen sich Gedanken über die Si- 
cherheit ihres Landes machen. Diesem 
Primat hat sich die Wirtschaft unter- 
zuordnen. Aber dies soll der Staat in 
gesetzlichen Bestimmungen regeln. 


SPIEGEL: So mancher Kommenta- 
tor, in Europa wie in den USA, regte 
an, doch wenigstens die Lieferungen 
von Ersatzteilen in die Sowjet-Union zu 
stoppen. 


PIEPER: Wenn man Verträge hat, 
dann gelten die auch hinsichtlich der 
Lieferung von Eiısatzteilen. Diese Ver- 
träge müssen eingehalten werden. Wir 
sind auf der anderen Seite genauso dar- 
an interessiert, daß die Russen ihre 
Verträge einhalten. 


SPIEGEL: Etwa bei der Lieferung 
von Rohstoffen. Könnte Moskau die 
Bundesrepublik durch ein Rohstoffem- 
bargo treffen? 

PIEPER: Die Marktanteile der So- 
wjets bei uns sind nicht gefährlich 
hoch; aber sie sind ein wichtiger Faktor 
in unserer Rohstoffversorgung. 


SPIEGEL: Die Bundesrepublik be- 
zieht immerhin 16 Prozent ihres Erdga- 
ses aus der Sowjet-Union. 


PIEPER: Eben. Wenn wir von dem 
Grundsatz abgehen, daß bestehende 
Lieferverträge einzuhalten sind, dann 
werden uns noch die Tränen in die 
Augen kommen. 


SPIEGEL: Sie selbst, Herr Pieper, 
stehen zu den einmal geschlossenen 
Verträgen und wollen neue Aufträge 
aus dem Osten hereinholen. Wenn aber 
nun die Bonner Regierung ein Wirt- 
schaftsembargo amtlich verordnen soll- 


te, würden Sie dann Ihre Verträge bre- 
chen? 

PIEPER: Ich sehe überhaupt keine 
Gefahr, daß Bonn solche Embargobe- 
stimmungen herausgibt. Aber wenn es 
sie herausgeben würde, müßten wir uns 
wie jedes andere Unternehmen daran 
halten. 


SPIEGEL: Es gibt historische Vor- 
bilder für solche amtlichen Export- 
Verbote. 1962 untersagte die Bundesre- 
gierung den Export von Großröhren in 
die Sowjet-Union. Wie erfolgreich war 
dieses Röhrenembargo? 

PIEPER: Das Röhrenembargo 
wird heute allgemein als vollkommener 
Mißerfolg gewertet. Von Engpässen bei 
Röhren in der Sowjet-Union ist nichts 
bekannt geworden. Die von den Deut- 


schen umbringt, ist doch als Handels- 
partner nicht tragbar. 

PIEPER: Das erkenne ich voll an. 

SPIEGEL: Es gibt also eine morali- 
sche Grenzschwelle, einen Punkt, von 
dem ab man sagen muß: Nun ist 
Schluß. 

PIEPER: Diesen Punkt müssen die 
Politiker, muß die Regierung bestimmen. 
In einer funktionierenden Demokratie, 
in der auch moralische Elemente in der 
Politik eine Rolle spielen, müssen die 
Politiker diese Grenzen markieren. 

SPIEGEL: Aber Sie würden persön- 
lich nicht ausschließen, daß es solche 
Situationen geben kann? 

PIEPER: Ich sehe auch im gegen- 
wärtigen Zusammenhang, daß die Bun- 
desregierung sehr wohl Rücksichten 


Moskauer Flughafen Scheremetjewo 2: „Vorbild Hannover weiterentwickelt“ 


schen nicht mehr gelieferten Röhren 
sind von englischen, schwedischen und 
italienischen Werken geliefert worden. 
Problematisch war besonders, daß in 
geltende privatrechtliche Verträge ein- 
gegriffen worden ist. Dadurch ist die 
Rechtssicherheit im Ost-West-Wirt- 
schaftsverkehr seinerzeit nachhaltig be- 
einträchtigt worden. 


SPIEGEL: Sie halten gegenwärtig 
ein Handelsembargo gegenüber der So- 
wjet-Union nicht für angebracht. Ge- 
hen wir mal weg von der aktuellen Si- 
tuation und den Sowjets: Schließen Sie 
denn ein Embargo als politische Waffe 
grundsätzlich aus? Kann es nicht Situa- 
tionen geben, in denen der Handel mit 
einem Land nicht mehr vertretbar ist? 
Ein Staat, der wie das nationalsoziali- 
stische Deutschland Konzentrationsla- 
ger einrichtet und Millionen von Men- 
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nehmen muß auf unseren Hauptver- 
bündeten, die USA. 

SPIEGEL: Rhodesien oder Südafri- 
ka sind ja Beispiele aus der anderen po- 
litischen Richtung. Für Rhodesien hat 
es einen Boykott-Beschluß gegeben, an 
den sich bundesdeutsche Unternehmen 
nie gehalten haben. 


PIEPER: Das von mir geleitete Un- 
ternehmen hat sich an dieses Embargo 
gehalten; aber auf der anderen Seite 
muß man auch feststellen, daß Rhode- 
sien das ganz gut überstanden hat. 

SPIEGEL: Wäre es für Sie denn per- 
sönlich leichter, sich einem Boykott ge- 
gen Südafrika oder Chile anzuschlie- 
Ben als jetzt einem Boykott-Aufruf ge- 
genüber der Sowjet-Union? 

PIEPER: Ich halte im Grundsatz — 
das habe ich bereits gesagt — nichts von 


Embargos. Die Regierungen haben aus 
ihrer besseren Gesamtschau die Daten 
zu setzen. Die Kenntnis einzelner Un- 
ternehmen ist dafür nicht umfassend 
genug. 

SPIEGEL: Das haben viele während 
der Nazi-Zeit auch gesagt. 

PIEPER: Das war ein organisierter 
Massenmord an sechs Millionen Juden 
und etwas, was in der Welt auch gro- 
ßenteils bekannt war, und zwar unstrei- 
tig bekannt war. 

SPIEGEL: Andersherum: Man 
könnte Managern wie Ihnen den Vor- 
wurf machen, sie würden sich hinter 
den Politikern verstecken. 

PIEPER: Ich kann nur wiederholen: 
Bei einem funktionierenden Staat müs- 
sen die Rahmenbedingungen unseres 
Handelns gesetzt werden. Nehmen Sie 
Südafrika. Da gibt es einen Verhaltens- 
kodex der EG. 

SPIEGEL: An den halten Sie sich? 


PIEPER: An den halten wir uns. Ich 
bin der Meinung, daß ein Bundesunter- 
nehmen wie Salzgitter in besonderer 
Weise die Verpflichtung hat, nicht ge- 
gen einen solchen Verhaltenskodex zu 
verstoßen. 

SPIEGEL: Und solange es den nicht 
gibt, spielt die übergeordnete Politik 
keine Rolle für Ihre Geschäftspolitik? 


PIEPER: Wir machen keine über- 
geordnete Politik. Wie spielt sich das 
denn ab? Unsere Verkäufer schwär- 
men in die ganze Welt aus und versu- 
chen, Aufträge hereinzuholen. Wir ha- 
ben keine Abteilung im Hause, die nun 
anfängt, jedes Geschäft moralisch zu 
durchleuchten oder den einzelnen Län- 
dern Zensuren zu erteilen. Es war bei- 
spielsweise vor zwei Jahren zulässig, 
mit dem Iran einen Vertrag abzuschlie- 
ßen über die Lieferung von sechs 
U-Booten. Das haben wir getan. Heute 
sieht man das völlig anders. Wenn wir 
anfangen, neben den Rahmenbedin- 
gungen, die der Staat uns für unse- 
re Außenwirtschaftsbeziehungen setzt, 
moralische Kategorien einzuführen, 
dann wird das Geschäft für uns sehr 
schwierig. Ein Unternehmen besteht ja 
auch nicht aus einer Person, sondern 
aus vielen Personen. 

SPIEGEL: Das heißt also, daß Sie 
sich als Unternehmen und Unterneh- 
mer totale politische Abstinenz auferle- 
gen? 

PIEPER: Letzten Endes findet bei 
uns der politische Wille des Volkes 
Eingang in die Politik und auch in die 
Maßnahmen der Bundesregierung. 
Und nach den Spielregeln, die da vom 
Staat aufgestellt werden, bewegen wir 
uns. Sonst müßten wir doch bei jedem 
Land bei jedem Geschäft nach morali- 
schen Kategorien abwägen. 

SPIEGEL: Und da fühlen Sie sich 
überfordert? 

PIEPER: Da fühlen wir uns überfor- 
dert. 

SPIEGEL: Herr Pieper, wir danken 
Ihnen für dieses Gespräch. 
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| Wir laden Sie ein, 
art jetzt kennenzulernen. 


art ist da — 
das Kunstmagazin, 
an dem eigentlich 
alles neu ist. 


Es ist faszinierend - im letzten Jahr haben 
in Deutschland, Österreich und in der 
Schweiz dreimal so viele Menschen Kunst- 
ausstellungen und Museen besucht, als 
Zuschauer in den Stadien der Fußball- 
Bundesliga gezählt wurden. Mehr als 
40 Millionen Menschen bewiesen damit, 4 . | | 
welches Interesse Kunst auslösen kann. { 4 i I oe 

Jetzt gibt es dafür eine außergewöhn- x | [3 x DAS KUNSTMAGAZIN 
liche Zeitschrift. = 


art - ein völlig neues Kunstmapazin. 
Von Könnern für Kenner gemacht. 
Perfekt gestaltet, unterhaltsam ge- 
schrieben, anspruchsvoll, aber 
nicht elitär. 

art berichtet verständlich und 
fesselnd über Malerei, Grafik, 
Bildhauerei, Kunsthandwerk, 
Fotokunst, Design, Archäolo- 

gie, Antiquitäten und den 
aktuellen Kunstmarkt. 


art erscheint monatlich mit 
mindestens 148 Seiten Um- 
fang. Format 21,5x28 cm. 
Auf bestem Papier ge- 
druckt, mit vielen Abbil- 
dungen in originalge- 
treuer Farbwiedergabe. 
Extra festerUmschlag. 
Themenübersicht auf 
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Extrem kurze Wege 


In Rekordzeit bauten deutsche Fir- 
men in Moskau den Olympia-Flugha- 
fen Scheremetjewo 2. Das Prunkstück 
wurde jetzt unter Ausschluß der Of- 
fentlichkeit übergeben. 


er stellvertretende sowjetische Au- 

ßenhandels-Minister Nikolai Koma- 
row ließ seinen beiden Gästen in 
der mit westlichen Spirituosen gut be- 
stückten Flughafenbar einen Scotch 
reichen. 


Hostessen in schmucken Kostümen 
begleiteten sodann Komarow, den Bon- 
ner Finanz-Staatssekretär Karl Haeh- 
ser und Ernst Pieper, Chef des Salzgit- 
ter-Konzerns, zum „Check-in“ an die 
Abfertigungsschalter. 

Aeroflot-Stewardessen in marine- 
blauen Uniformen wogen dort lächelnd 
bereitgestellte Koffer. Polizisten, er- 
staunlich langmähnig unter den Käppis, 
durchleuchteten die Aktentaschen der 
Gäste. Über einen beweglichen Flug- 
steig betraten alle dann die bereitste- 
hende Iljuschin, um sie wenig später 
auf dem gleichen Weg zu verlassen. 

Mit dem Probelauf der Prominenz 
wurde vor gut einer Woche der neue: 


Neuer Moskauer Flughafen Scheremetjewo 2: Dem Prunkstück aus dem Westen ... 


... fehlen amerikanische Computer-Teile: Scheremetjewo-Flugsteig 


60 


Moskauer Flughafen Scheremetjewo 2 
von den deutschen Erbauern an die 
Russen übergeben. 


Es ging zu, wie es bei Premieren in- 
ternationaler Airports üblich ist — mit 
einem bemerkenswerten Unterschied: 
Zuschauer und Journalisten waren vor- 
letzten Samstag in Scheremetjewo 2 
nicht erwünscht. 


Vielleicht wollten die Sowjets nicht 
aller Welt vorführen, daß westliche 
Ausländer ihnen ihren Olympia-Flug- 
hafen bauten. Vielleicht auch mochten 
sie nicht mitten in der heißen Boykott- 
Diskussion über Olympia ihren Flugha- 
fen den westlichen Medien präsentie- 
ren. 

Ganz programmgemäß läuft es bei 
dem Olympia-Airport sowieso nicht. 
Im Augenblick ist ziemlich ungewiß, ob 
noch vor Beginn der Olympischen 
Spiele am 19. Juli die Flughafenbesat- 
zung — Zöllner und Polizisten, Köche 
und Kellner, Stewardessen und Gepäck- 
träger — wieder an die Arbeitsplätze 
zurückkehren. 

In dem ansonsten kompletten Bau- 
werk fehlt nämlich die vollelektroni- 
sche Steuerungsanlage. Der Schweizer 
Uhren-Konzern Omega konnte bislang 
den seit langem bestellten Zentralcom- 
puter nicht liefern. 


Amerikanische Firmen hatten. quasi 
in letzter Minute dem mit US-Lizenzen 
arbeitenden Computerfabrikanten wich- 
tige Systemteile wegen des von Präsi- 
dent Carter diktierten Technologie- 
Boykotts gegen Moskau verweigert. 


Damit ist Scheremetjewo 2, wo das 
Heer der Olympioniken und Schlach- 
tenbummler aus dem Ausland abgefer- 
tigt werden soll, nur bedingt funktions- 
fähig. Der für die Abfertigung von 
2000 Passagieren pro Stunde ausgeleg- 
te Flughafen (zum Vergleich Frankfurt: 
etwa 4500 pro Stunde) könnte nunmehr 
nur im Handbetrieb die Olympia-Besu- 
cher gruppenweise ein- und aus- 
checken. 

Bliebe es dabei, dann wäre dies eine 
herbe Enttäuschung für die Sowjets, die 
in dem neuen Airport ein Glanzstück 
ihres ehrgeizigen Olympia-Baupro- 
gramms sehen. 

Vor gut zweieinhalb Jahren erst hat- 
ten sie den Flughafen-Auftrag an die 
wegen ihrer Pünktlichkeit gepriesenen 
Deutschen vergeben. Der bundeseigene 
Salzgitter-Konzern stach dabei drei 
deutsche und rund 40 ausländische 
Mitbewerber aus. 


Die Niedersachsen erhielten den Zu- 
schlag, nachdem eine Moskauer Dele- 
gation sich auf neuerbauten deutschen 
Flughäfen umgetan hatte. Am besten 
gefiel den Sowjets der Provinz-Airport 
von Hannover-Langenhagen. Und den 
hatte die Salzgitter-Tochter Rüterbau 
aus Hannover entworfen und gebaut. 

Schon vor Baubeginn des Moskauer 


Flughafens, der dreimal größer als 
Hannover angelegt ist, hatten die Tech- 
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Aus der Zeit, als Rauchen 
noch Männersache war. 


Der Zeit, in der nur wenige, beherzte 
Frauen zur Zigarette griffen, weil das in der 
Vorstellungswelt von damals als unweib- 
lich galt. 

So unweiblich wie studieren oder mit 
einem Partner leben ohne Trauschein. 

Für viele hat sich das gründlich geän- 
dert. 


Frauen von heute haben ein anderes schon verzichtet hatten. 
Selbstverständnis, ohne darum weniger Und wenn eine Situation heute ent- 
Frau zu sein. steht, wie das Bild aus den zwan- 

Sie genießen ihr Leben. ziger Jahren sie uns zeigt, so ent- 

Vielleicht wirken deshalb so Us steht sie nicht aus ergebener 
viele von ihnen so lange jung. Jung Dienstbeflissenheit. 
in einem Alter, in dem früher viele \BAT Sondern aus partnerschaft- 
von ihnen aufs Leben praktisch licher Freundschaft. 

Das große Haus des Tabaks. 
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Aeroflot-Manager in Scheremetjewo 2: Premiere ohne Zuschauer 


niker von Salzgitter gegen Widrigkeiten 
anzukämpfen. 


Zunächst einmal mußte der Sumpf, 
auf dem das Empfangsgebäude errich- 
tet werden sollte, ausgetrocknet und die 
von den Russen ausgehobene Baugrube 
mit Beton verstärkt werden. Erst da- 
nach konnten die Deutschen mit den 
eigentlichen Vertragsarbeiten begin- 
nen. 


Die Schwierigkeiten blieben. Die ein- 
zigen Zulieferungen sowjetischer Kom- 
binate — Sand und Granit, Ziegel und 
Zement — entsprachen keineswegs im- 
mer der deutschen Qualitätsnorm. Salz- 
gitter-Bauleiter Klaus Dieter Lapanske 
bewahrt noch heute ein corpus delicti 
aus der Anfangsphase auf seinem 
Schreibtisch auf — bröckeligen Ze- 
ment und schiefe Bausteine. 


Mangel herrschte zunächst an Was- 
ser. Es war vereinbart, daß die Russen 
eine Wasserleitung zum Bauplatz legen 
sollten. Das taten sie auch, doch aus 
den Zapfsäulen für die Betonmischer 
kam das Wasser anfangs nur tröpf- 
chenweise. 


Zeitweilig stockte dann der Nach- 
schub. Die Bauteile wurden per Lkw- 
Fuhren, 3000 insgesamt, aus dem kapi- 
talistischen Westen nach Moskau ge- 
karrt. Je zur Hälfte engagierten die 
Salzgitter-Manager für den Transport 
deutsche und russische Lastzüge. Die 
Sowjets brauchten für die West-Ost- 
Tour im Schnitt 17 Tage, die deutschen 
Fahrer kamen mit vier Tagen aus. Fol- 
ge: Mitunter mußten bis zu 700 Bau- 
werker, davon 500 aus der Bundesre- 
publik, der Rest aus Polen, Ungarn und 
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der Sowjet-Union, auf das Material 
warten. 

Die Widrigkeiten machten erfinde- 
risch. Im Januar 1979 stand das Baro- 
meter wochenlang unter minus 40 
Grad. Schweißen, das nur bei Tempe- 
raturen bis minus fünf Grad geht, war 
unmöglich. Um dennoch die aus 
Deutschland angeschleppten Stahlträ- 
ger miteinander verbinden zu können, 
tüftelten die deutschen Ingenieure ein 
kompliziertes Schraubsystem aus, mit 
dem die Monteure die Träger aneinan- 
derfügten. 

An dem neunstöckigen, 310 Meter 
langen und 150 Meter breiten Beton-, 
Glas- und Aluminiumpalast werkelten 
neben den Technikern des General- 
unternehmers Salzgitter die Experten 
von rund 100 Unterlieferanten: Mit 
Scheremetjewo 2 hatte der Bundeskon- 
zern einer ganzen Armada von mittel- 
ständischen Firmen, vornehmlich aus 
Niedersachsen, zu dicken Ost-Aufträ- 
gen verholfen. 


Der Hannoveraner Designer Heinz 
Wilcke etwa hatte für die Wartehallen 
modern stilisierte Lampenkränze mit 
jeweils neun weißen Glaskuppeln ent- 
worfen. 


Die Hildesheimer Teppich-Weberei 
Klemke beeindruckte die Auftraggeber 
mit ihrer rötlich getönten Auslegeware. 
Und die Kelheimer Großtischlerei Lot- 
ter täfelte die Wände in der „Präsiden- 
ten-Suite“ mit Mahagoni. Selbst die 
Möbel für den Kinderhort ließen die 
Deutschen aus der Bundesrepublik her- 
anschaffen. 


Auch Großkonzerne arbeiteten für 
den Airport im Osten. Der Düsseldor- 


fer Stahl-Trust Thyssen baute die 19 
roten Teleskop-Rampen, durch die alle 
Passagiere vom Gebäude direkt in die 
Maschinen gelangen. Auftragswert: 12 
Millionen Mark. 


Die Firma Kessler + Luch aus Gie- 
ßen, ein Tochter-Unternehmen des Es- 
sener Steag-Konzerns, installierte für 
40 Millionen Mark die Klimaanlage, 
Siemens lieferte Münzfernsprecher mit 
Plastikkuppeln. 


Die offenen Fernsprecher weisen 
eine Neuigkeit auf: Sie sind von einem 
Spiegel eingerahmt. „Da kann man mit 
einem Blick sehen“, witzelte ein zur 
Einweihung geladener westlicher Besu- 
cher, „wer hinter einem steht.“ Und 
das ist in Moskau vielleicht noch wich- 
tiger als anderswo. 


Auf Sonderwünsche der Sowjets gin- 
gen die Deutschen Konzerne bereitwil- 
lig ein. Nachdem die Techniker-Trupps 
von Siemens rund 700 Kilometer Kabel 
für die 14000 Leuchten und 1400 
Lautsprecher, für die Fernsehanlage 
und das Telephonsystem verlegt hatten, 
mußten die aus kleinen Aluminium-Zy- 
lindern bestehenden Decken wieder 
aufgerissen werden. 


Auf Wunsch der Russen verlegten 
die Siemens-Monteure zusätzliche Ka- 
belstränge, die jedoch nicht an Steck- 
dosen oder Schaltern enden. An die 
Kabel sollen, so vermuten die deut- 
schen Mechaniker, Wanzen ange- 
schlossen werden. Und die bauen die 
Russen nach Abzug der Deutschen 
schon lieber selber ein. 


Für derlei Abschlußarbeiten hätten 
die Auftraggeber jetzt genügend Zeit. 
Seit gut vier Wochen räumen die Salz- 
gitter-Leute die Baustelle um Schere- 
metjewo 2. 


Sie sind stolz darauf, in Rekordzeit 
einen Flughafen gebaut zu haben, der 
„in seiner Konzeption allen anderen 
um mindestens drei Jahre voraus ist“ 
(Salzgitter-Chef Pieper). 

Im Gegensatz zu vergleichbaren 
Flughafen-Neubauten, wo, wie in 
Frankfurt oft lange Fußmärsche durch 
ein Gewühl von Passagieren zu absol- 
vieren sind, haben die Rüterbau-Archi- 
tekten Scheremetjewo 2 für extrem 
kurze Wege ausgelegt. Als erster Flug- 
hafen der Welt bietet Scheremetjewo 2 
statt der üblichen zwei Ebenen für An- 
kommende und Abfliegende noch ein 
Oberdeck für wartende Transitgäste. 


Das Prunkstück aus dem Westen hat 
für die Erbauer allerdings auch Nach- 
teile: Die Ausstattungsfinessen sind 
nicht unbedingt auf sowjetisches Ni- 
veau abgestimmt. 


In den Waschräumen und Toiletten 
etwa bauten die Westdeutschen, wie in 
der Bundesrepublik und anderswo üb- 
lich, Spender für flüssige Seife ein. 
Nur: Flüssigseife gibt es in der Sowjet- 
Union noch nicht. & 
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BANKEN 


Grüne Soße 


Als erste der Großbanken führt die 
Dresdner „gerechtere“ Gebühren 
im Zahlungsverkehr ein — kleine 
Kunden kommen schlecht dabei weg. 


B“ der Deutschen Bank wird noch 
„überlegt“, in der Commerzbank 
„analysiert“, in der Bank für Gemein- 
wirtschaft „nachgedacht“. Das Ergeb- 
nis allen Nachdenkens steht indes 
längst fest: Die Gebühren im Zahlungs- 
verkehr müssen rauf. 


Zu Ende gedacht hat bis jetzt nur die 
Dresdner Bank. In diesen Tagen will 
sie ihre 1,2 Millionen Kunden mit pri- 
vaten Girokonten über ihre Schlußfol- 
gerungen aufklären. 


Wegen der hohen „Kostenverursa- 
chung“ und dem „erheblichen Auf- 
wand“ des bargeldlosen Zahlungsver- 
kehrs, heißt es in dem Rundschreiben 
der Dresdner Bank, sollen ab 1. April 
nicht nur neue, sondern auch „gerech- 
tere“ Gebühren gelten. Und was ge- 
recht ist, nutzt auch der Bank. 


So erhebt die Dresdner Bank (Wer- 
bespruch: „Mit dem grünen Band der 
Sympathie“) künftig für jedes Girokon- 
to pro Monat zwei Mark „Grundge- 
bühr“. Ein Konto nämlich, so die Be- 
gründung, verursache immer „nicht un- 
wesentliche Kosten“ — ganz gleich, 
wie hoch das Guthaben ist. 


Was mit dieser Grundgebühr be- 
zweckt wird, ist unschwer zu erkennen. 
„Die Zahl der Konten soll sich vermin- 
dern“, erriet die „Frankfurter Allge- 
meine“. Wer sein Konto nur wenig 
nutzt, der soll die Kreditinstitute nicht 
mehr mit Arbeit belasten. 


GEBÜHREN 


vo T ER— 


„Hände hoch! Das ist ein Überfall!“ 


Und Kunden, die bleiben, sollten 
sich davor hüten, das Bankpersonal all- 
zuoft zu behelligen. Wer etwa bares 
Geld am Schalter einzahlen oder dreist 
vom eigenen Konto abheben will, wird 
bestraft: Er muß jedesmal eine soge- 
nannte „Postengebühr“ von 75 Pfennig 
berappen. 

Andere „Geschäftsvorfälle“, für die 
bisher eine Einheitsgebühr von 50 
Pfennig fällig war, will die Dresdner 
Bank dagegen verbilligen. Dauerauf- 
träge zum Beispiel, die der Computer 
rationell erledigt, sollen nur noch die 
Hälfte kosten, Abbuchungen und Ver- 
rechnungsschecks 35 Pfennig, Über- 
weisung 45 Pfennig. 


„Nutznießer des neuen Systems“, 
kritisiert Manfred Dimper von der Ar- 
beitsgemeinschaft der Verbraucher, 
seien jene, die auf ihrem Konto viel zu 
bewegen haben. „Der kleine Mann 
zahlt drauf.“ 

Nicht immer wurde der kleine Mann 
von der großen Bank so lieblos behan- 
delt. Jahrelang hatten die Kreditinstitu- 
te ihn mit dem Hinweis auf völlige Ge- 
bührenfreiheit an die Schalter gelockt. 
Lohn- und Gehaltsempfänger, die den 
leichten Umgang mit einem Girokonto 
erst noch lernen mußten, waren um- 
worben. 

Das ging ein Jahrzehnt lang gut und 
bekam offenbar auch den Geldinstitu- 
ten ausgezeichnet. Die Rentabilität im 
Massengeschäft, versicherten sie, sei 
nicht gering. 

Begreiflich: Denn während die Ban- 
ken selbst in der Regel für die Guthaben 
auf Lohn- und Gehaltskonten keine 
Zinsen zahlen, können sie mit den 
nicht abgehobenen Geldern, im Bank- 
jargon „Bodensatz‘“ genannt, zinsbrin- 
gend arbeiten. 

Vor allem aber hatten die Institute 
die Chance, die neuen Kunden im 
Schaltergespräch zu beraten, was sie 


KONTEN-ERÖFFNUNG 


denn mit ihrem Geld sonst noch ma- 
chen könnten. Und da fand sich man- 
ches, was auch für die Bank lohnte — 
von der Eröffnung eines Sparkontos 
bis zur Baufinanzierung. 

„Wir freuen uns auf das Gespräch 
mit Ihnen“, warb die Dresdner Bank 
um das billige Geld der kleinen Leute. 
Der große Konkurrent lockte: „Fragen 
Sie die Deutsche Bank“ — natürlich 
gebührenfrei. 

Die Großbanken ließen es sich auch 
viel Geld kosten, um ihr traditionelles 
Image von Macht und Großfinanz, das 
auf die Massenkundschaft eher ab- 
schreckend wirkte, zu korrigieren. Der 
Mann am Bankschalter schien mit 
einmal ein hilfreicher Ratgeber in allen 
Finanzfragen zu werden. 

Um immer näher an das gemeine 
Volk heranzukommen, scheuten die 
Großbanken weder Mühen noch Ko- 
sten. So haben sie in 20 Jahren ihr Fi- 
lialnetz nahezu vervierfacht. 


Noch 1960 gab es bei Sparkassen 
und Banken erst etwa vier Millionen 
Lohn- und Gehaltskonten. Inzwischen 
sind die Bundesbürger mit rund 46 Mil- 
lionen Girokonten total erfaßt. 


Zugleich schickte sich die „größte 
und bedeutendste Einlegergruppe“ an, 
so freute sich Günter Schneider vom 
Vorstand der Kundenkreditbank, 
„auch die größte und bedeutendste 
Kreditnehmergruppe zu werden“. 

Doch mit der Zahl der Konten 
wuchs auch die Begehrlichkeit der Ban- 
ken. Anfang der siebziger Jahre 
fanden sie plötzlich heraus, daß sie nun 
endlich Gebühren haben müßten, die 
sie dann auch ständig erhöhten. 

Zur Begründung mußten nicht nur 
die steigenden Kosten, sondern sogar 
die Bankräuber herhalten. Um das vie- 
le Bargeld am Schalter, das doch nur 
die Terroristen anlockte, drastisch zu 
vermindern, wollten die Banken mit 
einer prohibitiven Gebühr („Räuber- 
Mark“) die Nachfrage nach Bargeld 
am Kassenschalter dämpfen. 

Erstmals tauchte die „kunden- und 
leistungsbezogene Gebührenpolitik“ im 
Geschäftsbericht 1976 der Deutschen 
Bank auf. Man solle, fand dann auch 
Professor Karl Friedrich Hagenmüller 
vom Dresdner-Vorstand, unterschied- 
lich aufwendige Bankleistungen nicht 
mit einer grünen Soße übertünchen. 


Damit sie ihre „Glaubwürdigkeit im 
Lohn- und Gehaltskontogeschäft zu- 


rückgewännen“ und das Odium der. 


„Geldschneiderei“ vermieden, riet hin- 
gegen Günter Schneider von der Kun- 
denkreditbank seinen Kollegen zu einer 
Neuerung. Sie sollten doch endlich ein- 
mal daran denken, auch die Guthaben 
der Kunden zu verzinsen. 

Doch so drastische Neuerungen 
mochten die Banker nicht einführen. 
Beim neuen Gebührensystem der 
Dresdner Bank, das die Deutsche 
Bank bereits als „im Ansatz richtig“ 
lobte, ist von Einlagezinsen keine Rede. 
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BETRIEBSRÄTE 
Angriff schlechthin 


Die Belegschaft der Berliner Merca- 
tor-Druckerei legte die Arbeit nieder, 
weil der Eigentümer den Betriebs- 
räten den Lohn kürzte. 


ie streikenden Setzer und Drucker 

der Berliner Mercator-Druckerei 
schienen kompromißbereit: Einige der 
in der Musikkneipe „Quartier Latin“ 
versammelten Mercator-Leute waren 
willens, die Arbeit wenigstens zeitweilig 
wiederaufzunehmen. 


Doch die Diskussion endete abrupt. 
Mercator-Chef Franz Karl Maier, 69, 
Verleger der Berliner Zeitung „Tages- 


Druckerei-Besitzer Maier 
„Die Herren haben sich gedrückt“ 


spiegel“, ließ den Betriebsrat schriftlich 
wissen, er wolle alle Streikenden frist- 
los entlassen. 


„Dann hat sich die Frage, was wir 
weiter machen“, fand einer der Ver- 
sammelten nach Verlesen des Briefes, 
„von selbst erledigt.“ Die Kollegen 
trommelten Zustimmung. 


Nun konnte keine Rede mehr davon 
sein, wenigstens das Boulevardblatt 
„Der Abend“ zu drucken, um der krän- 
kelnden Zeitung weitere Einbußen zu 
ersparen. Franz Karl Maier hatte es 
wieder geschafft; auch die Gutwilligen 
mochten nun keinen Finger mehr für 
ihn rühren, 

Die Auseinandersetzung hatte am 
Montag vergangener Woche begonnen. 
Als die Mercator-Betriebsräte ihr Ge- 
halt nachrechneten, stellten sie fest, 
daß Maier — zur Hälfte Eigentümer 
der Druckerei — ihre Löhne um bis zu 


1000 Mark gekürzt hatte. Die Mann- 
schaft stellte die Arbeit ein und zog ins 
„Quartier Latin“. 

„Diese Herren haben sich vor der 
Arbeit gedrückt“, begründete Maier 
den Lohnabzug. Und in einer Notaus- 
gabe des „Tagesspiegel“ rechnete er 
den Herren exakt vor, wie sie ihn um 
sein Geld zu betrügen suchten. 

Noch 1973, fand der Arbeitgeber 
heraus, hätten die Betriebsräte des 
240-Mann-Unternehmens 1991 Stun- 
den an ihrem Arbeitsplatz gefehlt, weil 
sie Belegschaftsprobleme erörterten. 
Im Jahre 1978 seien dann schon 4792 
Stunden ausgefallen. Was das kostet, 
weiß Maier auch: genau 63500 Mark. 

Weil aber der Betriebsrat die „maß- 
lose zeitliche Ausdehnung“ (Maier) sei- 
ner Arbeit nicht begründen konnte, sei 
ein Teil der Ausfallzeiten nur unter 
Vorbehalt gezahlt worden. 

Dagegen hätten die Betroffenen 
nach Ansicht ihres Arbeitgebers klagen 
müssen. Da sie das nicht taten, habe er 
nun mit dem „sukzessiven Abzug“ des 
unter Vorbehalt gezahlten Lohnes be- 
gonnen. 

Das Betriebsverfassungsgesetz läßt 
die Interpretation des scharf kalkulie- 
renden Druckerei-Besitzers kaum zu. 
Aber selbst wenn: Die Betriebsräte 
können nachweisen, was ihnen soviel 
Arbeit macht — vor allem der Chef 
selbst. 

So verkehrt Maier, der sogar unter 
Verleger-Kollegen als eigenwillig und 
skurril gilt, mit seinen Betriebsräten nur 
noch schriftlich. Allein seit August ver- 
gangenen Jahres deckte er den Be- 
triebsrat mit über 90 Schreiben ein. 

Mit besonderer Hingabe verfaßt der 
69jährige umfangreiche Schriftsätze, in 
denen er jedem Betriebsrat penibel sei- 
ne Sitzungszeiten vorrechnet. Der 
Adressat erfährt dann, was seine Arbeit 
wert ist: Maier schlüsselt auf, welche 
der Ausfallstunden er — weil erforder- 
lich — bezahlt, welche er nur unter 
Vorbehalt entgilt und welche er über- 
haupt nicht anerkennt. Selbst halbe 
Stunden werden berechnet. 

Aber die Betriebsräte vergeuden 
Maiers kostbare Zeit offenbar nicht 
nur in Sitzungen. So belehrte der Herr 
im Haus die Arbeitnehmer — schrift- 
lich, versteht sich — über ihre Rechte 
im Betrieb. Auf keinen Fall dürften sie 
„während ihrer Arbeit vom Arbeits- 
platz aus zufällig des Weges kommende 
Betriebsratsmitglieder ansprechen und 
in ein Frage-und-Antwort-Gespräch 
verwickeln“. 

Auf den Einwand der Betriebsräte, 
daß gelegentlich die Höflichkeit unter 
Kollegen einen Wortwechsel erfordere, 
antwortete Maier wieder schriftlich: 
„Im Betriebsverfassungsgesetz ist nichts 
von Höflichkeitsaufgaben zu finden.“ 

Und weil der eigenwillige Arbeitge- 
ber seine Gegenspieler stets im Unrecht 
wähnt, ist er auch vor dem Berliner Ar- 
beitsgericht als Kläger gut bekannt. So 
wollte er den Betriebsratsvorsitzenden 
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Der Senator ist ein zukunfts- 
weisendes Automobil. Seinen 
hervorragenden Ruf verdankt er 
nicht nur dem einhelligen Lob 
der Automobilexperten, sondern 


d Urteil d , die ihn fahren. 
Senator: "een alachnnnen 
. . traßen durch tzt. Sei - 
Eine funktionelle 2.35% 
wurde zum Maßstab. 


Alternative So folgt die Form des Senator 


konsequent den Gesetzen der 


a Aerodynamik: Si rt Fahrt- 
wird zur Noı ! j .. Windgeräusch © vemninden den 


Die Abb. zeigt den Senator C. Technische Daten: 2.8 1-S-Motor, 103 KW (140 PS); 3.0 1-S-Motor, 110 KW (150 PS); 3.0 1-E-Motor, 132 kW (180 PS), 5-Gang-Schongetriebe als Sonderausstattung lieferbar 
Kraftstoffverbrauch nach DIN 70030 mit Schaltgetriebe (Superkraftstoff): 2.8 1-5-Motor bei 90 km/h 8.7 1, bei 120 km/h 11.2 1, Stadtzyklus 15.6 1. 


Auftrieb an Vorder- und Hinter- 
achse und ermöglicht außerordent- 
lich günstige Werte für den Kraft- 
stoffverbrauch. 

Das souveräne Fahrverhalten 
des Senator wird bestimmt durch 
das sorgfältig abgestimmte Fahr- 
werk: Einzelradaufhängung 
bei allen vier Rädern - vorn nach 
dem Prinzip der McPherson- 
Federbeinachse - hinten mit un- 
abhängigen Dreiecks-Schräg- 
lenkern. Beim Senator wurde ein 
Fahrwerk verwirklicht, das in Hin- 


SENAIOR& 


ADAM OPEL Aktiengesellschaft 


blick auf Komfort, Sicherheit und 
Neutralität des Kurvenverhaltens 
beispielhaft ist. 
5-Gang-Getriebe. Der zusätz- 
liche 5. Gang ist als 

Schongang ausgelegt. 

Er bewirkt bei glei- 

cher Fahrgeschwin- 

digkeit eine Senkung 

der Motor-Drehzahl, 

spart dadurch Kraft- 

stoff undmindert den 

Verschleiß, ohne die 
Fahrleistung imhohen 


Geschwindigkeitsbereich wesent- 
lich zu beeinflussen. 
In seiner Funktionalität ist der 
Senator ein neuer Maßstab für 
Leistung, Komfort, 
Sicherheit und 
Wirtschaftlichkeit. 
= Den Senator gibt 
es in den drei Aus- 
stattungsvananten: 
Senator, Senator C, 
" Senator CD. 


Günter Kuttner wegen „grober Verlet- 
zung seiner gesetzlichen Pflichten“ aus 
dem Amt klagen. Kuttner hatte angeb- 
lich auf einer Betriebsversammlung fal- 
sche Behauptungen aufgestellt. 


Die Arbeitsrichter mußten auch ent- 
scheiden, ob der Betriebsrat in die 
Lohn- und Gehaltslisten Einblick neh- 
men darf (er darf), ob die Druckerei 
dem Tendenzschutz unterliegt und ob 
Arbeitnehmer während der Dienstzeit 
den Betriebsrat aufsuchen dürfen. 

Für die Mercator-Betriebsräte war 
denn auch der Streik der vergangenen 
Woche nur der Höhepunkt eines seit 
Jahren andauernden Konflikts, „Der 
Streik beweist“, so Betriebsratschef 
Kuttner, „daß die Kollegen schon lange 
schikaniert wurden.“ 

Maier dagegen sah in dem Arbeits- 
kampf einen auch von Kommunisten 
gesteuerten „Erpressungsversuch“, dem 
er sich nicht beugen wollte. Es gehe 
überhaupt nicht um Geld, teilte er den 
Lesern seiner Zeitung mit, sondern um 
einen „Angriff auf die Rechtsstaatlich- 
keit schlechthin“. 


BUSSGELD 
Großes Geschrei 


Einem Regensburger droht Erzwin- 
gungshaft wegen einer Bußgeld-Ba- 
gatelle, obschon nachweislich der 
Nachbesitzer seines Fahrzeugs der 
Verkehrssünder war. 


D em Regierungsassistenten Jörg- 
Dieter von Sikorski, 23, pressierte 
es. Weil er sich zum morgendlichen 
Dienstantritt bei der Bezirksfinanzdi- 
rektion München schon etwas verspätet 
hatte und „nicht noch lange Parkplatz 
suchen“ wollte, stellte er seinen gelben 
Audi 80 kurzerhand in der nahen Wag- 
müllerstraße ab, im Halteverbot. 


Derlei Notlösungen gehören in der 
Münchner City zum Verkehrsalltag, 
ebenso die für Parksünder zuständigen 
weiblichen Hilfspolizisten, die, schier 
unvermeidlich, auch den Wagen des 
jungen Beamten notierten. 

Ungewöhnlich im Fall Sikorski ist 
nur, daß der fällige Bußgeldbescheid 
über zehn Mark einen nachweislich 
Unschuldigen erreichte: Alle seit Juni 
vergangenen Jahres damit befaßten Be- 
hörden und Gerichte pochen partout 
darauf, daß nicht Sikorski, sondern der 
vorherige Besitzer des Fahrzeugs für 
die Ordnungswidrigkeit geradesteht — 
ein absurd anmutender Vorgang, des- 
sen Aktenzeichen mittlerweile auf 
„0 0Qs 693/79511 OWi 489 Js 
109513/79“ angeschwollen ist. 

Als Opfer eines „juristischen Teufels- 
tanzes“ betrachtet sich der Regensbur- 
ger Gebrauchtwagenhändler Siegfried 
Lange, 32, der den Audi schon zwei 
Monate vor der Bußgeldbagatelle an 
den mit Hauptwohnsitz in Regensburg 
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ansässigen Beamten Sikorski verkauft 
hatte. 


Obschon der Besitzerwechsel ord- 
nungsgemäß abgewickelt worden war, 
hatte die Regensburger Kfz-Zulas- 
sungsstelle auf Anfrage der Münch- 
ner Polizei den alten Halter aus der 
Kartei gefischt. Prompt bekam Lange 
den Bußgeldbescheid. 

Daß sich daraus eine Behörden-Tor- 
tur entwickeln konnte, ist freilich auch 
einem Mißgeschick des Autoverkäufers 
zuzuschreiben: Der Händler schickte 
seinen Einspruch irrtümlich ans 
Münchner Polizeipräsidium anstatt, 


wie in der Rechtsmittelbelehrung ange- 
geben, an die Zentrale Bußgeldstelle im 
bayrischen Polizeiverwaltungsamt. Lan- 
ges Schreiben landete zwar schließ- 


Bußgeld-Opfer Lange 
„So stur kann ich sein“ 


lich auf dem richtigen Tisch, inzwi- 
schen war jedoch die einwöchige Ein- 
spruchsfrist überschritten — um einen 
Tag. 

Ein Tag, um einen Fehlbescheid 
rechtskräftig werden zu lassen: Das 
Amtsgericht München verwarf den 
Einspruch per Formblatt „wegen ver- 
späteter Einlegung“. Das Landgericht 
München I wies die Beschwerde als 
„unbegründet kostenfällig“ ab und er- 
läuterte knapp: „Da der Einspruch un- 
zulässig ist, können die sachlichen Ein- 
wendungen des Betroffenen nicht be- 
rücksichtigt werden.“ 


Den Betroffenen ereilte letzte Woche 
die zweite Mahnung der Oberjustizkas- 
se München; jetzt droht ihm die 
Zwangsvollstreckung. Aber Lange („So 
stur kann ich auch sein“) will weder 
das Bußgeld noch die Gerichtskosten 
von 14 Mark bezahlen und notfalls 
auch eine Erzwingungshaft über sich 


ergehen lassen: „Sonst hab’ ich kein 
Vertrauen mehr in den Staat.“ 


Sonst bleibt ihm auch nur ein Gna- 
dengesuch; denn die Wiederaufnahme 
eines Verfahrens ist nach dem Ord- 
nungswidrigkeitengesetz nur möglich, 
wenn die verhängte Geldbuße minde- 
stens 200 Mark ausmacht. 


Und so grotesk es dem Laien Lange 
verständlicherweise auch vorkommt — 
die Sache geht, streng nach Paragra- 
phen, sogar mit rechten Dingen zu. 
Auch die Falschempfänger von Buß- 
geldbescheiden sind nach dem Gesetz 
gehalten, innerhalb der Einspruchsfrist 
ihre Unschuld kundzutun, es sei denn, 
sie werden daran durch zwingende 
Gründe wie Urlaub oder Umzug gehin- 
dert. Andernfalls riskieren sie, daß der 
Bescheid Rechtskraft erlangt und sie, 
wie Max Gaul, Leiter der Zentralen 
Bußgeldstelle in München, das sieht, 
„gewissermaßen für ihre Schlampigkeit 
bestraft werden“. 

„Es genügt doch“, konstatiert 
Rechtsabteilungsleiter Peter Böhm 
von der ADAC-Zentrale in München, 
„ein Anruf oder eine Postkarte.“ Und: 
„Wenn sich hier einer als Michael 
Kohlhaas aufspielen will, dann geht 
das eben daneben.“ 


Der Risikofaktor in der kurzen Ein- 
spruchsfrist soll die Massenabwicklung 
von Bußgeld-Lappalien beschleunigen. 
„Bei 630 000 Verfahren im Jahr“, so 
Amtsleiter Gaul, „kann es schon mal 
einen Falschen erwischen.“ Reagieren 
aber die Falschen falsch oder gar nicht, 
„dann kommt hinterher das große Ge- 
schrei“, und es gebe auch „Fälle, wo es 
Leute direkt darauf anlegen, die sagen: 
Rechtskraft interessiert mich nicht, ba- 
sta, aus“ (Gaul). 

Auch der Bußgeldexperte räumt frei- 
lich ein, daß in der Praxis „eine Unge- 
reimtheit drin“ ist. Denn die Polizei 
wendet sich zur Feststellung eines 
Autobesitzers, zumal bei ortsfremden 
Fahrzeugen, in der Regel an die Zen- 
tralkartei in Flensburg. Dort aber 
dauert es nach Gauls Erfahrungen „oft 
Monate“, bis ein Besitzerwechsel regi- 
striert ist. Folge: In der Zwischenzeit 
wirft der Flensburger Computer bei 
Abruf den alten Eigner aus. 


So aber war es nicht einmal im Fall 
des Regensburgers Lange, wo die Kfz- 
Zulassungsstelle eine „Panne“ gestehen 
mußte. Der hartnäckige Händler will 
deshalb, „wenn die Behörden mich in 
die Enge treiben“, auch den zuständi- 
gen Beamten von der Zulassungsstelle 
für „alle meine Kosten haftbar ma- 
chen“ — womöglich ebenso ohne Aus- 
sichten wie im Bußgeld-Streit. 


Denn da half ihm auch nicht, daß 
der wahre Parksünder geständig und 
zahlungswillig ist. Dem Regierungsassi- 
stenten Sikorski kann die Bußgeld-Be- 
hörde nichts mehr anhaben — in sei- 
nem, dem eigentlichen Fall, war die Sa- 
che nach einem Vierteljahr verjährt. & 
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STRAFVOLLZUG 


Bzw. dösend 


Wer erschlug den Häftling Becker? 
Ein parlamentarischer Untersuchungs- 
ausschuß in Rheinland-Pfalz unter- 
sucht einen Gefängnisskandal. 


s ging auf Mitternacht, als im Zel- 

lentrakt der Justizvollzugsanstalt 
(JVA) Mainz ein besonderes Vor- 
kommnis zur Sprache kam. Schließer 
Werner Leistler wandte sich an den 
Nachtdienstkollegen Karl-Heinz Prax: 
„Der 425er haut um sich. Wenn der 
weiter so Zirkus macht, geht er runter 
in den Bunker.“ 


Am anderen Morgen sah die Früh- 
schicht, daß „der 425er“ leblos in 
seiner Zelle lag. Der Untersuchungs- 
häftling Karl Becker, 30, ein Hotel- 
kaufmann, dem räuberische Erpres- 
sung vorgeworfen wurde, war tot — 
gestorben, wie ein gerichtsmedizini- 
sches Gutachten ergab, durch „stumpfe 
Gewalteinwirkung“, „Einatmen von 
Mageninhalt“ und „Sauerstoffmangel“. 


Was da im einzelnen in der Nacht 
zum 23. Mai vergangenen Jahres ge- 
schehen war, blieb nicht nur am Tag 
danach im dunkeln. Erst eine Woche 
später, am 30. Mai, wurden die vier 
Strafvollzugsbeamten jener Nacht- 
schicht zum erstenmal vorgenommen, 
außer Leistler und Prax auch der 
Schließer Rudolf Dachs, der von 
24 Uhr an Dienst tat, und Günter 
Schmuck von der Pforte. 


Becker-Zelle in Mainz 
Nichts wissen, nichts sagen 
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Die vier wußten kaum etwas, wie sie 
sagten, und sagten denn auch kaum et- 
was. Was amtlich dazu zu äußern war, 
tat Justizminister Otto Theisen (CDU) 
mit dem Hinweis ab, es handele sich 
um einen „ganz normalen Todesfall“ 
— obwohl ihn die Mainzer Staatsan- 
waltschaft zehn Tage zuvor schriftlich 
davon in Kenntnis gesetzt hatte, daß 
„bereits jetzt von einem Körperverlet- 
zungsdelikt mit Todesfolge auszugehen 
sei. 
Theisen spielte den Fall vor Parla- 
ment und Öffentlichkeit auch dann 
noch herunter, als weitere acht Berich- 
te der Staatsanwaltschaft den ver- 
meintlich gewöhnlichen Fall als gehö- 
rigen Skandal auswiesen — „ganz nor- 
mal“ in einem ganz anderen Sinne: 

So oder so ähnlich waren auch an- 
dernorts in der Bundesrepublik Häftlin- 


Y 


ge zu Tode gekommen, so oder so ähn- 
lich waren die Fälle auch andernorts 
vertuscht worden. Justizminister Otto 
Theisen stürzte darüber im November 
(SPIEGEL 47/1979). 

Wie schwierig die Wahrheitsfindung 
war, machen jetzt die Ergebnisse der 
staatsanwaltschaftlichen Ermittlungen 
und die Beweisaufnahme in einem 
parlamentarischen Untersuchungsaus- 
schuß des rheinland-pfälzischen Land- 
tags deutlich. Kameraderie unter den 
Strafvollzugsbediensteten und Sympa- 
thisantentum in Behörden erschwerten 
die Ermittlungen nachhaltig. „Wir 
standen wie vor einer Wand“, be- 
schrieb es der Mainzer Leitende Ober- 
staatsanwalt Werner Hempler. 

Daß der Untersuchungshäftling Bek- 
ker nicht von Mitgefangenen erschla- 
gen worden sein konnte, sondern daß 
Schließer für seinen Tod verantwort- 
lich gemacht werden mußten, ergab 
sich bald. „Alle Zellen waren zu“, resü- 
miert Hempler, „von den Häftlingen 
kam niemand in Frage.“ 

Von den Strafvollzugsbeamten, die 
in jener Nacht Dienst hatten, war nicht 


Gewaltopfer Becker 
Kampfgeräusche und Stöhnen 


viel in Erfahrung zu bringen, insbeson- 
dere nicht von Prax und Leistler, die in 
der Tatnacht vor 24 Uhr die Runde im 
Zellentrakt gedreht hatten. Mancher 
der Häftlinge hatte zwar, wie sich 
bei den Vernehmungen herausstellte, 
„Kampfgeräusche“, „Schläge“ oder 
„stöhnen“ vernommen, auf den ge- 
nauen Zeitpunkt der Geräusche aber, 
vor oder nach Mitternacht, mochte sich 
im nachhinein keiner festlegen. 


Auch der Amerikaner Eddie B. Col- 
lins nicht, der damals wegen Ver- 
dachts des Mordversuchs an seiner Ehe- 
frau in Mainzer U-Haft einsaß. Gleich- 
wohl war er es, der schließlich den 
Staatsanwälten dazu verhalf, die Tat- 
zeit zu bestimmen — zwischen 23.15 
und 23.45 Uhr. 

Collins hatte in jener Nacht den eng- 
lischen Sklavenroman „Falconhurst“ 
gelesen. Als um 22.15 Uhr die Zellen- 
beleuchtung von der JVA-Zentrale ab- 
geschaltet wurde, war er gerade bei 
Seite 121 angelangt. 


Da er aber noch weiterlesen wollte, 
versah er die Seite 121 mit einem Esels- 
ohr, nahm seinen Zellenspiegel aus der 
Halterung und klemmte ihn mit Hilfe 
von Büchern so gegen das Zellenfen- 
ster, daß er vom Schein einer Außen- 
lampe im Gefängnishof etwas Leselicht 
in die Zelle bekam. 


Mit dieser Notbeleuchtung las Col- 
lins bis Seite 141 weiter. Dann wurde er 
durch Geräusche abgelenkt. Collins 
machte erneut ein Eselsohr, legte das 
Buch beiseite und lauschte. Als es wie- 
der ruhig war, legte er sich schlafen. 


Die Eselsohren, keine Frage, waren 
Zeitmarken, und als die Staatsanwälte 
dies herausgefunden hatten, hatten sie 
auch Anhaltspunkte dafür, wer Haupt- 
täter und wer Beihelfer oder Mitwisser 
gewesen sein konnte. Denn die Wieder- 
holung der Romanlektüre mit Uhr, 
Spiegel und Buch in Collins Zelle er- 
gab, daß der Amerikaner für die 20 
Seiten unter spärlichem Licht rund eine 
Stunde oder etwas mehr gebraucht ha- 
ben mußte. Die Geräusche, die ihn auf- 
horchen ließen und die womöglich Tat- 
geräusche waren, fielen also in die Zeit, 
in der Leistler und Prax im Zellentrakt 
Dienst hatten. 


Nicht weniger als 40 Observanten 
vom Landeskriminalamt behielten die 
vier Wärter von nun an rund um die 
Uhr im Auge. Dem Schließer Prax 
folgten einige bis nach Köln, und dabei 
zeigte sich denn auch, was es mit den 
zuvor bei einer Hausdurchsuchung 
sichergestellten Unterlagen auf sich 
hatte, wonach der Beamte sein Wiesba- 
dener Eigenheim für 300000 Mark 
verkaufen wollte. Denn in Köln such- 
te Prax das Einwanderungsbüro der 
australischen Botschaft auf, füllte 
einen Antrag aus und erkundigte sich, 
wie man „möglichst kurzfristig“ in den 
fernen Erdteil übersiedeln könne. Alar- 
miert riefen die Observanten beim 
Chefermittler Hempler an und fragten, 
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was zu tun sei, „wenn der nun gleich 
abfliegt“. Hempler: „Am Flughafen 
verhaften.“ 


Zwei Wochen später — inzwischen 
waren aufgrund einer richterlichen An- 
ordnung auch alle Teiephongespräche 
der vier Wärter mitgeschnitten und 
ausgewertet worden — kam Prax in 
Untersuchungshaft; den Kollegen 
Leistler holte die Kripo in seinem Haus 
im rheinhessischen Hahnheim ab. 


Später wurden Dachs und Schmuck 
inhaftiert, weil sie, so Hempler, „mit 
fortwährend falschen Aussagen“ zum 
Tatgeschehen die Sachaufklärung „in 
erheblichem Umfang behindert“ hät- 
ten; mal sind die beiden nun frei, mal 
wieder in Haft, je nachdem ob eine In- 
stanz Verdunklungs- oder Fluchtgefahr 
konstatiert oder nicht. 


Die Staatsanwälte gehen davon aus, 
daß sich das Wärter-Quartett kurz 
nach dem Tod des Häftlings auf die 
„Von-nichts-wissen“-Version geeinigt 
habe. Leistler gab zum Beispiel an, er 
habe zur fraglichen Zeit „schlafend 
bzw. dösend auf einer Liege gelegen“ 
— in einem Zimmer der JVA-Abtei- 
lung 2, in der, wie die Ermittlungen er- 
gaben, gar keine Liege stand. 


Im Gefängnis ging derweil die Kun- 
de, wer zuviel plaudern würde über die 
Nacht zum 23. Mai, mache sich letzt- 
lich nur selber Schwierigkeiten. Ein 
Zeuge aus dem Knast, der wegen Um- 
gangs mit Rauschgift als labil galt, be- 
kam denn auch plötzlich „Angst“ und 
wollte seine bereits zu Protokoll gege- 
bene Aussage über die „Geräusche“ 
ändern. Später kündigte er in einem 
Brief an Oberstaatsanwalt Lothar 
Fuhlrott seinen Selbstmord an; die 
JVA wurde alarmiert. Zwei Tage da- 
nach hängte der Zeuge sich in seiner 
Zelle auf. 

Zeuge Collins, der mit den Eselsoh- 
ren, fühlte sich schon nach den ersten 
Vernehmungen in der JVA Mainz 
nicht mehr sicher. Er wurde in das Ge- 
fängnis von Frankenthal verlegt, be- 
kam freilich auch dort wieder Besuch 
von Kripo-Beamten, die sich „Präzisie- 
rungen“ erhofften — und danach will 
der US-Bürger von einem Wärter we- 
gen seiner Bereitwilligkeit des Redens 
„bedroht“ worden sein. 


Collins, der in Briefen nach draußen 
behauptete, er „erfahre nun die Hölle 
von den Wärtern dieses Gefängnisses“, 
wurde inzwischen wiederum verlegt, 
diesmal nach Saarbrücken, sozusagen 
außer Reichweite des rheinland-pfälzi- 
schen Strafvollzugs. 


Daß die Solidarität unterm Wach- 
personal aber auch vor Ländergrenzen 
nicht halt macht, erfuhr Ermittler 
Fuhlrott bei Vernehmungen der vier 
beschuldigten Schließer, die weit von- 
einander entfernt einsaßen oder Dienst 
taten. Kaum hatte Fuhlroti einem von 
ihnen in der Haftanstalt im hessischen 
Darmstadt Fragen gestellt, war der 


nächste schon voll darüber im Bilde, 
als der Staatsanwalt ihn anderntags 
in Kaiserslautern vernehmen wollte. 
Fuhlrott enthüllte diesen Umstand jetzt 
als Zeuge vor dem Untersuchungsaus- 
schuß des Landtags: „Der wußte alles, 
Wort für Wort.“ 


Auch im Justizministerium, wo statt 
Theisen nun ein neuer Minister, Carl- 
Ludwig Wagner, die Rechte pflegt, 
machten Parlamentarier Sympathisan- 
ten des Quartetts aus: „Da tun manche 
so, als sei das alles nur eine Intrige von 
Staatsanwälten gegen den Strafvoll- 
zug.“ 

Noch nicht erörtert wurde zum Bei- 
spiel im Untersuchungsausschuß des 
Landtags, wie kürzlich etwa Justiz- 
Staatssekretär Klaus Berto von Doem- 
ming die Staatsanwälte zurückpfeifen 


Haftskandal-Ermittler Hempler 
„Wir standen wie vor einer Wand“ 


wollte und wie er vor einer Überbewer- 
tung des „unmöglichen Gutachtens“ 
der Gerichtsmediziner warnte. 


Der sonderbare Einsatz von Doem- 
mings war aus der Sicht von Staatsan- 
wälten „Teil einer gemeinsamen 
Mauertaktik von Anstalt und höchstem 
Hause“. Oder anders: Während die Mi- 
nisterialen sich mühten, politisch ihren 
Minister zu retten, lag JVA-Beamten 
daran, die vier Beschuldigten in ihrer 
Sprachlosigkeit zu bestärken. 


So gab Leistler zum Beispiel den 
Ermittlern gegenüber zu, daß Regie- 
rungsamtmann Karl-Dieter Nassen, 
der Leiter der Abteilung Sicherheit und 
Ordnung der JVA, ihn in der Zelle be- 
sucht und zum Durchhalten ermuntert 
habe. Nassen sagte laut Leistler, „die 
Kollegen seien der Überzeugung, daß 
wir damit nichts zu tun hätten... Ich 
solle mich wieder fangen und mich 
nicht gehenlassen“. 


LUFTFAHRT-INDUSTRIE 


Die werden nachdenken 


Der deutsch-niederländische Luft- 
fahrt-Konzern VFW-Fokker wird ent- 
flochten. Doch bei der geplanten Fu- 
sion von VFW mit dem bayrischen 
MBB-Konzern droht eine Überra- 
schung. 


m Montag vergangener Woche sah 

sich Bremens Wirtschaftssenator 
Karl Willms von einem immerwähren- 
den Alptraum befreit: „Die Firma 
VFW-Fokker“, bekannte der Behör- 
denchef erleichtert, „kann ich von mei- 
ner Problemliste streichen.“ 


Am 29. Februar, so ist es abgespro- 
chen, sollen der Bremer Senatsdirektor 
Friedrich Hennemann für die Vereinig- 
ten Flugtechnischen Werke Bremen 
GmbH (VFW) und Hartgert Lang- 
man für die NV Koninklijke Neder- 
landse Vliegtuigenfabriek Fokker 
einen Vertrag über die Entflechtung 
der beiden seit 1969 im Verhältnis 
50:50 vereinten Luftfahrtunternehmen 
signieren. Willms: „Damit ist der Weg 
zur Fusion mit MBB frei.“ 

Die Fusion des deutschen VFW- 
Fokker-Teils mit dem Ottobrunner 
Luft- und Raumfahrt-Konzern Messer- 
schmitt-Bölkow-Blohm GmbH (MBB) 
war zweieinhalb Jahre zuvor vom Bon- 
ner Wirtschaftsstaatssekretär und Luft- 
fahrt-Koordinator Martin Grüner als 
Preis für die Rettung des damals stark 
angeschlagenen deutsch-niederländi- 
schen Unternehmens verlangt worden: 
VFW-Fokker, von seiner Düsseldorfer 
Zentralgesellschaft gesteuert, hatte sich 
mit dem in Bremen an den Start ge- 
brachten Kurzstrecken-Jet VFW 614 
hoch verschuldet und unmäßige Bürg- 
schaften der Bundesrepublik in An- 
spruch genommen. 


Den Weg zu der von Grüner ge- 
wünschten deutschen Einheitsgesell- 
schaft der Luft- und Raumfahrt aber 
verstellten nun die Holländer. Fokker- 
Chef Frans Swarttouw wollte sich die 
Trennung teuer bezahlen lassen und 
ließ die von Grüner verlangten Tren- 
nungsverhandlungen mit VFW schlei- 
fen. 

Das von Swarttouw betriebene Go- 
slow zahlte sich auch für den deutschen 
Unternehmensteill VFW und dessen 
Gesellschafter aus. Denn nun hatten sie 
Zeit, Schritt für Schritt den Anspruch 
des MBB-Konzerins auf Gratis-Über- 
nahme der VFW-Gesellschafteranteile 
und auf die totale Eingliederung von 
VFW in MBB zu zerstören. 

Keineswegs, so mäkelte etwa Bre- 
mens Bürgermeister Hans Koschnick, 
werde sich Bremen die VFW-Arbeits- 
plätze wegnehmen lassen. Und rasch 
übernahm der Bremer Senat die Herr- 
schaft in der Hanseatischen Industrie- 
Beteiligungen GmbH, die 26,4 Prozent 
des VFW-Gesellschaftskapitals hielt; 
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Start frei für, PHOTO 8Qfaen unge 


Internationale Beteiligung 
Deutschland, Österreich und Schweiz. 


Die erfolgreiche Canon Broschürenreihe 
wird 1980 mit sieben neuen Themen for 
gesetzt, Kinder-, Tier-, Reise-, Mädchen-, 
Effektfotografie, Sammeln mit der Ka- 
mera, Zeichentrickfilm. Erhältlich gegen 
Voreinsendung von DM 3.- je Titel beim 
Canon Shop, Postf, D-4156 Willich 3. Bei 
Bestellung gewünschte(n) Titel angeben! 


wönnlchsien Folowellibewerb für 
Foboyfolograien gen es BIODO 


Canon ladt Sie zu einem Fotowelt- 
bewerb besonderer Art ein. Erstmalig 
werdennichteinzeineFolosbewertet, 
sondern „MotiWJableaus‘ (Format 
50x65. cmmitinsgesamt 8 Fotos).Mit 
einem der folgenden 10 Themen 
können Sie jeweils einTableau gestal- 
ten: Natur, Architektur, Kinder, Mäd- 
chen, Sport, Tiere; Tabletop, Land- 
schaft, Effekte/Experimente, Makro. 
Die Tableaus Können gegen Vorein- 
sendung’einer Schutzgebühr-von je 
DMIO,- beim Canon Shop, Postfach, 
4156 Willich 3, angefordert werden. 
(Der Erlös wird einem sozialen Zweck 
zugeführt). 

Canon.PHOTO ’80. Der Weitbewerb, 
bei dem Sieiselbst gewinnen und an- 
deren viel Freude bereiten können. 
Der Wellbewerb beginnt am 1. März 


Die Broschürenreihe 1979 (Makro-, Natur-, 
abletop-, Sport-, Reportage- und Blitz- 
fotografie) ist vergriffen. Unter dem Titel 
‚Erfolgreich fotografieren“ ist eine über- 
arbeitete und erweiterte Zusammen- 
assung dieser Reihe alsBuch erschienen. 
mfang 216 Seiten, Preis DM 24,80. Erhält- 
ich im Fotohandel und im Canon Shop. 
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1980. Einsendeschluß ist.der-3O. Juni 
1980 (Poststempe). 

Jeweils zum 1. April, 1. Mai und 1. Juni 
werden aus den jeweiligen Einsen- 
dungen Tableaus” zur” Veröffentli- 
chung in Anzeigen ausgewählt. Die 
veröffentlichten Tableaus werden mit 
einem Waren- 
gutschein über 
DM 500,- 
prämiiert (einzu- 
lösen bei Ihrem 
Canon Händler). 


Machen $ie mit bei 
Canon „PHOTO’80’: 


Selbst gewinnen und zusätzlich 
anderen Freude bereiten. 


Im Julifindet.die große Jurierung aller 
Einsendungen statt. Es sind Preise für 
mehr als DM 100.000;- zu gewin- 
nen: 25 Fotosafaris durch Island und 


1000 Fotobücher*Einige-der-prä- 


miierten Tableaus werden als Anzei- 
gen veröffentlicht. 


Teilnahmebedingungen erhalten Sie 
beim Fotohandel, in den Fachabtei- 
lungen der Kaufhäuser oder direkt 


bei Canon/Euro-Phofo GmbH, Post- 


fach, 4156 Willich 3- Schiefbahn. 


Canon Foto- und Fim-Kameras er- 
halten Sie im Fachhandel undiin den 
Fachabteilungen : der "Kaufhäuser. 
Informationen auch bei 
Euro-Photo. 


Offizielle . 
35-mm- 
Kamera der 
Olympischen 
Winterspiele 
1980 


Euro-Photo GmbH, 
Linsellesstraße 142-156, 
D-4156 Willich 3 
(offizielle 


Generalvertretun 
für Deutschland 


” Canon- Welterfolge in Ihrer Hand 


die übrigen VFW-Teilhaber — Krupp 
(35,2 Prozent), United Technologies 
(26,4) und die Heinkel-Gruppe (12) — 
verhielten sich passiv: Sie hatten nichts 
mehr zu verlieren und waren im Prin- 
zip verkaufsbereit. 

Und dabei gewannen sie unverse- 
hens: Durch das plötzlich erfolgreiche 
Airbusprogramm, durch den Produk- 
tionsbeginn des Kampffliegerpro- 
gramms Tornado und den Auftrag an 
die VFW-Tochter Erno Raumfahrt, 
zwei Spacelab-Weltraumlaboratorien 
zu bauen, faßten die Bremer wieder 
Tritt. 

Gegen Jahresende 1979 kam überra- 
schend dann auch das Trennungsgeschäft 
in Gang. Damals hatte die US-Bera- 
tungsfirima McKinsey nach zwei Jah- 
ren Recherchen ein Gutachten abgelie- 
fert, das dem Fokker-Konzern für die 
Zukunft testierte, auch ohne Bindung 
an ein anderes Unternehmen bestehen 
zu können: Seit November 1979 tagten 
die Aufsichtsräte beider Unternehmen 
alle zwei Wochen. 

Bonns Grüner trieb das Tempo nun 
mit immer üppigeren Zusagen an die 
geschäftstüchtigen Holländer weiter 
an. Als er ihnen schließlich die gesam- 
ten Schulden gegenüber dem Bund — 
150 Millionen Mark — und dem Bre- 
mer Staat — 24 Millionen Mark — er- 
ließ und zudem noch über einen Bar- 
ausgleich zu sprechen begann, machten 
die Holländer die Leinen los. Am 11. 
Februar 1980 publizierten VFW und 
Fokker gleichlautende Erklärungen, in 
denen zu lesen stand, daß „die beiden 
Betriebsgesellschaften in Bremen und 
in Amsterdam in Zukunft wieder selb- 
ständig geführt“ werden. 

Noch bevor diese Nachricht formu- 
liert wurde, hatten die VFW-Gesell- 


Fokker-Chef Swarttouw 
Millionengewinne durch Warten 
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VFW-Produkt VFW 614: Millionenverluste durch Starten 


schafter eilig schon ihre Ausgangsposi- 
tionen für die künftige Fusion mit 
MBB verändert. „Von einer Übernah- 
melösung“, so ein Bremer VFW-Mana- 
ger, „kann keine Rede mehr sein.“ 


Denn für 40 Millionen Mark wollte 
Bremens Senatsdirektor Hennemann 
nun den 35.2-Prozent-Anteil des an 
VFW nicht mehr interessierten Krupp- 
Konzerns übernehmen. Mit weiteren 15 
Millionen will der Bremer die verkaufs- 
bereite Gründerfamilie Heinkel abfin- 
den. Dann — so rechnete Hennemann 
kühn — besitze Bremen 73,6 Prozent 
der VFW-Anteile und werde einen Teil 
davon an MBB weiterverkaufen. Der 
deutsche Luft- und Raumfahrt-Konzern 
sei dann perfekt, VFW bleibe dennoch 
ein geschlossenes Unternehmen, und 
das Arbeitskräftedilemma sei für Bre- 
men ausgestanden. 


Aber schon vor Weihnachten 
schwante dem Bremer Beamten, daß 
ihm unvermutete Schwierigkeiten ins 
Haus standen. Aus dem fernen Hart- 
ford in Connecticut/USA meldete sich 
energisch der 26,4-Prozent-Gesell- 
schafter United Technologies (UTC). 
UTC-Chef Harry Gray, der seinen An- 
teil im Aufsichtsrat vorher stets von 
Krupp hatte vertreten lassen, wollte 
plötzlich ganz genau wissen, wieviel 
das Unternehmen VFW wert sei. 


Wenig später diktierte Grays europä- 
ischer Statthalter Eugene McAuliffe 
von Brüssel aus einen Brief an VFW- 
Gesellschafter Bremen, in dem er sein 
„Erstaunen“ über die Debatten um die 
Gesellschafteranteile ausdrückte — so 
als gebe es den Gesellschafter UTC 
überhaupt nicht. 

Als kurz darauf Wirtschaftsstaatsse- 
kretär Grüner der Bremer VFW die 
üblichen Bonner Zahlungen verweiger- 
te, um VFW rasch in die Fusion mit 
MBB zu treiben, streckte Gray die feh- 
lenden 60 Millionen Mark lässig vor: 


Endgültig dämmerte den Bremern, daß 
der vorher so passive US-Partner etwas 
vorhatte. Mitte Januar kam dann 
durch Zufall heraus, was UTC-Chef 
Harry Gray in Wahrheit plante. Vom 
SPIEGEL gefragt, an wen er seinen 
VFW-Anteil denn verkaufen wollte, 
wurde Gray deutlich: „Wir wollen 
nicht verkaufen. Im Gegenteil.“ 


"Denn fern in Connecticut war das 
UTC-Management gerade dabei, sein 
Unternehmen, zu dem so renommierte 
Firmen gehören wie der Triebwerkher- 
steller Pratt & Whitney (Weltmarktan- 
teil bei Düsentriebwerken: 79 Pro- 
zent) und die Hubschrauberfabrik Si- 
korsky, zu einem Technologiemulti 
umzubauen. Schwerpunkt der neuen 


. Strategie: Europa. 


Um seiner neuen Politik den notwen- 
digen Nachdruck zu geben, hatte Gray 
schon vorher einen Mann als Partner 
und Nachfolger angeheuert, der Euro- 
pas Staatsfinanzen und Technologiepo- 
tential besser beurteilen kann als fast 
jeder andere: den abgedankten Nato- 
Oberbefehlshaber General Alexander 
Haig. 

Gray und der General wollen sich 
nun über den VFW-Anteil Zutritt in 
die Aufsichtsgremien des Technologie- 
konzerns MBB verschaffen, der in den 
meisten europäischen Militärprojekten 
und auch im aufblühenden Airbus-Ge- 
schäft steckt. „Wir werden“, so Gray, 
„einige Vorschläge machen, über die 
man bei MBB sehr intensiv nachden- 
ken muß.“ 

Wegen Gray wird nun auch Bremens 
Beteiligungsstratege Hennemann in tie- 
fes Nachdenken verfallen. Bevor näm- 
lich das Land Bremen die VFW-Antei- 
le des Krupp-Konzerns kaufen kann, 
muß erst Grays UTC gefragt werden. 
Nach einem alten Vertrag soll der 
Amerikaner das Vorkaufsrecht auf die 
Krupp-Anteile besitzen. & 


gednsige 
1peIS. un pam LOB una 0A 19q 17'9 yyupi 06 


SU I9P YUOEU :SUSMSUONEIIIOA 


2 


Ds uaog uSyostumeu4poIse 


nk® 2 ) | und 


Friedrich Wilhelm und der Wolf 


SPIEGEL-Reporter Gerhard Mauz im Prozeß gegen den Landtagsabgeordneten Dr. Cremer in München 


D: Mauer steht noch nicht zwischen 
der Bundesrepublik Deutschland 
und der Deutschen Demokratischen 
Republik. Man schreibt das Jahr 1957, 
als Dr. Friedrich Wilhelm Cremer, 
Rufname Friedrich, praktischer Arzt 
und Gemeinderat in Lengfurt, das etwa 
50 Kilometer westlich von Würzburg 
liegt, im Anschluß an eine Wahlveran- 
staltung eine Fußballmannschaft von 
drüben aus dem Vogtland trifft. 


Man diskutiert unter Deutschen, und 
dabei lernt Friedrich Cremer auch 
einen Begleiter der Mannschaft, einen 
Herrn Börner, kennen. Der ist ihm sym- 
pathisch, mit dem bleibt er in Kontakt. 
Börner besucht ihn, er besucht Börner, 


Verteidiger Messmer, Angeklagter Cremer 
Darf ein Politiker ... 


der drüben in der Nähe von Plauen 
wohnt. Und als dann die Mauer dazwi- 
schensteht, trifft man sich in Prag oder 
am Plattensee in Ungarn. 


Sympathie ist die Wurzel dieses Kon- 
takts. Doch diese freundschaftliche Be- 
ziehung wird mit den Jahren auch von 
gemeinsamen Interessen getragen. Seit 
1960 ist Friedrich Cremer Bürgermei- 
ster in Lengfurt, und auch der Herr 
Börner ist inzwischen drüben im Vogt- 
land Bürgermeister geworden. 


Überhaupt — Friedrich Cremer, 
Sohn einer sozialdemokratischen Fami- 
lie aus Düsseldorf, die unter Hitler ver- 
folgt wurde (auch er ist als politisch 
Verfolgter anerkannt), ein Mann der 
ersten Stunde in der SPD Unterfran- 
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kens, hat ein selbstverständliches Inter- 
esse an Austausch und Diskussion mit 
den Menschen im anderen Deutsch- 
land. Dieses Interesse ist geradezu eine 
Pflicht für ihn, nachdem er 1966 in den 
Landtag in München eingezogen ist. 


Etwa 1975 ruft bei Friedrich Cremer 
ein Dr. Richter an. Der ist „stark inter- 
essiert“ an Gesundheitspolitik. Ob er 
einmal vorbeikommen und ein paar 
Fragen stellen dürfe für das Buch, an 
dem er arbeite. Das ist für Friedrich 
Cremer nichts Besonderes. Schließlich 
ist er inzwischen — unter anderem — 
auch Bundesvorsitzender der Arbeits- 
gemeinschaft Sozialdemokratischer 
Ärzte und Apotheker. 


Zweimal wird Friedrich Cremer da- 
heim in Lengfurt von diesem Dr. Rich- 
ter aufgesucht. Der erzählt, daß er in 
Berlin für den Aufbau-Verlag arbeitet 
und daß er Soziologe ist. Seine Fragen 
bezeugen gesundheitspolitisches Inter- 
esse und auch Kenntnisse. Nach dem 
zweiten Gespräch fragt er, ob er sich 
eventuell noch einmnal melden dürfe, 
und Friedrich Cremer ist gern bereit, 
erneut zur Verfügung zu stehen. 


Dr. Richter ruft wieder an, diesmal 
in München, und Friedrich Cremer 
lädt ihn in seine Wohnung im Arabella- 
Haus ein, denn die benutzt er überwie- 
gend als Büro. Dr. Richter bringt Grü- 
ße mit, und zwar Grüße vom Herrn 
Börner, dem freundschaftlich verbun- 
denen Bürgermeisterkollegen drüben. 


en 


Verteidiger Höcherl 
... bodenlos aufgeschlossen sein? 


Und so ergibt sich nun für Friedrich 
Cremer, daß der Dr. Richter nicht aus 
West-, wie er bisher ganz selbstver- 
ständlich angenommen hat, sondern 
aus Ost-Berlin kommt. 


Das erweitert den Gesprächsradius. 
Jetzt kann man in die gesundheitspoliti- 
schen Gespräche auch die Gesundheits- 
politik der DDR einbeziehen. Man 
trifft sich bis zur letzten Begegnung 
Anfang Dezember 1978 insgesamt min- 
destens 13-, höchstens 17mal. Man 
spricht über die ambulante ärztliche 
Versorgung, über den Ärztemangel, 
auch über die Ärzteflucht aus der 
DDR, als sie 1977 den Höhepunkt er- 
reicht. Und man erörtert das klassenlo- 
se Krankenhaus. Doch während man 
fachlich austauscht, kommen auch an- 
dere Themen auf. China, das Ende des 


. Prager Frühlings und, als es soweit ist, 


auch Biermann und Bahro. 


Irgendwann im März oder April 
1978 erzählt er Dr. Richter, daß er ein- 
mal für ein Wochenende nach Stock- 
holm fahren werde in diesem Jahr. 
Und Dr. Richter sagt, das sei eine wun- 
derschöne Stadt, in der er schon lange 
nicht mehr gewesen sei. Ob Friedrich 
Cremer etwas dagegen habe, wenn man 
sich dort treffe, Friedrich Cremer kön- 
ne dann ja auch Frau Richter kennen- 
lernen. Friedrich Cremer hat nichts da- 
gegen. 

Am 29. Juni 1978 trifft er mit Freun- 
din in Stockholm ein und logiert im 
„Sheraton“. Am 30. Juni, einem Frei- 
tag, besucht er das Grab von Kurt Tu- 
cholsky und legt rote Nelken nieder. 


Am Samstag, dem 1. Juli, fügt es 
sich in der Frühe, daß er mit seiner 
Freundin einen Streit hat. Die Freun- 
din ist halt ein Morgenmuffel. Er geht 
in die Hotelhalle hinunter, er hat die 
Gewohnheit, sich derartigem Streit da- 
durch zu entziehen, daß er sich für eine 
Weile absentiert. In der Hotelhalle er- 
wartet ihn Dr. Richter. Es ist wirklich 
eine Fügung, daß es den Streit mit der 
Freundin gab, denn die weiß gar nicht, 
daß er mit Dr. Richter eine Begegnung 
vereinbart hat. 


In der unruhigen Atmosphäre der 
Hotelhalle kann man nicht reden, 
meint Dr. Richter. Er habe eine Ferien- 
wohnung genommen, in der könne man 
sich ungestört zusammensetzen. Fried- 
rich Cremer ist einverstanden, man 
fährt 10, 15 Minuten. Dann geht es ein 
paar Treppen hoch. Und dann wird 
Friedrich Cremer in der Wohnung mit 
einem Dr. Werner bekannt gemacht. 
Er lernt auch die Frau dieses Dr. Wer- 
ner kennen und einen weiteren Mann, 


(uajjo uon °96/1 100) 


See: 
[ 
253930 
% Ce D gKNHr wie rchTgeHEr Gen im ekhöpfecrun |<? 
E . : 3 
. vn se wi ji : 
Eis 
7} \ : 
Sor<EB | 
= DE 2.009 5 3 
2:90 SEm 3 
355 ; 


6, 
ei RU 


% 
RE, 


der natürlich auch Dr. ist und wie Dr. 
Werner „Kurt“ mit Vornamen heißt. 


Das Gespräch mit Dr. Werner ist 
Friedrich Cremer nicht angenehm. Es 
dauert knapp zwei Stunden und endet, 
weil Friedrich Cremer zu spüren gibt, 
wie unangenehm berührt er ist. Des- 
halb schließt sich noch ein Picknick in 
einem Stockholmer Park an, denn Dr. 
Richter ist bemüht, das getrübte Klima 
wiederherzustellen. 


Den Dr. Werner empfindet Friedrich 
Cremer als einen zunächst nicht unan- 
genehmen Gesprächspartner. Doch dann 
ist man plötzlich bei Themen wie Ent- 
spannung, Friedenssicherung und an- 
derem, beim Einmarsch in die ESSR 
(einem Thema, zu dem sich Dr. Werner 
„sehr emotional“ äußert), bei China 
und ähnlichem. 


Eigentlich findet eine Diskussion gar 
nicht statt, denn Dr. Werner wirft zwar 
Fragen auf, doch anschließend nimmt 
er selbst monologisierend zu ihnen Stel- 
lung. Friedrich Cremer hat es schwer, 
mit dem durchzudringen, was er entge- 
genhalten will, mit der Entspannung 
zum Beispiel, für die auch er ist, jedoch 
nicht um jeden Preis. Doch wieder im 
Hotel zurück und über den nach so 
langem Ausbleiben verschärften Krach 
mit der Freundin hinweg hat er noch 
schöne Stunden in Stockholm. Als ihn 
dann Dr. Richter am 1. Dezember 1978 
wieder in München besucht — da redet 
er energisch mit ihm. 


Er wisse nicht, ob er noch weiter mit 
ihm reden wolle: ihn so einfach mit 
einem wildfremden Menschen zusam- 
menzubringen, ihm eine derart kontro- 
verse Unterhaltung an einem Wochen- 
ende zuzumuten, das der Erholung 
gewidmet sein sollte! Dr. Richter be- 
schwichtigt, er solle das nicht so tra- 
gisch nehmen, dieser Kollege aus dem 
Aufbau-Verlag sei nun einmal so. 


Friedrich Cremer ist ja ein „gutmüti- 
ger Mensch“, aber der Ablauf dieses 
unverhofften Gesprächs hat ihn doch 
sehr, sehr seltsam berührt. Er will sich 
überlegen, ob er noch weiter mit Dr. 
Richter sprechen wird, kann ihn noch 
mal anrufen, dann wird er ihm sagen, 
wie er sich entschieden hat. Aber dazu 
kommt es nicht mehr, denn Ende Janu- 
ar 1979 gerät Friedrich Cremer in 
Haft, von der er nach ein paar Wochen 
gegen eine Kaution von 300 000 Mark 
verschont wird. Und „das schreckliche 
Mißverständnis“ hat sich nicht aufge- 
klärt, vielmehr ist er wegen „geheim- 
dienstlicher Agententätigkeit* ange- 
klagt worden. 


Vor dem 3. Strafsenat des Bayeri- 
schen Obersten Landesgerichts vertei- 
digt sich Friedrich Cremer, seit vergan- 
genem Samstag 60 Jahre alt, entschie- 
den. Dr. Richter mag „solche Tätigkei- 
ten“ (Agententätigkeiten also) ausgeübt 
haben, das hält er heute auch für mög- 
lich, doch ihn, Friedrich Cremer, habe 
Dr. Richter dann gewiß ausgenom- 
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Den attraktiven Rasier 
hat Gillette entwickelt. Es 

Er paßt sich jeder Gesi 
deshalb unübertroffen ha 

Gillette’s erster und 
einziger Schwingkopf-Ras 


Nur echt mit der 
Gillette Contour-Doppelklinge 


Nur echt mit dem 


Vollmetallgriff 


Gillette Contour. Unsere 


er, den Sie hier sehen, 

ist der Contour. 
chtskontur an und rasiert 
utnah und gründlich. 


ierer ist der Contour. 


Der Schwingkopf-Rasierer 


Comtokif 


Paßt sich jeder Gesichtskontur an 
und rasiert deshalb unübertroffen 


“ Paßt sich automatisch 
hautnah und gründlich. Genen 


beste Rasur. 


men, „aus Sympathie oder warum auch 
immer“. Er habe in den Gesprächen 
nie gespürt, daß man ihn auszuforschen 
suchte. 


Und er habe ja auch nichts zu sagen 
gehabt, was für einen Agenten interes- 
sant sei. Daß Dr. Werner kein Geringe- 
rer als General Markus Wolf, der Chef 
der Auslandsspionage der DDR, gewe- 
sen sein soll, ist für ihn eine ungeheure 
Überraschung gewesen, aber er muß 
jetzt schon glauben, daß es so war. 


Friedrich Cremer schildert sich als 
„diskussionsbereit“, das „entspricht 
meiner Wesensart“, und das liegt auch 
in der Familie. Am Tag seiner Geburt 
half sein Water den Kapp-Putsch 
niederwerfen, statt an der Seite seiner 
Mutter zu sein. Er fügt das „nur exem- 
plarisch“ an. Er will nur sagen, daß er 
sich keinem Gespräch entzieht, das 
dem Gemeinwohl dienen kann. Dem 
dient er in seiner Partei, und die kommt 
ihm vor der Familie und anderem Pri- 
vaten. (Übrigens irrt er: Der Kapp- 
Putsch fand nicht an seinem Geburts- 
tag am 16. Februar, sondern am 13. 
März 1920 statt.) 


Friedrich Cremer wird von Rechts- 
anwalt Hermann Messmer verteidigt, 
einem heimlichen König unter den 
Strafverteidigern, denn leider verteidigt 
er nur noch selten. Und dann verteidigt 
auch Hermann Höcherl, nach dessen 
Meinung die Bundesanwaltschaft den $ 
99, der die geheimdienstliche Agenten- 
tätigkeit zum Inhalt hat, in einer An- 
klage voll Poesie überinterpretiert. 


Es ist gewiß ein Trost, auch Her- 
mann Höcherl als Verteidiger zu ha- 
ben, einen Fachmann gerade in einer 
derartigen Strafsache. Doch ungefähr- 
lich ist das auch nicht. Denn unwillkür- 
lich vergleicht man den Politiker Cre- 
mer mit dem ehemaligen Politiker Hö- 
cherl. Der strahlt noch heute Wach- 
heit des Verstandes und des Gewis- 
sens aus. Der Politiker Hermann Hö- 
cherl, wenn er eine Grenzberührung. 
riskierte — hat gewußt, was er tat, und 
dazu gestanden. 


Darf ein Politiker ein Geißbock sein, 
für den der Wolf Kohle fressen muß, 
damit er ihn an seinem Baß als Wolf 
erkennt? Wenn Friedrich Cremer so 
arglos gewesen ist, wie er behauptet — 
dann wäre das fast noch schlimmer, als 
wenn er im Sinn der Anklage schuldig 
wäre. Es gibt einen Punkt, von dem an 
die Aufgeschlossenheit eines Politikers 
bodenlos genannt werden muß, 


Verstand und Gewissen können von 
Ehrgeiz und Eitelkeit ruiniert werden.. 
Und es kann auch an Verstand und 
Gewissen fehlen. Friedrich Cremer 
klagte in München, er fühle sich schon 
verurteilt. Das trifft, was das Gericht 
angeht, nicht zu. Man gibt sich unge- 
wöhnliche Mühe. Doch in anderer Hin- 
sicht hat Friedrich Cremer vielleicht so 
unrecht nicht. % 
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Krombacher Gastfreundschaft 


Für Kenner, 
die echte Gastfreundschaft und ‘ 
ein Spitzenbier zu schätzen wissen, 
wird Krombacher Pils gebraut. 
Reines, weiches Felsquellwasser 
verleiht Krombacher Pils seine 
unvergleichlich feine Würze und 
hohe Bekömmlichkeit. 


Kromba her Pils 


mit Felsquellwasser gebraut 


hrombacher Prvatbrauereı 
S2l0 Kreuztal-Krumbach, Telefon (0 27 32) 


VERSICHERUNGEN 
Typischer Fall 


Berufsgenossenschaft und Versiche- 
rungen verweigern einem Quer- 
schnittsgelähmten Rente und Scha- 
denersatz. 


-is zum 20. November 1978 fühlte 

sich Harry Höller, 27, „kernge- 
sund“. Der gebürtige Österreicher hatte 
in der US-Army gedient, war als Einzel- 
kämpfer ausgebildet, haite eine kräfti- 
ge Statur und war so „durchtrainiert“, 
daß er „mühelos schwere Lasten stem- 
men konnte“, 

So packte der gelernte Kraftfahr- 
zeugmechaniker, der es bei einer Ma- 
schinenbaufirma im _württembergi- 
schen Calw zum Abteilungsleiter ge- 
bracht hatte, denn auch mit an, als eine 
hundert Kilo schwere Blechkiste mit 
Eisenplatten auf eine Transportkarre 
zu hieven war. Allerdings kam die Kar- 
re dabei ins Rutschen, so daß die 
Fracht ihm auf die Füße zu stürzen 
drohte. 

Ruckartig drehte sich Höller in ge- 
bückter Haltung zur Seite — da 
„durchzuckte“ ihn „ein stechender 
Schmerz im Rücken“. Höller schleppte 
sich zu seinem Auto und fuhr ins Kreis- 
krankenhaus Calw — im ersten Gang 
mit Standgas, weil das linke Bein ge- 
fühllos war. 

Heute ist Harry Höller brustabwärts 
gelähmt. Harnblase und Darm reagie- 
ren bloß auf manuellen Druck, fortbe- 
wegen kann er sich nur mühsam, auf 
zwei Vier-Punkt-Krücken. 

Und seither führt der einstige GI 
einen verzweifelten Existenzkampf ge- 
gen Ärzte und Versicherungen: Die As- 
sekuranzen verweigern bislang Zahlun- 
gen, weil kein Mediziner bereit ist, den 
Arbeitsunfall als Ursache des körperli- 
chen Gebrechens zu testieren. 

Zwar notierte der chirurgische Chef- 
arzt des Calwer Kreiskrankenhauses, 
Professor Wolfgang Mayer, den Höller 
sogleich konsultiert hatte, im „Durch- 
gangsarztbericht“, daß nichts „gegen 
die Annahme eines Arbeitsunfalls“ 
spreche. Aber Mayer stellte eine Fehl- 
diagnose: Er tippte auf „akute Ischial- 
gie“, verpaßte dem Patienten eine 
schmerzstillende Spritze und riet ihm, 
wie sich Höller erinnert, „wiederzu- 
kommen, wenn das nicht nachläßt“. 

Am Abend desselben Tages suchte 

- Höller seinen Hausarzt auf, der ratlos 
beim Krankenhaus rückfragte und dar- 
aufhin den Patienten mit Kurzwellen 
behandelte. Befund: „Akute Lumba- 
go“, also ein gewöhnlicher Hexen- 
schuß. Immerhin schrieb ihn der Haus- 
arzt erst mal acht Tage krank. 

Das vermeintliche Allerweltsleiden 
besserte sich indes nicht, weshalb Höl- 
ler sich in der Calwer „Landesklinik 
Nordschwarzwald“, einer neurologi- 
schen Spezialklinik, untersuchen ließ. 
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Wegen der „Verdachtsdiagnose eines 
akuten Bandscheibenvorfalls“ wurde 
Höller in die neurochirurgische Uni- 
versitätsklinik Tübingen eingeliefer, 
die ein „Zerrungstrauma“ im Bereich 
der Lendenwirbel und „Verdacht auf 
Hämatomyelie“, eine Rückenmarksblu- 


tung, diagnostizierte.e Das Südwest- 
deutsche Rehabilitationskrankenhaus 
Karlsbad bei Karlsruhe erkannte 


schließlich ein „inkomplettes motori- 
sches Querschnittssyndrom“. 


Für Höllers Rechtsanwalt Dietmar 
Donnerstag ist die Querschnittsläh- 
mung seines Mandanten „sozusagen der 
typische Invaliditätsfall“, an dessen 
„Irreversibilität“ es nichts zu deuteln 
gibt. Gegen den Calwer Chefarzt 
Mayer meldete er daher Schadener- 
satz- und. Schmerzensgeld-Ansprüche 
an, bei der süddeutschen Eisen- und 


gen das neurologische Fachgebiet 
betreffen“. 

> Die Volksfürsorge sieht sich „ohne 
gesicherten medizinischen Nach- 
weis für den Kausalzusammenhang 
zwischen dem... Unfall und dem 
Gesundheitsschaden.... nicht in 
der Lage, über unsere Leistungs- 
pflicht zu entscheiden“ — im übri- 
gen liege es an Höller, „den not- 
wendigen Beweis der Kausalität zu 
führen“. 

Höllerss Rechtsanwalt Donnerstag 
hält indes für seinen Mandanten „die 
Kette zumutbarer Darlegung und Be- 
weisführung“ für „geschlossen“ und 
will sich nicht länger hinhalten lassen; 
er kündigte rundum Klagen an. 

Ihn befremdet, daß die Klinikärzte 
zwar weitschweifig das Krankheitsbild 
beschreiben, sich zur zentralen Frage 


Querschnittsgelähmter Höller: Allerweltsleiden diagnostiziert 


Stahl-Berufsgenossenschaft beantragte 
er Rente, und von der Volksfürsorge, 
Höllers privater Unfallversicherung, 
fordert er die Auszahlung der Ver- 
sicherungssumme von 60 000 Mark. 


Alle Versicherer sträuben sich indes, 
eine Leistungspflicht anzuerkennen: 


> Der Württembergischen Gemeinde- 
Versicherung (WGV), Haftpflicht- 
versicherer des Calwer Kranken- 
hauses und seines Chefarztes, er- 
scheint eine ärztliche Fehlbehand- 
lung „keinesfalls... schlüssig vor- 
getragen“. 

D Die Berufsgenossenschaft beauf- 
tragte „zur Klärung der Zusam- 
menhangsfrage“ die Berufsgenos- 
senschaftliche Unfallklinik in Tü- 
bingen mit einem Gutachten — 
doch diese erklärte sich für inkom- 
petent: Der Sachverhalt könne 
„nicht von unfallchirurgischer Seite 
geklärt“ werden, weil „die Störun- 


der Ursache aber nur andeutungsweise 
äußern. Ein „Verhebetrauma“, diagno- 
stizierte die Calwer Landesklinik, für 
die Tübinger Uni-Ärzte sei „durch das 
Heben einer schweren Last wohl eine 
Schädigung der Lendenwirbelsäule und 
des Rückenmarks“ eingetreten, die 
Reha-Klinik Karlsbad setzt das Wort 
„Unfall“ hartnäckig in Anführungszei- 
chen, und die Volksfürsorge tippt auf 
„degenerative Erkrankung“. 

Als blanken Hohn empfindet Anwalt 
Donnerstag die Beteuerung der Volks- 
fürsorge, sie habe sich „bisher bemüht, 
die Angelegenheit so zügig und kulant 
wie nur irgend möglich abzuwickeln“, 
zumal Höller bis zu seinem Unfall ne- 
benberuflich als Versicherungsagent 
für die Volksfürsorge gearbeitet habe 
— die gewerkschaftsnahe Gesellschaft 
kann es gar nicht fassen, daß sich ihr 
Ex-Mitarbeiter „bemüßigt fühlt, an- 
waltschaftliche Hilfe in Anspruch zu 
nehmen“. 
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(Der einfachste Weg zur Klangverbesserung im Auto.) 


Bevor Sie ein neues Autoradio kaufen, 
sollten Sie erst einmal hören, wie gut Ihr 
altes ist. 


Wie gut ein Autoradio klingt, liegt 
nicht nur an dem Autoradio, sondern ganz 
entscheidend an den Lautsprechern. 

Leider ist es aber so, daß die meisten 
Autolautsprecher absolut nicht in der 
Lage sind, das wiederzugeben, was ein 
gutes Autoradio leistet. 

Viele Autofahrer lassen sich ihr Auto- 
radio etwas kosten, sparen seltsamer- 
weise aber bei den Lautsprechern. Was 
sie dann hören, sind nicht die 40-12.000Hz 
des Radios, sondern die 200-6.000 Hz 
der Lautsprecher. Die für das Klangbild 
so entscheidenden Höhen und Bässe kann 
man mit solchen Lautsprechern schlicht 
nicht hören. 


Heßler+Kehrer 


Und beiden weiteren Daten sieht es nicht 
anders aus. (Soweit man Lautsprecher über- 
haupt nach Daten beurteilen kann). 


Clarion hat mit viel Aufwand ein 


völlig neues Autolautsprecher- et an 
entwickelt. Mit 3-Weg-Boxen, Dual-cone 


Lautsprechern, separaten Hochtönern nu 
vielem mehr. 


Diese Lautsprecher sind nicht billig. 
Aber wahrscheinlich hören Sie mit ihnen 
zum ersten Mal, wie gut Ihr Auto-Stereo- 
gerät wirklich ist. 


@Clarion 


Schon der Name klingt nach 
mehr Musik. 


Neu: Zweiweg-Boxen Clarion GS-516. 25 Watt S Ka Frequenzbe.eich 50-20.000 Hz. Akustik-Linse, Wenn Sie noch mehr um welt: Clarion-Kassettendeck GD-302E 
und Endverstärker GA-301. Steigert Klang und 'es vorhandenen Radios auf 2x23 Watt bis 4x40 war Selbstverständlich mit A: se, Dolby* und hervorragenden 
Werten. Weitere Informationen beim Fachhandel ode Oder: er Clarion Shoji (Europa) GmbH, Rudolf-Diesel-Straße 2, 6236 Eschbom 2, Telefon 108 & et 1041-2. 


PARTEIEN 


Nix bei rüher 


Bei der Gelsenkirchener SPD geht 
es zu wie bei Schalke 04. 


m Westen von Gelsenkirchen, im 

Stadtteil Horst, waren die Verhältnis- 
se immer stabil. Dort, wo die Tibulskis 
und Kwiatkowskis („Blau und Weiß, 
wie lieb ich dich“) fest zu Schalke ste- 
hen, da stand man auch fest zur SPD. 
„Sechzig Prozent“, sagt SPD-Oberbür- 
germeister Werner Kuhlmann, „sind da 
immer drin.“ 

Doch bei der Kommunalwahl im 
Herbst geschah Merkwürdiges: Die 


siert war: „Das waren Leute aus unse- 
rer eigenen Partei. Die wollten uns 
schaden.“ 

Und plötzlich war, wie bei Schalke 
04, von Manipulation und Schiebung 
die Rede, von gefälschten und falschen 
eidesstattlichen Erklärungen. Stimm- 
Bürger hatten im Wahllokal erfahren, 
daß sie längst ihr Kreuz gemacht hat- 
ten. SPD-Mitglieder, zumeist ältere, er- 
innerten sich, daß vor der Wahl Genos- 
sen vorbeigeschaut hatten und sich eine 
Vollmacht für die Briefwahlunterlagen 
geben ließen; danach hatten sie nichts 
mehr gehört. 

Es müssen wenigstens ein halbes 
Dutzend gewesen sein. Die Staatsan- 
waltschaft stellte bei Schriftvergleichen 
von Wahlscheinen und Vollmachten 


Gelsenkirchener Oberbürgermeister Kuhlmann: „Die fliegen raus“ 


FDP kassierte in Horst Süd bei der 
Briefwahl 30,68 Prozent. Insgesamt ad- 
dierte sich die unverhoffte Sympathie 
der Briefwähler im Kumpel-Viertel 
Horst auf 17,68 Prozent, mehr als ge- 
nug für ein FDP-Mandat, das einzige 
in Gelsenkirchen. 

Für die Liberalen war es, wie ihr 
Gelsenkirchener Vorsitzender Gero 
Ortner schwärmte, eine „wichtige Stun- 
de“, Erstmals hatten sie in Horst 
die Fünf-Prozent-Hürde übersprungen. 
Der gewählte Kandidat Dietrich 
Uebachs hatte „zunächst überhaupt 
keine Erklärung“ für seinen Erfolg. 

Die lieferte dann der Staatsanwalt: 
518 Briefwahlstimmen waren in der ro- 
ten Revierstadt offenbar gefälscht wor- 
den, die meisten in den drei Stimmbe- 
zirken Horst, ausnahmslos zugunsten 
der FDP. Und Oberbürgermeister 
Kuhlmann wußte gleich, was da pas- 
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unterschiedliche Unterschriften fest. 
Allein in einem Stimmbezirk waren 107 
der 109 Briefwahlstimmen falsch, alle 
für die FDP. Auffallend ähnlich waren 
die Schriftzüge — jeder Schreiber hatte 
sich einen Packen vorgenommen. 


Das kommt dicke. Die Staatsanwalt- 
schaft ermittelt nun wegen Wahlfäl- 
schung, Wahltäuschung, falscher Ver- 
sicherung an Eides Statt und Urkun- 
denfälschung. Und der nordrhein- 
westfälische Innenminister Burkhard 
Hirsch, ein Liberaler, kündigt Neuwah- 
len in der Revierstadt an. 


Die düpierten Genossen, die in Gel- 
senkirchen trotz allem noch 59,6 Pro- 
zent erreichten, denken an Rache. Drei 
Verdächtige hat der Unterbezirksvor- 
sitzende Kuhlmann auf seiner Liste, 
vorige Woche drohte er: „Die Leute 
fliegen raus.“ 


So hätte es auch einer auf der Tribü- 
ne des Parkstadions sagen können, und 
wie es bei den Hauptversammlungen 
von Schalke 04 zugeht, so ähnlich geht 
es auch in der Gelsenkirchener SPD zu. 
Was den Königsblauen die Fehde zwi- 
schen Siebert und Hütsch ist, ist den 
Sozis der Streit zwischen Josef Löbbert 
und Werner Kuhlmann. 


Löbbert war sechs Jahre lang Ober- 
bürgermeister und hat über ein Jahr- 
zehnt „im Bundestag für Gelsenkirchen 
gekämpft“ — bis er 1975 von Kuhl- 
mann entmachtet wurde. Es war, so 
Löbberts Lesart, „ein illegaler Putsch. 
Die Partei wurde systematisch gesäu- 
bert, fast wie in der DDR“. 


Um Politik geht das alles nicht, 
„Kuhlmann und mich trennt nur we- 
nig“. Aber der, früherer Polizeigewerk- 
schafter, hat längst die Macht. 24 von 
26 Ortsvereinen, rechnet er, „harmoni- 
sieren mit uns“. Besonders die Ab- 
weichler von Horst Süd, wo so merk- 
würdig gewählt wurde, stehen in Treue 
fest zum alten Löbbert. Man sollte sie, 
findet der SPD-Bundestagskandidat 
Joachim Post, „ausräuchern“. 


Der Versuch ist bislang immer ge- 
scheitert. Der Ortsvereinsvorsitzende 
Karl-Heinz Weispfennig hat ein halbes 
Dutzend Parteiordnungsverfahren, bis 
hin zur Bundesschiedskommission, 
überstanden. 

Die eigenen Reihen hält er geschlos- 
sen, eine Juso-Arbeitsgemeinschaft 
wurde per Vorstandsbeschluß unter- 
bunden, und wenn im 800 Mitglieder 
starken Ortsverein gewählt wird, geht 
es manchmal so seltsam wie mit den 
Briefen zu. Über die Stimmenauszäh- 
lung geraten sie leicht aneinander. 
Aber Weispfennig hatte noch immer 
die Mehrheit in der Prüfungskommis- 
sion. 

In Horst ist Politik, was Kuhlmann 
schadet. Zur Kommunalwahl nomi- 
nierte die Weispfennig-Riege einen der 
Ihren, den stellvertretenden Ortsver- 
einsvorsitzenden Arnold Salewski, der 
geschworen hatte, dem großen Kuhl- 
mann Widerstand zu leisten, „auch im 
Rat“. 

Doch die SPD-Mehrheit im Unterbe- 
zirk fand einen besseren, einen, der für 
Kuhlmann steht. Im Kommunalwahl- 
kampf hielten sich die Horster Genos- 
sen deshalb vornehm zurück. „Ist doch 
klar“, so Vorstandsmitglied Wilhelmi- 
ne Pennekamp, „daß wir da nicht groß 
was gemacht haben.“ 


Einige, denen der passive Wider- 
stand nicht reichte, ließen sich, so 
scheint es, was Neues einfallen. „Jede 
falsche FDP-Stimme war eine Stimme 
gegen mich als Repräsentanten der 
Partei“, sagt Kuhlmann. 


Sein alter Rivale Löbbert dagegen, 
der früher selber gern Fußball-Präsi- 
dent geworden wäre, hält es mit einem 
Schalke-Spruch: „Da kommt nix bei 
rüber. Von unseren hat keiner Dreck 
am Stecken“ — woll! 


SIEMENS 


Elektronik, die uns täglich hilft 


Beispiel 14: eingebaut werden, um wichtige Informationen und 
Höhere Sicherheit im Flugverkehr Daten nicht zu verstümmeln oder gar zu vernichten: 


Integrierte elektronische Bauelemente filtern 
Start und Landung sind die schwierigsten Phasen jedes unerwünschte Störfrequenzen und -spannungen aus 


Fluges. Störungen im Funksprechverkehr zwischen dem Netz heraus. So trägt die Elektronik dazu bei, 
Tower und Cockpit könnten katastrophale Folgenhaben. daß beispielsweise Sprechfunk im Flugverkehr, 
Damit es dazu nicht kommt, sorgt Funkentstör- Rundfunk und Fernsehen sowie alle anderen 
Elektronik für klare Verständigung zwischen Fluglotsen Telekommunikationssysteme, aber auch Daten- 
undPiloten, verhindertden»Wellensalat«im Kopfhörer. verarbeitungsanlagen störungsfrei arbeiten. 


Wie entstehen solche Störungen? Alle elektrisch Darüber hinaus hilft die Elektronik, unsere Umwelt # 
angetriebenen Geräte und Maschinen, aber auch besser zu schützen, im Auto sicherer zu fahren, 

Schalter, Dimmer, Fernsehgeräte und Kraftfahrzeuge teure Energie mehr als bisher zu sparen - N 
verursachen elektromagnetische Störwellen, den technischen Fortschritt für 


die sich durch die Luft und über Strom- uns alle zu nutzen. 
und Nachrichtenleitungsnetze ausbreiten. 

Bei hochempfindlichen elektronischen Anlagen wie 

z.B. Computern müssen besonders wirksame Filter 


Siemens AG 2 


lanab Titel 


Olympia: Kinder-Fron für die Nation 


Keine Sport-Weltmacht verzichtet im olympischen Pre- Schwerstarbeit zu. Sportmedizinische Kontrollen können 
stige-Wettkampf der Nationen auf Kinder — vor allem im bleibende Schäden nicht verhindern. „Wenn die Arbeits- 
Eiskunstlauf, im Schwimmen und im Turnen erringen sie schutzgesetze auf den Leistungssport übertragen wür- 
Weltrekorde und Medaillen. Die Vorbereitung auf ih- den“, kommentiert Olympia-Teilnehmer Michael Sauer 
ren Olympia-Einsatz mutet ihnen 14-Stunden-Tage mit das Kindertraining, „wären einige Sportarten am Ende.“ 


eit Wochen hatte Johnny Carlow, 

17, US-Hoffnung im Eiskunstlauf, 
über Schmerzen im Knie geklagt. Doch 
sein Trainer glaubte, er wolle sich 
drücken, und ließ ihn weiter dreifache 
Sprünge für die Kür üben — bis Car- 
low stürzte und nicht mehr aufzustehen 
vermochte. In der Klinik stellten die 
Ärzte Meniskusschäden an beiden 
Knien fest. Dreifache Sprünge wurden 
aber auch von noch jüngeren Läufern 
geübt, wie der Stuttgarterin Tina Rie- 
gel, 14. 

Mit neun Jahren war Ulrike Weyh 
aus Itzehoe Jugendmeisterin geworden. 
Mit 16 Jahren und nach 8000 Trai- 
ningsstunden trieben Schmerzen die 
Turnerin zum Sportarzt: „Die linke 
Beckenhälfte steht höher als die rech- 
te“, ergab die Untersuchung. „Eine Be- 
einträchtigung der Lendenwirbelsäule 
erzeugt Druckschmerz.“ 


Jäh endete ihre Turn-Karriere. 
Rechts gleicht jetzt ein 15 Millimeter 


Eiskunstläuferin Tina Riegel 
Olympia-Start mit vierzehn 
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höherer Absatz die ungleich langen 
Beine aus. 

Nach dem olympischen Finale im 
200-Meter-Brustschwimmen in Mexi- 
kos sauerstoffarmer Höhenluft fiel die 
russische Schwimmerin Galina Pro- 
sumenschikowa in sich zusammen. 
Helfer betteten sie auf eine Trage, Ärz- 
te stülpten ihr eine Sauerstoffmaske 
über das Gesicht. Halb ohnmächtig rief 
sie nach „Mamotschka“. 

Johnny Carlow, Ulrike Weyh und 
Galina Prosumenschikowa sind keine 
Einzelfälle. Sie kennzeichnen eine der 
auffälligsten Tendenzen im internatio- 
nalen Wettkampf: Vor allem im 
Schwimmen und im Eiskunstlauf tra- 
gen Kinder den Prestigekampf der Na- 
tionen aus, das Frauenturnen ist zur 
Teenager-Artistik entartet. Der moder- 
ne Leistungssport pickt sich geeigneten 
Star-Nachwuchs schon in der Schule 
heraus. 

Vier bis sechs Jahre harten Trainings 
sind erforderlich, wenn die Jugendli- 
chen im Alter von 14 bis 17 Jahren 
Höchstleistungen vollbringen sollen. 
Übermäßig gefährdet, vor allem am 
Rückgrat und Bewegungsapparat, sind 
aber Jugendliche, solange sie wachsen. 

Das wirkliche Ausmaß des Frühver- 
schleißes ist nach Meinung von Fach- 


leuten noch nicht erkannt worden. Erst 
wenn bei der ersten Generation der 
hoch- und übertrainierten Kinderstars 
das stützende Muskel-Korsett er- 
schlafft und sie den Rest ihres Lebens 
mit verbogenem Rückgrat und ausge- 
leierten Gelenken leben und leiden, 
wird dem Publikum vor Augen geführt, 
welchen Preis die Olympia-Kinder zah- 
len. 

„In höchstem Maße inhuman“ und 
als „moderne Ausprägung harter Kin- 
derarbeit‘“ kritisierte Niedersachsens 
Kultusminister Werner Remmers den 
weltweiten Trend, Kinder auf „Platz 
und Sieg bei internationalen Wett- 
kämpfen zu dressieren“. Der Deutsche 
Kinderschutzbund schlug bündig vor: 
„Beendigung des sportlichen Ehrgeizes 
in all den Disziplinen, in denen offen- 
bar nur noch Kinder Höchstleistungen 
vollbringen können.“ 


Dazu besteht vorerst keine Chance. 
Auch die Bundesregierung sah keinen 
Zusammenhang zwischen Jugendarbeit 
und Sport. Juristen verneinten den Tat- 
bestand ebenfalls: Beim Kindertraining 
handele es sich nicht um Arbeit auf 
Weisung, zudem werde kein wirtschaft- 
licher Nutzen angestrebt. 


Zum erstenmal waren Kinder vor 
mehr als 50 Jahren auf das olympische 
Siegertreppchen geklettert. 
Im Wasserspringen brach- 
ten es 1920 der Schwede 
Nils Skoglund, 14, zur Sil- 
bermedaille, die Amerika- 
nerin Aileen Riggin, 15, 
zum Olympia-Sieg. Eis- 
kunstlauf-Weltstar Sonja 
Henie aus Norwegen (drei 
Goldmedaillen) hatte ihr 
Olympia-Debüt 1924 mit 

elf Jahren gegeben. 
Der Kindermißbrauch 
hat auch Olympia-Tradi- 
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.. der einzige 
Klein-Luftbefeuchter 


mitdem 


(um Ihnen das ständige 


Nachfüllen zu ersparen!) 


VENTOLUX 1000 

Das Kompaktgerät zur Befeuchtung und 
Filtrierung der Luft. 

Für Räume bis zu 130 m}. 


VENTOLUX 3000 S 


Der Befeuchter mit 6 Funktionen: 


Vess2olw>z 


Luft grobfiltern, befeuchten, elektrostatisch 
filtern, erwärmen, ventilieren und Duft spenden. 
Für kleine und große Räume. 


tion. Schon im klassischen 
Griechenland drillten Pro- 
fi-Trainer talentierte Ju- 
gendliche. Bei den anti- 
ken Olympischen Spielen 
kämpften Kinder in ge- 
sonderten Wettbewerben. 
Sie spurteten (seit 632 vor 
Christus) knapp 200 Me- 
ter, boxten (616 vor Chri- 


stus), trugen einmal einen 


- sparen Heizkosten - reinigen die Luft 
- steigern das Wohlbefinden - vermindern 
Erkältungskrankheiten - geben der Haut und 
den Zimmerpflanzen natürliche Feuchte 
- verhindern elektrostatische Aufladungen. 


Fünfkampf aus. A 

Väter und Funktionäre | er Ban 
trieben sie sogar zum Pan- 
kration (200 vor Christus) Vertolwse 
— wörtlich: Allkampf — mit diesem Coupon: 


aus Boxen und Ringen. 


Bitte übersenden Sie weitere Informationen 
Anders als bei zeitgenössi- 
schen Catcher-Veranstal- 


über Ventolux-Luftbefeuchter. 
ß f Ä Name: 
tungen ging es dabei 


manchmal um das Leben. I 


Etliche Todesfälle sind 
überliefert. 


Der Wettkampf hat die 
meisten griechischen Sport- 


Ort: 


Telefon: 


Ventomatic - Gesellschaft für Lüftungs- 

und Klimatechnik mbH : Postfach 1170 

6%5 Schriesheim - Tel. (06203) 62827 
Telex 04 - 63729 


Sp8 


* 1973 als 17jähriger beim Sieg 
im Kampf um den „Pokal der 
blauen Schwerter" in Dresden. 


DDR-Eiskunstlauf-Weltmeister Hoffmann* 
Meniskusschaden und Wachstumsstörungen 
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Nicht weniger als 123 Spezialisten unserer 
Einkaufsabteilung sind Jahr für Jahr rund 
um die Welt unterwegs, um Hotels, 
Bungalows und Appartments zu reservieren. 
Denn wo mehr als 2 Millionen Gäste unserer 
Veranstalter im 


Urlaub wohnen, Ä 

überlassen wir TOUROPA 

nicht dem Zufall J SCHARNOW 
’ j TRANSZUROPA 


HUMMEL 


Dr.Tigges 
twen-tours 


Kärnten 
Maria Wörth, Hotel Elsner 
2 Wochen mit Vollpension 


Extraleistung 
Leihwagen für 1 oder 2 Tage 
in 34 Hotels im Süden 


Playa del Ingles, Bungalows 
Santa Barbara, Übernachtung 


B int, 2 Sizilien 2 .. 
z.B. ab Düss inkl. 1 Tag Auto eins ug 
schon für „2797 schon für DM 777 schon für DM 752 


Hal. Adria Polen Rumänien 
Lido di Jesolo, Hotel Metropole Danzig/ ren Hotel Hevelius Neptun, Hotel Tomis 
2 Wochen mit Vollpension mit nn mit Vollpension 


I ae 
z.B. ab Frankfurt 
schon für DM 608 


Alle Preise je Person im Doppelzimmer 


2 Wochen 
end ie DM 1. 284 re DM 569 


Von Altenau bis Acapulco, von Zentralasien bis Zwiesel! 
Das ist die große Urlaubsvielfalt, die Ihnen die Veranstalter 
der TUI-Touristik Union International bieten. Die neuen 
Sommerkataloge von Touropa, Scharnow, TransEuropa, 
Hummel, Dr. Tigges und twen-tours erhalten Sie jetzt 
wieder kostenlos in jedem TUI-Reisebüro. Und nur dort! 
Achten Sie auf das TUl-Zeichen am Reisebüro, denn nur 
unter diesem Zeichen ist Ihnen die Erfahrung und die 
Sicherheit des größten Urlaubsunternehmens in Europa 
garantiert. 


a 


Olympia-Kinder Aileen Riggin, Skoglund 1920 


Gold und Silber 


kinder verschlissen. „Unter den Olym- 
pia-Siegern gibt es kaum zwei oder 
drei“, beklagte der Philosoph Aristote- 
les vor 2300 Jahren, „die als Knaben 
und auch als Männer gesiegt haben.“ 

Als Zwölfjährige erschwamm 1936 
die Dänin Inge Sörensen (200 Meter 
Brust) eine Bronzemedaille. Sogar im 
Zehnkampf, einem der härtesten Wett- 
bewerbe, siegte der Amerikaner Robert 
Mathias 1948 mit 17 Jahren. 

Allerdings können auch die entschie- 
densten Eltern kein Kind zum Olym- 
pia-Sieg prügeln. „Man kann nieman- 
den auf die Dauer dazu zwingen“, be- 
kundete Ursel Wirth-Brunner, die 
selbst mit 16 Jahren Deutsche 
Schwimm-Meisterin geworden war und 
inzwischen als Trainerin in Heidelberg 
jugendliche Meister wie Marion Aiz- 
pors herausgebracht hat: „Die natürli- 
chen Barrieren der Kinder überbrückt 
auch der Ehrgeiz der Eltern nicht.“ 


Zwei Motive, Kinder in die Arena zu 
schicken, haben sich bis heute erhalten: 
der Ehrgeiz von Eltern, Trainern und 
Funktionären sowie das Prestigebe- 
dürfnis der Staatsmacht. Die meisten 
Trainer beginnen ihre Karrieren mit 
Jugendarbeit — im Osten wie im We- 
sten. Nur Jugendrekorde und Meister- 
schaften versprechen ihnen Aufstieg. 

Daraus ergibt sich ein komplexes 
Geflecht. In den USA trägt der Wett- 
kampfsport etwa in den Highschools 
und Colleges seit Jahrzehnten wesent- 
lich zum Ansehen und zu den Einkünf- 
ten der Anstalten bei. Mäzene und 
Sponsoren wenden sich bevorzugt den 
Schulen und Universitäten zu, deren 
Mannschaften in den Schüler-Ligen die 


92 


auffallendsten Erfolge pro- 
duzieren. 

Die Zahl der wettkämp- 
fenden Mannschaften be- 
einflußt auch die Höhe 
der staatlichen Zuschüsse. 
Dabei geht es um Millio- 
nen. Doch auch für die 
Kinder oder ihre Eltern 
tritt Geld ins Spiel: Profi- 
Karrieren beginnen oft in 
der Highschool. 


Für den schulsportli- 
chen Konkurrenzkampf 
halten sich die US-Anstal- 
ten einen Stab von Berufs- 
trainern. Von knapp 37 
Millionen US-Schülerin- 
nen und Schülern bis zu 
14 Jahren beteiligen sich 
mindestens vier Millionen 
an den Wettkampf-Pro- 
grammen in 27 Sportar- 
ten. 

Zwei Millionen Jungen 
spielen allein in Baseball- 
Ligen, mehr als eine Mil- 
lion rauft und rempelt 
im besonders verletzungs- 
trächtigen American Foot- 
ball. Etwa jeder zweite 
erleidet eine leichtere oder 
schwerere Verletzung. Al- 
lein 1973 ereigneten sich an Highschools 
16 Todesfälle im Football. 

„Das bringt die Jungen von der Straße 
und gibt ihren Energien ein vernünf- 
tiges Ventil“. so begründete Conrad 
Ford, Direktor der „Police Athletic 
League“, daß seine Organisation in 
New York Wettkämpfe für mehr als 
80 000 Jugendliche in 22 Sportarten or- 
ganisiert. In Atlanta finanziert die 
Stadt Sport für 30 000 Kinder bis zu 14 
Jahren. 

Der Leistungsdruck durch erfolgsab- 
hängige Trainer und ehrgeizige Eltern 


führt oft zur Überforderung. „Ich habe 
zu viele Youngster aus dem High- 
school-Sport herausfallen sehen, weil 
sie zu jung ausgebrannt waren“, klagte 
Durrell Tully, Sportdirektor einer un- 
abhängigen Schulkette in Texas. „Da 
spielt zuviel Siegenmüssen auf unteren 
Stufen mit, wo die Spiele noch Spaß 
machen sollten.“ 


Die wenigen Talente, die dann von 
Vereinen und Verbänden gefördert 
werden, müssen oft bis über die Bela- 
stungsgrenze wettkämpfen, weil sie in 
ihrer Leistungsriege nicht gleichwertig 
zu ersetzen sind. 


„Wenn dein Mädchen versagt, 
hast du dich lächerlich gemacht.“ 


„Die wenigen müssen wir bei der 
Stange halten“, beschrieb auch der frü- 
here Eiskunstlauf-Olympia-Sieger und 
Trainer Manfred Schnelldorfer das 
Dilemma, „weil wir sonst bei Platz 20 
wieder anfangen müssen.“ Ein Land 
muß zwei Läufer bei Weltmeisterschaf- 
ten unter den besten Zehn plazieren, be- 
vor es einen dritten Nachwuchsläufer 
einsetzen darf. 


Von der Zahl der Wettkämpfer 
hängt die Quote der Punktrichter und 
Funktionäre ab, die zu internationalen 
Wettkämpfen mitreisen dürfen und die 
bei Tagungen und in der Wettkampf- 
Jury wiederum den Erfolg ihrer eige- 
nen Athleten beeinflussen Können. 


„Wenn dein Mädchen versagt“, 
klagte der sowjetische Turntrainer 
Wladimir Baidin, „hast du dich lächer- 
lich gemacht“, und, auf seinen Topstar 
bezogen, die Olympia-Siegerin Nelli 
Kim: „Was bin ich ohne sie?“ 

Der Ostblock setzte zwar den Trend, 
aber die westlichen Länder und auch 
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Elfjähriger Deutscher Meister Schnelldorfer: „Schon mit drei Jahren... 


... auf der Eisbahn zu Hause“: Trainer Schnelldorfer 1980 


schon die Dritte Welt schwenkten ein. 
Als die UdSSR 1952 der olympischen 
Bewegung beitrat, erweiterte sie den 
Sport auf eine neue Dimension. 


Das Duell Ost gegen West, Kapita- 
lismus gegen Kommunismus, USA ge- 
gen UdSSR, Bundesrepublik gegen 
DDR spielt seither als Dauerbrenner 
auf den internationalen Sportbühnen. 
Das Fernsehen putscht zudem interna- 
tionale Meisterschaften und Olympi- 
sche Spiele zu Weltereignissen hoch. 

Die Sowjet-Union und später die 
DDR hatten für den olympischen 
Kampf gegen die westlichen Länder 
eine besondere Strategie der Lücke aus- 
getüftelt: Sie konzentrierten ihre An- 
strengungen auf Sportarten, in denen 
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möglichst viele Medaillen und wenig 
westliche Konkurrenz zu erwarten wa- 
ren, wie Radsport und Ringen, Kanu 
und Kunstturnen. Hohe Investitionen 
für die Sportwissenschaft erbrachten 
die Erkenntnis, daß Frauen und Kinder 
weit belastbarer sind als zuvor ange- 
nommen. Konsequent bauten die Ost- 
block-Staaten ein System von Kinder- 
und Jugendsportschulen auf, in denen 
sie ihren Nachwuchs drillen. 


Die Forscher fanden heraus, daß 
einige sportspezifische Eigenschaften 
schon im Kindesalter voll ausgeprägt 
sind. „Ihre maximale, willkürlich er- 
reichbare Bewegungs-Gelenkigkeit er- 
reichen Jugendliche im Alter von elf 
bis 14 Jahren“, stellte der Kölner 


Sportmediziner Professor Wildor Holl- 
mann fest. Aber er warnte bei einem 
Hearing des CDU-Sportausschusses 
über „Kinder im Hochleistungssport“ 
auch vor der Gefahr irreversibler Schä- 
den an der Wirbelsäule, wie sie etwa bei 
Schlangenmenschen im Zirkus auftre- 
ten. 

Da trainierte Mädchen zugleich zwi- 
schen 14 und 18 Jahren ihre Höchstlei- 
stung an Kraft entfalten, eignen sie sich 
in diesem Alter besonders zum Kunst- 
turnen. Längst ist es vorbei mit der 
Chancengleichheit zwischen 15- und 
2ljährigen Turnerinnen: Die Älteren 
müssen alle Hoffnung fahren lassen. 


Auch die Ausdauer-Werte steigen 
zwischen 14 (Mädchen) und 17 Jahren 
(Jungen) auf ihren höchsten Wert. Dar- 
aus ergab sich, daß Kinder nicht nur im 
Turnen und Schwimmen den Erwach- 
senen überlegen sind, sondern mit ih- 
nen auch im Eiskunstlauf konkurrieren 
können. 


Teenager lassen Erwachsenen im 
Turnen und Schwimmen nur noch ver- 
einzelt Medaillen übrig und haben sie 
aus den Weltrekordlisten nahezu ver- 
drängt. 

Ein System der gründlichen Talent- 
suche und Nachwuchsförderung ver- 
half dem Ostblock mit Kinder-Athleten 
im Frauenturnen, im Schwimmen und 
im Eiskunstlauf zu aufsehenerregenden 
Erfolgen und einem beträchtlichen 
Vorsprung gegenüber dem Rest der 
Welt. 


Schwimmkinder sind schneller 
als einst Tarzan. 


Ohne Not nahm der Westen die Her- 
ausforderung an. Im Leistungssport 
führte er. die hierzulande abgeschaffte 
Kinderarbeit für einige tausend wieder 
ein. 

Rasch steigerte und übersteigerte die 
Konkurrenz die Leistungsforderungen 
an den Sportler-Nachwuchs. Bundes- 
deutsche Kunstturnerinnen trainieren 
wöchentlich im Schnitt 17 Stunden, 
Sowjetturnerinnen kaum unter 25 


Stunden; im Eiskunstlauf erreicht die 
Belastung 30 Wochenstunden. Das Ein- 
stiegsalter der Jungsportler verlagerte 
sich immer weiter in jüngere Jahrgänge. 

Die sowjetischen Spitzenschwimmer 
legen im Jahr bis zu 3000 Kilometer im 
Wasser zurück, am Tage bis zu 18 Ki- 
lometer. Mit An- und Abfahrten ver- 
langt der Leistungssport Kindern 30 bis 
40 Wochenstunden ab, die normale Ar- 
beitszeit eines Erwachsenen. „In be- 
stimmten Sportarten ist die Belastung 
für Kinder“, sagte der 800-Meter- 
Europarekordier Franz-Josef Kemper, 
„größer als früher für Olympia-Sieger.“ 


„Für organische Schäden haben wir 
bisher keinen Anhalt gefunden“, er- 
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Schwimmtrainerin Ursel Wirth-Brunner, Schülerin Marion Aizpors: „Niemand kann... 


klärte Sportmediziner Hollmann über 
das Kindertraining. Bei gesunden Men- 
schen führt organische Belastung 
schlimmstenfalls zum Kreislauf-Kol- 
laps, der unter normalen Bedingungen 
keine bleibenden Schäden hinterläßt. 


„Stark skeptisch” beurteilte der 
Saarbrücker Sportmediziner Professor 
Wilfried Kindermann dagegen „extre- 
me Belastungen des Bewegungsappara- 
tes und des Nervensystems“. 


Kommunisten bejahen den Kinder- 
sport als einen Schritt auf dem Weg 
zum „Neuen Menschen“. Die Politiker 
im Westen reagieren zwiegespalten. 
„Was nützt die Goldmedaille, wenn 
die Kindheit verpfuscht ist“, schrieb 
Karl Fred Zander, Parlamentarischer 
Staatssekretär im Bundesministerium 
für Jugend, Familie und Gesundheit, 
„von körperlichen Schäden ganz zu 
schweigen.“ 


Elmar Brok, WVizevorsitzender der 
Jungen Union, forderte, „für Regelun- 
gen zu sorgen, daß nur Sportler ab 
18 Jahren aus der Bundesrepublik 
Deutschland an nationalen und inter- 
nationalen“ Wettkämpfen teilnehmen 
dürfen. Es sei „unerträglich, daß Trai- 
ner, Funktionäre und Eltern durch die 
Schinderei von Kindern ihre Erfolgsbi- 
lanz verbessern“. 


Zugleich gab die Bundesregierung 
mit Zustimmung aller Bundestagspar- 
teien, Länderregierungen und Gemein- 
den Zuschüsse zur Finanzierung der 
Sportinternate für jugendliche Athleten 
in Saarbrücken (Schwimmen), Berch- 
tesgaden (Wintersport) und Frankfurt 
(Turnen); sie bezahlen Trainer, zentra- 
le Lehrgänge und Wettkampfreisen — 
auch zum Olympia. Da stimmen Politi- 
ker und Bürger überein: Sie verurteilen 
die Kinder-Schinderei, erwarten aber 
zugleich Medaillen. 


DER SPIEGEL, Nr. 8/1980 


Auch die US-Regierung fördert 
neuerdings mit Steuergeldern ihre 
Olympia-Mannschaften. Am wirkungs- 
vollsten mobilisierten die Amerikaner 
ihr Potential im Schwimmen gegen die 
noch 1976 führenden DDR-Mädchen. 
Beim Olympia in Montreal erkämpften 
die Amerikanerinnen nur einen Sieg, 
die DDR-Schwimmerinnen dagegen 
errangen elf Goldmedaillen; bei den 
Weltmeisterschaften 1978 in Berlin fiel 
nur noch ein Sieg für die DDR-Teen- 
ager ab. Aber auch im Turnen bereiten 
die USA Kinder von zwölf Jahren an 
auf internationale Auftritte vor. 

Mit ihren Weltrekordleistungen hät- 
ten die Australierin Tracy Wickham, 
15, die Russin Lina Katschuischite, 15, 
und die Amerikanerin Tracy Caulkins, 


15, bis 1968 noch im olympischen Her- 
ren-Finale Goldmedaillen erschwom- 
men. Der einstige Olympia-Sieger und 
Tarzan-Darsteller Johnny Weissmüller 
würde mit seiner Siegerzeit über 400 
Meter Freistil von den kraulenden 
Mädchen glatt überrundet werden. 

„Um aus einem guten Schwimmer 
einen Meister zu machen“, erklärte der 
erfolgreiche US-Trainer James Coun- 
silman, „mußt du ihn körperlichen 
Anstrengungen aussetzen, die er für 
das äußerste des Erträglichen hält — 
und ihm dann beibringen, darüber hin- 
auszugehen.“ Ziel des Trainings sei es, 
die Furcht vor Schmerzen zu überwin- 
den. 


„Kinder haben eine 
bessere Schwimmlage.“ 


Der frühere Medaillengewinner und 
Trainer Gerhard Hetz schickt seine 
Schüler in Köln täglich viereinhalb 
Stunden ins Wasser. Das Schul- und 
Trainingspensum bewältigen sie nur 
mit einem genau abgestimmten Zeit- 
plan. Für die deutsche Meisterin Ina 
Beyermann, 14, aus Leverkusen be- 
ginnt der Alltag um vier Uhr früh. 


Ihr Vater fährt sie zur Schwimmhalle 
nach Köln. Zwischen 5.15 und sieben 
Uhr schwimmt sie mit der Trainings- 
gruppe bis zu fünf Kilometer, früh- 
stückt noch in der Halle und fährt in 
die Schule. Nach Unterricht und Schul- 
arbeiten steht ab 17 Uhr das zweite Ta- 
gestraining mit abermals fünf Kilome- 
tern an. 

In der UdSSR, der DDR und in den 
USA schwimmen Teenager bis zu 15 
Kilometer täglich, aber nicht etwa 
gleichmäßig, sondern größtenteils in 
kleinen Portionen, sogenannten Inter- 
vallen, und oft bis an die Grenze der 
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... gezwungen werden": Überforderte Schwimmerin Karin Averdunk 
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Erschöpfung. Die australische Weltre- 
kordlerin Tracy Wickham brachte es 
sogar auf 18 Trainingskilometer — und 
zog sich eine chronische Schulterverlet- 
zung zu. „Das kommt und geht“, klagte 
sie, „mal fühle ich mich besser, mal 
schlechter.“ 


Wie ein Ungewitter brach die Ameri- 
kanerin Tracy Caulkins bei den Welt- 
meisterschaften 1978 in die DDR-Kon- 
kurrenz ein. Sie hatte mit elf Jahren be- 
gonnen, ernsthaft zu trainieren. Tracy 
gehört dem .Nashville Aquatic Club“ 
an, dessen Einrichtungen 140 Familien 
mit etwa 700000 Mark vorfinanziert 
haben. Die Aufnahmegebühr beträgt 
100 Mark, der Monatsbeitrag bis zu 50 
Mark. 


Der Klub arbeitet eng mit den Schu- 
len zusammen. Vor und nach dem Un- 
terricht tummeln sich die Leistungs- 
schwimmer fünf Stunden im Wasser 
und legen dabei in Intervallen im 
Schnitt zwölf Kilometer zurück. Dazu 
wuchtet Tracy Caulkins dreimal wö- 
chentlich an einer Kraftmaschine je- 
weils etwa 700 Kilo. Insgesamt mag sie 
umgerechnet den Globus halb um- 
schwommen und einen mittellangen 


Güterzug emporgewuchtet haben, ein 


Mädchen, das anfangs noch einen Ted- 
dybären zum Wettkampf mitbrachte. 


Die Herausforderung durch die 
DDR-Schwimmerinnen habe sie mit 
„nationaler Verantwortlichkeit“ erfüllt, 
bekundete sie. Sie erschwamm 1978 
insgesamt fünf Welttitel. 


Allerdings war die erfolgreichste 
DDR-Schwimmerin, die  vierfache 
Olympia-Siegerin von Montreal, Korne- 
lia Ender, schon zurückgetreten, mit 18 
Jahren auf dem Höhepunkt ihrer Lei- 
stungsfähigkeit und Erfolge. Sie hatte 
eine Musterkarriere hinter sich. 


Ein Orthopäde hatte ihr Schwimmen 
verordnet, um Haltungsschäden abzu- 
helfen. Mit elf Jahren schwamm sie 
ihre ersten Wettkämpfe, kam an die 
Kinder- und Jugendsportschule in Hal- 
le und gewann 14 Goldmedaillen im 
Nachwuchs-Wettbewerb, de: Sparta- 
kiade. Mit 13 Jahren debütierte sie 
1972 bei den Olympischen Spielen in 
München und kehrte mit drei Silberme- 
daillen zurück. Insgesamt stellte Kor- 
nelia Ender 22 Weltrekorde auf. 


„Die Mädchen haben vor der letzten 
körperlichen Ausreifung“, erklärte 
Trainer Hetz die Kinder-Rekorde, „ein 


Weltmeisterpaar Marika Kilius, Bäumler: Titelkampf im Stützkorsett 
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besonders günstiges spezifisches Ge- 
wicht und damit eine bessere Wasserla- 
ge.“ Mit 13 Jahren können Kinder 
schon optimales Bewegungsgefühl ent- 
wickelt haben. Seit langem behaupten 
Insider, bei Schwimmerinnen würde 
durch Hormongaben die Pubertät hin- 
ausgezögert, die molligere Formen und 


ungünstigere Wasserlage mit sich 
bringt. 
„Die DDR-Schwimmerinnen sind 


mit männlichen Hormonen vollge- 
stopft“. hatte schon 1974 der schwedi- 
sche Mannschaftsarzt Bengt Eriksson 
erklärt, und der australische Trainer 
Forbes Carlile erkannte in den musku- 


lösen DDR-Teenagern „Tanks mit 
enormer Physis“ und das Ergebnis 
eines „Trainings für Schwerathleten, 


verbunden mit Hormonbehandlung“. 


„Ich brauchte den 
Tritt von hinten.“ 


Ein Indiz boten die tiefen Stimmen 


der jungen DDR-Schwimmerinnen, die 


in keinem Kosakenchor aufgefallen 
wären. 

Die Gerüchte von „leistungsfördern- 
den Spritzen“ bestätigte inzwischen die 
frühere Weltrekordlerin Renate Vogel- 
Heinrich nach ihrem Absprung aus der 
DDR: „Wir hatten keine Ahnung von 
den Manipulationen, die an uns ausge- 
führt wurden.“ Sie trat zurück und 
„hatte keinen Zugang mehr zu Sport- 
ärzten“, obwohl sie unter Schmerzen in 
ihren verschlissenen Hand- und Fußge- 
lenken litt. 


Trainerin Ursel  Wirth-Brunner: 
„Hohe Belastung der Kniegelenke im 
Kindesalter führt zu einer Vielzahl von 
Meniskusschäden.“ Die bundesdeut- 
sche Schwimmerin Karin Averdunk 
mußte mit 15 Jahren aufhören. Sie hat- 
te zu früh mit Gewichten trainiert und 
Knie und Ellenbogen geschädigt. 


Weit folgenreicher als im Schwim- 
men wirkt sich langjähriges Leistungs- 
training offenbar im Eiskunstlauf aus. 
Der Schlittschuhläufer landet nach 
Sprüngen unnatürlich: Er kann nicht 
abrollen oder abfedern: der Druck 
staucht ihn durch — bis zu einem 
Druck von etwa 15 Zentnern (so die 
Berechnung bei einem 50 Kilo schwe- 
ren Läufer, der aus einem Meter Höhe 
auf einem Bein landet). Nur besonders 
rationelle Läufer kommen bei Mehr- 
fachsprüngen mit geringeren Sprung- 
höhen aus. 

Jeder Sprung bedarf vielhundertfa- 
cher Übung. Die bundesdeutsche Mei- 
sterin Dagmar Lurz bewältigt mit je- 
dem Training ungefähr ihr dreifaches 
Kürprogramm (das 14 Sprünge in vier 
Minuten enthält). „Wer heute mit zwölf 
Jahren bei einer Europa- und Weltmei- 
sterschaft startet“, erklärte der bundes- 
deutsche Mannschaftsarzt Wolfdieter 
Montag, müsse „bereits mit acht Jah- 
ren“ so intensiv trainiert haben, „daß es 


Beocenter 7000, 


der erste HiFi-Computer von Bang&Olufsen. 
Ihr Wunsch ist ihm Befehl. 


Mit dem Beocenter 7000 
hat die Zukunft der High Fidelity 
jetzt schon begonnen. Ein leichter 
Fingertip auf die Fernbedienung 
genügt und der eingebaute 
Mikro-Computer steht zu Ihren 
Diensten - denkt für Sie, lenkt für 
Sie und zeigt außerdem auf dem 
Kontroll-Monitor an, welchen 
Befehl er gerade ausführt. Das ist 
Zweiweg-Kommunikation. 

Ganz gleich, ob Sie ein Rund- 
funk-Programm hören möchten, 
ob Sie den Cassetten-Recorder 
oder den Plattenspieler starten 
wollen - tun Sie es ganz bequem 
vom Sessel aus - oder „mit links” 
über die zentrale Eingabe-Einheit 
des Gerätes. Komfortabler war 
High Fidelity noch nie. Form- 
schöner auch nicht. Und auch mit 
der Leistung bietet das Beocenter 

"7000 einen Vorausgriff auf die 
Zukunft. Denn das ultraflache 
Gehäuse hat es in sich: Zum Bei- 


spiel das hochentwickelte Rund- 
funkteil für UKW, MW und LW. 
Den 2x40 Watt (Sinus) HiFi- 
Stereo-Verstärker. Den neuent- 
wickelten Cassetten-Recorder 
mit Sendust-Tonkopf und Doppel- 
spalt-Löschkopf, der bereits für 
die Metallband-Cassetten der 
80er Jahre konstruiert ist.Schließ- 
lich den zukunftsweisenden 


| Weitere Informationen über das Bang & Olufsen- 
Programm und wo Sie in Ihrer Nähe einen autorisierten 
| Bang& Olufsen-Fachhändler finden, schicken wir 
Ihnen gern. Schreiben Sie uns bitte in diesen Coupon 
| Ihre Anschrift. 
Vertrieb in Deutschland: 
| BEO Hifi-Geräte Vertriebsges. mbh& Co 
Wandalenweg 20, 2000 Hamburg1, Tel. 040/2874.69 
| Vertrieb in Österreich: 
A. Weiner GmbH 
| Breite Gasse 2, A-1070 Wien, Tel. 0222/933505 
| Vertrieb in der Schweiz: 
Bang& Olufsen AG. 
| Kanalstraße 27, CH-8152 Glattbrugg, Tel. 01/8100266 


Name 


Straße 


PLZ/Ort 5 


Plattenspieler mit Servo-Antrieb 
und einem speziellen Sicherheits- 
Tonarm, der selbst dann keinen 
hörbaren Schaden verursacht, 
wenn er versehentlich einmal 
über die Platte rutschen sollte. 
Und noch etwas: Alle Funktionen 
im Beocenter 7000 können über 
24 Stunden vorprogrammiert und 
abgerufen werden. 


Harmonie in Technik und Design 


SIE 
SCHAUEN 
AUF STIL 


Sitzkomfort der Superlative. 
Von der ersten Minute an 
und über viele Stunden 
hinaus. 

LEOLUX-Sitzmöbel. 

Von Fachkräften nach Ihren 
Wünschen gefertigt. 

Ihre Art zu sitzen. 
Vorhanden in der LEOLUX- 
Kollektion. 


Fragen Sie unseren 

Katalog WX an. 

LEOLUX GmbH 

Postfach 303, 4150 Krefeld 11. 


LEOLUX 


Ausstellung: 

Krefeld, Elbestraße 31-39 
(direkt neben dem TUV) 
LEOLUX liefert nur 
über den LEOLUX- 
Fachhändler 
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Turnerin Olga Korbuts Sturz und Schmerz: „Das war's, ich höre auf“ 


gesundheitlich nicht mehr zu vertreten 
ist“. 

Die einen, im Östen, trainieren täg- 
lich fünf Stunden und sollen die Über- 
legenheit des Sozialismus beweisen, die 
anderen, im Westen, weil ehrgeizige EI- 
tern sie für die Profikarriere bei einer 
Eisrevue programmieren, vielfach Vä- 
ter und Eislaufmuttis aus der zielbe- 
wußten Aufstreberschicht des Mittel- 
standes. 


Sie investieren — außer der eigenen 
Freizeit und dem eigenen Urlaub — ein 
Vermögen: Eine Ausbildung mit Trai- 
ner und Ballettstunden kostet 100 000 
Mark und mehr. Sie sind mit ihren 
künftigen Kinder-Stars wöchentlich oft 
20 bis 30 Stunden unterwegs. 


„Bei uns ist die Eislaufmutti nicht 
wegzudenken“, betonte Bundestrainer 
Erich Zeller. . „Sie muß ihre Aufgabe 
bekommen — aber bei uns nur bis an 
die Bande.“ Gelegentliche „Elternta- 
gungen haben sich positiv ausgewirkt“. 


„Ich war schon mit drei Jahren auf 
der Eisbahn zu Hause“, erinnerte sich 
Manfred Schnelldorfer, dessen Eltern 
selber Eisläufer waren. „Das übliche 
Zuhause kannte ich nicht.“ Sportärztli- 
che Routine-Untersuchungen führte 
der Verband erst später ein. Schnelldor- 
fer gibt offen zu: „Ich brauchte den 
Tritt von hinten, sonst hätte ich alle 
drei Monate aufgegeben.“ 


Aber auch optimale sportmedizini- 
sche Betreuung und Überwachung wie 
in der DDR und der UdSSR verhinder- 
ten gravierende Verletzungen nicht. In 
den wichtigsten Eislaufzentren müssen 
Kinder zur Einübung vierfacher Sprün- 
ge noch höher als zu dreifachen Sprün- 
gen abheben; der Aufpralldruck kann 
für Wirbelsäule und Gelenke unver- 
träglich hart geraten. Bei der Arbeit an 
einem vierfachen Sprung knickte die 
Kniescheibe der Dresdnerin Sabine 
Baess, damals 14. 


Mit sechs Jahren hatte auch der spä- 
tere DDR-Weltmeister Jan Hoffmann 
begonnen. Achtjährig wurde er zum 
Leistungsklub SC Einheit Dresden de- 
legiert. Er plazierte sich bei der Sparta- 
kiade und nahm mit zwölf Jahren an 
seinen ersten Olympischen Spielen teil, 
zum Entzücken der Zuschauer. 

Mit dem Einsatz der Sportkinder 
nutzten die Funktionäre nicht nur die 
früh zu erlangende optimale Bewe- 
gungsgeschicklichkeit der Minderjähri- 
gen aus. Sie planten den Umstand ein, 
daß sich im Eiskunstlauf jeder allmäh- 
lich hochdienen muß — ebenso wie im 
Turnen. Je mehr und je länger ein Eis- 
kunstläufer sich den Punktrichtern 
eingeprägt hat, desto besser ist seine 
Chance, bei gleicher Leistung günstiger 
als unbekannte Neulinge bewertet zu 
werden. 

Auf das Siegertreppchen heben die 
Punktrichter den Nachwuchs in der 
Regel ohnehin erst, wenn vorher die 
mit Meister-Bonus bedachten Stars ab- 
getreten oder zur Revue abgewandert 
sind. 


Paarläufer stemmen täglich 
eine Tonne Gewicht. 


Hoffmann diente sich hoch und sam- 
melte insgesamt zehn Medaillen, dar- 
unter vier goldene, bei Europa- und 
Weltmeisterschaften. Doch sein wich- 
tigstes Ziel und das seiner Funktionäre, 
den Olympia-Sieg, verpaßte er bislang. 
Denn 1974 stockte seine Karriere we- 
gen einer Knieverletzung: Meniskus- 
Operation. 

„jan Hoffmann wird der erste Läu- 
fer der Welt sein“, hatte DDR-Staats- 
trainerin Jutta Müller, die Mutter der 
Olympia-Zweiten und Weltmeisterin 
Gabriele Seyfert, angekündigt, „der 
einen vierfachen Salchow springt.“ 
Später räumte sie ein: „Als wir dem 


vierfachen Salchow schon recht nahe 
waren, stellte sich heraus, daß der 
menschliche Körper diesen enormen 
Belastungen ganz einfach nicht ge- 
wachsen ist. Die Folge waren schwerste 
Wachstumsstörungen.“ 

In besondere Gefahren begeben sich 
Paarläufer. Sie liften ihre Partnerin in 
einer Fünfminuten-Kür zehn- bis 
15mal über den Kopf; außer etlichen 
Kilometern zügigen Gleitens und den 
eigenen Sprüngen wuchten sie also in- 
nerhalb von 300 Sekunden insgesamt 
mehr als eine halbe Tonne in die Höhe. 
Im täglichen Training nehmen sie sogar 
das doppelte Pensum auf sich. 


Nadia Comaneei 1976 in Montreal: „Bei uns... 


Weltmeister Hans-Jürgen Bäumler 
verhob sich dabei an der keineswegs 
übergewichtigen Partnerin Marika Ki- 
lius, so daß er ein Stützkorsett benötigte. 

DDR-Trainer tüftelten eine Lösung 
aus. „Begonnen hat alles mit den zwei- 
maligen Olympia-Dritten Manuela Groß 
und Uwe Kagelmann“, analysierte die 
erfolgreichste Paarläuferin der Welt, 
die Russin Irina Rodnina. „Die zwölf- 
jährige Manu und ihr sechs Jahre älte- 
rer Partner waren 1969 bei der Europa- 
meisterschaft die Versuchskaninchen.“ 
Später habe der UdSSR-Verband „den 
großen Fehler begangen, der DDR auf 
diesem Weg zu folgen“. 


Jedenfalls entartete der 
Paarlauf zu dem, was Welt- 
meister Bäumler als „Kinder- 
Weitwerfen“ kennzeichnete. 
1977 schleuderte der Mos- 
kauer Sergej Schachrai, 18 
Jahre und 1,80 Meter lang, 
seine Partnerin Marina 
Tscherkasowa, 12 Jahre und 
1,37 Meter klein, bei der 
Europameisterschaft zur 
Bronzemedaille. 


Nun proben in den Eissta- 
dien zwischen Leningrad und 
Lake Placid, Tokio und 
Stockholm knapp tausend 
Kinder zwischen fünf und 15 
Jahren tagtäglich den großen 
Sprung, ohne wirkliche Spiel- 


zeit eingespannt zwischen 
doppeltem Rittberger und 
Mathematik-Unterricht. Mit 


neun und zehn Jahren sprin- 
gen sie erste Meistertitel an. 


Nadia Comaneci 1976 und 1978 
... gibt es nichts zu lachen“ 


Auch die Bundesdeutschen errichteten 
1978 in Oberstdorf (für 24 Millionen 
Mark) ein Eiskunstlauf-Internat, das 
vorwiegend aus Steuergeldern finan- 
ziert wird. 


In der Bundesrepublik darf sich die 
14jährige Tina Riegel, 1,50 Meter groß, 
Deutsche Meisterin im Paarlauf (mit 
Partner Andreas Nischwitz) nennen. 
Sie errang zudem in der Einzelkonkur- 
renz den dritten Platz. 1980 soll sie 
viermal das strapaziöseste Programm 
im Einzel- und Paarlauf-Wettbewerb 
durchspringen: bei den nationalen, den 
Europa- und Weltmeisterschaften so- 
wie bei den Olympischen Spielen. 


Beim Turnen vollführten die Russin- 
nen Maria Filatowa und Nelli Kim 1976 
als erste einen doppelten Salto in der 
Bodenkür; inzwischen gelingt er 30 Tur- 
nerinnen. Maxi Gnauck, 15, aus der 
DDR. verbindet den Doppelsalto schon 
mit einer sogenannten Schraube — einer 
Drehung um die Längsachse. Sie habe 
diesen Sprung „schon einen Meter über 
dem Boden beendet“, staunte die unter- 
legene Schweizerin Gabi Schneider. 


Olga Korbut sprang 1972 erstmals 
beim Olympia den Salto rückwärts auf 
dem starren, nur zehn Zentimeter brei- 
ten Schwebebalken (Turnersprache: 
Zitterbalken). Dann führte sie einen 
Rückwärtssalto am Stufenbarren vor. 
Mittlerweile üben Hunderte von Mäd- 
chen diese beiden Sprünge ein. 

Aber alle „beginnen im Alter von 
sieben oder acht Jahren“, erklärte Jurij 
Titow, der UdSSR-Turnchef. Der Vor- 
teil: Kinder erkennen das Risiko kaum. 
Ein dreifacher Salto erscheint einer 
22jährigen als „Wahn- 
sinnsübung“, einer 13jähri- 
gen als Abenteuer. 


Was die Trainer dann 
medaillenreif schleifen, 
sind nach Meinung der 
früheren CSSR-Olympia- 
Siegerin Vera Cäslavskä 
„dressiertte Lebewesen“. 
Die Sportlehrerin würde 
sich „als junges Mädchen 
dieser Materie nicht noch 
einmal verschreiben“. 


Titow, auch Präsident 
des Internationalen Ver- 
bandes, hält das alles für 
normal und fortschrittlich. 


Unter seinem Einfluß 
schraubte der Internatio- 
nale Turnerbund die An- 
forderungen 1980 aber- 
mals höher. Damit stieg 
auch das Risiko: Wer 
etwa als Abgang vom 
Schwebebalken einen 
mehrfachen Rückwärtssal- 
to wählt und dabei un- 
glücklich stürzt, kann sich 
das Genick brechen. 


Als erster Jungstar hatte 
sich Olga Korbut aus 
Grodno in der Beliebtheits- 
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LINTAS 0.437 


Telex: Blitzschnell, sicher, weltweit - die 
zeitgemäße Form, wirtschaftlich zu 
korrespondieren. Mit Fernschreibern 
der neuen Generation. Fernschreiber, 
die einfach zu bedienen sind. 

Von jedem. Wie eine Schreibmaschine. 
Direkt am Arbeitsplatz. 


130.000 Teilnehmer bei uns und mehr 
als ] Million Teilnehmer in aller Welt sind 
per Telex erreichbar. 


Die meisten sogar per Selbstwahl. 
Schnelle, zuverlässige und wirtschaftliche 
Korrespondenz ist ihnen wichtig. 


Der Geschäftsbrief. 


Ihr 1-Minuten-Telex 
im Selbstwähldienst kostet 
rechnerisch: 


in unserem Netz 
zum Nachttarif von 18-6Uhr....... 
tagsüber von 6-18 Uhr 

im Zentralvermittlungsstellen-Bereich . . .. . 
im Weitverkehrsbereich .. .. ..... . . 
zu den angrenzenden Ländern ....... 
zu den übrigen europäischen 
Ländern und Nordafrika. . . . 


zu anderen 


überseeischen Ländern. . . . 6,60* und 7,80 DM* 


* Gebühren ob 1.4.1980 


0,90 bis 1,00 DM 
nach USA, Australien. .....2.22... 5,40 DM* 


Wenn Sie mehr wissen möchten, über 
die modernen Fernschreiber, über den 
Telexdienst und die Rentabilität von 
Telex: Die Technischen Vertriebsberater 
Ihres Fernmeldeamtes informieren Sie 
gern. Die Rufnummer finden Sie unter 
„Post” in Ihrem Telefonbuch. 


3 Post 


damit Sie in Verbindung bleiben 


skala ganz nach vorn geturnt. Mit 
elf Jahren begann ihre Karriere. Sie 
sammelte Medaillen bei Spartakiaden, 
den sowjetischen Meisterschaften und 
Europa-Titelkämpfen. 


Beim Olympia 1972 in München er- 
turnte sie drei goldene Medaillen und 
einen Silber-Platz. Ein sowjetischer Film 
zeigte sie bei der Trainingsschinderei 
— ganz ohne Lächeln. 


Erst in der Klinik gab es 
Steak, Schokolade und Milch. 


Mehrmals mußte sie nach Verletzun- 
gen pausieren. Bei den UdSSR-Meister- 
schaften 1973 stürzte sie vom Schwebe- 
balken. Bewußtlos und blutend kam sie 
ins Krankenhaus. Als sie nach fünf 
Wochen entlassen wurde, platzte sie vor 
Reportern heraus: „Das war’s, ich höre 
auf.“ Doch zwei Wochen später ge- 
wann sie beim Weltcup in London 
schon wieder Medaillen. Auf Fragen, 
warum sie ihren Entschluß wieder um- 
gestoßen habe, antwortete Olga Kor- 
but: „Die haben mich dazu gebracht“ 
— die Funktionäre, 


Doch beim Olympia 1976 war sie mit 
43 Kilo zu schwer und mit 21 Jahren 
schon zu alt. Sie gab auf und heiratete 
den sowjetischen Schlagerstar Leonid 
Bartkewitsch. „Die heutige Turngene- 
ration hat keine Seele“, beklagte Olga 
Korbut. 


Ihren Platz nahm die 14jährige Ru- 
mänin Nadia Comaneci ein, die 1975 
jüngste Europameisterin geworden war 
— siebenmal brachte sie es auf die 
Höchstnote zehn und errang damit drei 
Goldmedaillen. Der Computer 
war auf solche Perfektion nicht 
programmiert und versagte. 


Aber die traurige Nadia aus 
Gheorghe Gheorghiu-Dej lächel- 
te kaum und blickte sich immer 
nur fragend nach den Funktio- 
nären oder ihrem Trainer Bela 
Karoly um, ob sie auch nichts 
verkehrt mache. Wo Olga Kor- 
but spontan heraussprudelte, 
schwieg Nadia ängstlich. 


„Turnerinnen müssen Kinder 
bleiben“, beschrieb die Turnex- 
pertin Ingeborg Kollbach den 
Idealtyp, „sie sollten höchstens 
15 Jahre alt sein und um 40 Kilo 
leicht.“ Offensichtlich helfen die 
Betreuer notfalls nach und zö- 
gern durch Hormonabgaben die 
Reifung hinaus. Sportmediziner 
Professor Josef Nöcker frag- 
te provokant: „Werden diese 
Mädchen überhaupt einmal ihre 
normale körperliche Endgröße 
erreichen?“ Die Rumänin Teo- 
dora Ungureanu war seit ihrem 
15. Lebensjahr (und dem vierten 
Platz in Montreal 1976) in drei 


DER SPIEGEL, Nr, 8/1980 


Schwimmschule in Saarbrücken: „Wir verlieren viele, wenn sie beginnen“ 


Jahren keinen Zentimeter mehr ge- 
wachsen. 

Vor allem leiden die Turnmädchen 
unter erzwungener Dauerdiät, die ihnen 
oft nicht viel mehr als Äpfel, Joghurt 
und Kekse zubilligt. 

Nadia Comaneci entwich der viel- 
stündigen Belastung ohne Abwechslung 
und bei Hungerdiät 1978 nach einem 
Selbstmordversuch. Wieder zurückge- 
holt und in ihre Riege eingereiht, wog 
sie beim nächsten internationalen Auf- 
tritt 50 Kilo, zehn Kilo mehr als in 
Höchstform, und schwang sich schwer- 
fällig um die Geräte. 1979 tauchte sie 


wieder auf, rank auf 1,64 Meter ge- 
wachsen, aber nur 46 Kilo schwer. 
Während der Weltmeisterschaften 
1979 in Texas mußte sie mit einer In- 
fektion und einem Abszeß zweimal in 
eine Klinik. Dort verlangte sie erst mal 
„ein großes Steak, Schokolade, Milch, 
Eis und Cola“. Sie lache wenig, sagte 
sie einem Reporter, „weil es in unserer 
harten Branche nichts zu lachen gibt“. 
Bei der Europameisterschaft 1979 in 
Kopenhagen verfehiten ihre Hände 
nach einem Salto am Stufenbarren den 
oberen Holm. Aus etwa zwei Metern 
stürzte sie auf den Rücken. Im Trai- 
ning hätte ihr Trainer sie aufgefangen, 


Kindersporischule in Leipzig: „Werden diese Mädchen überhaupt Endgröße erreichen?“ 
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Olympia-Chef Daume, Kinderstar Tina Riegel in Lake Placid: Härtestes Programm 


doch eine praxisfremde Wettkampf- 
Regel verbietet männliche Betreuung. 

Dabei ist das gesundheitliche Risiko 
auch ohne Stürze groß genug. Tausen- 
de gleichartiger, wirbelverbiegender 
Übungen hinterließen in einigen Trai- 
ningsjahren bei fast der Hälfte der un- 
tersuchten Turnerinnen Veränderungen 
am Rückgrat. 

Der Heidelberger Orthopäde Profes- 
sor Horst Cotta untersuchte von 1972 
bis 1978 insgesamt 5504 Leistungs- 
sportler. Ergebnis: 47 Prozent litten an 
Veränderungen der Wirbelsäule; bei 
Breitensportlern lag die Zahl wesent- 
lich tiefer: 11,8 Prozent. 


Zumindest in der Bundesrepublik 
trainieren Turnerinnen oft schon Jah- 
re, bevor sie erstmals gründlich von 
einem Sportmediziner untersucht wer- 
den. Dabei stellte sich heraus, daß eini- 
ge Mädchen wegen Anomalien am 
Knochengerüst gar nicht hätten turnen 
dürfen. „Wer einen 
schlechten Trainer hat, 
zahlt mit Verletzun- 
gen“, faßte die Na- 
tionalturnerin Petra 
Kurbjuweit zusam- 
men. „Wer einen gu- 
ten hat, bleibt ge- 
sund.“ 

Der Trainer der 
Schweizer Kunsttur- 
nerinnen, Ludek Mar- 
tschini, antwortete auf 
heftige Vorwürfe ge- 
gen die Überforde- 
rung seiner Schüle- 
rinnen mit der Fra- 
ge, ob die Kritiker 
nicht viel trauriger 
darüber seien, „daß 
14jährige Mädchen 
rauschgiftsüchtig sind, 
daß 50 Prozent un- 
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serer Jugend unter 14 Jahren bereits 
rauchen“. 

Ob Leistungssport in jungen Jahren 
problemlosere Menschen schafft, ist 
zumindest umstritten. Ein Tübinger 
Universitätsteam fand Erstaunliches 
in einer Untersuchung, in der das Ver- 
halten von 100 jungen Turnern, Eis- 
kunstläufern und Schwimmern mit 
einer normal belasteten Gruppe und 
einer Schar engagiert übender Jungmu- 
siker verglichen wurde: Der Noten- 
schnitt in der Schule wich kaum von- 
einander ab, obwohl 84 Prozent der 
Sportkinder Stunden versäumt hatten. 


Eiskunstläufer hatten durchschnitt- 
lich 9,3 Tage pro Schuljahr gefehlt, die 
Nichtsportler nur 2,6 Tage. Alle unter- 
suchten Kinder waren im Schnitt zwölf 
Jahre alt. Die Sportgruppe wendete 
täglich vier Stunden für Training und 
Fahrten auf, aber ebensoviel für die 
schulbedingten Arbeiten. 


Entwicklungsphasen 


„Kein Gammeln“, gaben Sport- 
Eleven als Vorzug ihrer Tätigkeit an. In 
kritischen Versetzungssituationen er- 
wiesen sich die Nachwuchs-Sportler 
und -Musiker als weniger ängstlich und 
bewältigten den Streß besser. 


„An das Training kann man sich ge- 
wöhnen“, urteilte die Hamburger 
Olympia-Teilnehmerin Katrin Kühl. 
„Aber wer kümmert sich darum, wie es 
in einem aussieht? Das sind die Bela- 
stungen, die einen kaputtmachen.“ Sie 
war mit 15 Jahren nach dem Olympia 
in Montreal ausgestiegen, weil sie Intri- 
gen, Rivalität und unpädagogische Be- 
handlung durch die Funktionäre nicht 
länger hinnehmen wollte. Aber bereuen 
mag sie nichts, „denn durch das Tur- 
nen bin ich viel selbständiger und siche- 
rer geworden“, 


Es gibt Beispiele von Sportlern, die 
ihren Ehrgeiz erfolgreich auf berufli- 
che Ziele übertragen haben. Zu ihnen 
gehört auch der frühere Olympia-Teil- 
nehmer und Achtmeter-Springer Man- 
fred Steinbach, der sich habilitierte und 
als Staatssekretär im_hessischen Sozial- 
ministerium tätig ist. 

Steinbach, ein ausgebildeter Psychia- 
ter, entdeckte unter Leistungssportlern 
auffällig viele introvertierte, gehemmte 
Persönlichkeiten, gelegentlich mit psy- 
chopathischen Zügen. Besonders Jung- 
sportler, die zu früh und zu rasch Er- 
folge eingeheimst hatten, brachen ihre 
Karriere vorzeitig ab, wenn sich beim 
Übergang in höhere Leistungs- und Al- 
tersklassen Mißerfolge einstellten. 


„Wir verlieren viele“, klagte die ein- 
stige Meisterin und Trainerin Ursel 
Wirth-Brunner, „die abbrechen, wenn 
sie über ihre Leistung nachzudenken 
beginnen.“ Mit oder ohne Nachden- 
ken: Häufig bezahlen Kinder ohne aus- 


 reichendes Talent ihre Anstrengungen 


im Leistungssport nicht nur mit physi- 
schen, sondern auch mit psychischen 
Schäden. Denn 90 von 100 Jungathle- 
ten erreichen niemals das höchste Lei- 
stungsniveau. 


STEHEN 


Süddeutsche Zeitung 


OLYMPIA 


Auf der Kante 


Die Boykott-Politik des US-Präsiden- 
ten Carter droht Olympia zu zerstö- 
ren. Das IOC kämpft gegen seinen 
eigenen Untergang. 


onique Berlioux, Direktorin des 

Internationalen Olympischen Ko- 
mitees (IOC), bedachte alle Folgen 
eines Boykotts der Sommerspiele in 
Moskau : „Dann muß ich mir einen 
neuen Job suchen.“ 

Das IOC bestreitet seine Ausgaben 
einschließlich des Gehalts der Mme 
Berlioux fast völlig aus seinem 30-Pro- 
zent-Anteil an den Lizenzgebühren der 
TV-Anstalten, der im Falle eines West- 
Boykotts des Moskauer Olympias wohl 
ausbliebe. 

Den Weg westlicher Mannschaften 
nach Moskau aber verbarrikadierte 
US-Präsident Carter mit seinem Ulti- 
matum: Falls die Sowjets bis zum 20. 
Februar nicht Afghanistan verlassen, 
dürfen keine US-Athleten zum Olym- 
pia. Ein so schneller Abzug ist aber den 
Russen, so das Mitglied des Nationalen 
Olympischen Komitees (NOK) der 
USA Colonel Don Miller, „logistisch 
unmöglich“. 

„Die Olympischen Spiele, die olym- 
pische Bewegung und die Organisation 
des Sports durch die internationalen 
Verbände stehen ernstlich auf dem 
Spiel“, appellierte IOC-Präsident Lord 
Killanin in einer Resolution, die alle 73 
anwesenden IOC-Mitglieder — mehr 
als je — einmütig billigten. Ebenso ein- 
stimmig unterstützte das IOC die Ent- 
scheidung seines Präsidenten, „daß die 
Spiele wie geplant in Moskau durchge- 
führt werden müssen“. 

Gegen eine wirkliche, universale 
Olympiade steht allerdings die geball- 
te Macht der amerikanischen Regie- 
rung und ihres Präsidenten, der im 
Wahlkampf in dieser Frage 75 Prozent 
der US-Bevölkerung auf seiner Seite 
glaubt. 

Carter durchbrach sogar die Tradi- 
tion und eröffnete nicht einmal die 
Winterspiele in seinem eigenen Lande. 
Zur Eröffnung der IOC-Vollversamm- 
lung in Lake Placid schickte er seinen 
Außenminister Cyrus Vance vor. Den 
Einmarsch der 37 Mannschaften im 
Stadion nahm Carters Stellvertreter 
Mondale ab. . 

Mit schneidender Schärfe bläute 
Vance dem IOC den „unverrückbaren 
Standpunkt“ der Regierung ein. Er un- 
terließ es sogar, das zu tun, wozu ihn 
das IOC eingeladen hatte: die Sitzung 
offiziell zu eröffnen. 

Moskau werde die Spiele, so Vance, 
als Anerkennung der sowjetischen 
Außenpolitik darstellen. Die US-Regie- 
rung werde deshalb ‚die Teilnahme 
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einer amerikanischen Mannschaft an 
Olympischen Spielen in der Hauptstadt 
einer Angreifer-Nation bekämpfen“. 


Verärgert wandte sich der IOC-Prä- 
sident ab, als Vance unter höflichem 
Mindestbeifall den Tagungssaal des 
Resort-Hotels verließ. „Zum erstenmal 
ist eine IOC-Vollversammlung mit 
einer politischen Rede eröffnet wor- 
den“, faßte IOC-Sprecherin Berlioux 
zusammen. Die Reaktion der IOC- 
Mitglieder schilderte sie mit einem 
Wort: „Schockiert“. Aber die Boykott- 
Offensive aus Washington zwängte das 
selten einige IOC diesmal in eine Ein- 


- heitsfront. 


auf zielenden Vorhaben abgeschmet- 
tert. „Keine Stadt der Welt könnte 
1980 Ersatzspiele organisieren“, räum- 
te auch Robert Kane ein, der Präsident 
des NOK der USA. 

Das eingekreiste IOC wich einer Ab- 
stimmung über den US-Antrag aus; das 
hätte nur mit der Ablehnung aller Ver- 
legungspläne Carters enden können. 
Dann beauftragte Killanin eine Dreier- 
Kommission damit, eine klare Stellung- 
nahme zu entwerfen. 

Der bundesdeutsche NOK-Präsident 
Willi Daume hockte sich mit dem Ka- 
nadier James Worrall und dem weißen 
Kenianer Reginald Alexander auf die 


IOC-Präsident Killanin: Absage nur bei Weltkrieg 


„Wir können nur noch beten“, ant- 
wortete Präsident Killanin, „daß die 
Führer der widerstreitenden Parteien 
sich zusammensetzen und ihre Konflik- 
te lösen, um einen neuen Völkermord 
zu vermeiden.“ Der Olympia-Klub ver- 
längerte seine Tagung und übte eine 
schwierige Kür zwischen zwei Stühlen. 

Die sowjetischen IOC-Mitglieder 
wollten ihre Spiele in Moskau von der 
10C-Vollversammlung abgesegnet wis- 
sen, die US-Vertreter forderten, über 
ihren Antrag zu entscheiden, Olympia 
anderswo auszutragen oder zu ver- 
schieben. 

Doch schon vor den Winterspielen 
hatten die nationalen olympischen Ko- 
mitees und die internationalen Fach- 
verbände, ohne deren Hilfe keine Anti- 
Olympiade stattfinden kann, alle dar- 


Bettkante in seinem Hotelzimmer. 
Nachts arbeiteten sie eine handschrift- 
liche Fassung aus. Das Dilemma des 
IOC: Die Resolution „muß auf alle 142 
anerkannten NOKs passen“ (Daume) 
und zugleich ausgewogen Elfmeter ge- 
gen Washington und Moskau verhän- 
gen. 

Mit einem Trick umging IOC-Präsi- 
dent Killanin abermals eine Abstim- 
mung: Er stellte das diplomatische Pa- 
pier als seine persönliche Erklärung zur 
Debatte und protokollierte — zutref- 
fend — Einstimmigkeit, da kein IOC- 
Mitglied widersprach, auch nicht die 
beiden Amerikaner. 


Das IOC „erkennt besonders die 
Schwierigkeiten des amerikanischen 
NOK an und ermutigt es zu weiteren 
Anstrengungen, eine Teilnahme seiner 
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DR. REICHMANN, SEGELFLUG-WELTMEISTER 
UND PROFESSOR FÜR DESIGN. 


”Extremer Lichtwechsel. Rapide Beschleunigung, 
Meine XD-/ist mit ihrer präzisen Automatik 


allen Anforderungen gewachsen. j 


„so ein Wettbewerbsflug erfor- 
dert volle Aufmerksamkeit. Ich 
muß mich ganz auf’s Fliegen 
konzentrieren. Mit der Kamera 
wird die Flugstrecke dokumen- 
tiert. Da ist es ein gutes Gefühl 
zu wissen, daß ich mich auf die 
XD-7 Automatik in absolut Y 
jeder Situation verlassen kann. 

Die Zeitautomatik mit 
Blendenvorwahl ist für mich 
fotografisch besonders wichtig. 
Wegen der einmalig präzisen, 
Kae 
Zeitensteuerung, die Belich- 
tungsfehler völlig ausschließt. Aber genau so 
oft gebrauche ich die Blendenautomatik bei 
Vorwahl einer bestimmten Zeit. Wenn ich zum 
Beispiel ein künstlerisches Foto haben will, das 
Tempo ausdrücken soll. 

Übrigens korrigiert die XD-7 hierbei 
kleine Blenden-Differenzen noch einmal über 
den Zeitausgleich beim „final check”. Also 
schießt statt der eingestellten 1/125 s etwa mit 
1/136 s los, was einer Blendenkorrektur von 9,4 
auf 9,8 entspräche. Die XD-7 denktimmer mit” 

Minolta XD-7: Kompakte Kleinbild- 
Spiegelreflexkamera mit Zeit- und Blenden- 
automatik, Programmsteuerung, sowie manu- 
eller Einstellung. Elektronisch gesteuerte Zeiten 


inolf 


/ se N N 
4 , P_ . 2 ” . \ r ” 


AINOLTA CAMERA 
2070 AHRENSBURG 


von 1 s bis 1/1000 s. 50% helleres und beson- 
ders leicht scharf zu stellendes Sucherbild, 
durch die exklusive Mikrowaben-Scheibe. 
Manuelles Override. 

An die XD-7 passen die über 40 
hochwertigen Minolta Wechselobjektive 
(Minolta ist einer der wenigen Kamera-Herstel- 
ler, der Objektive und optisches Glas selbst her- 
stellt). Sowie das umfangreiche SLR-Zubehör, 
Auto-Winder D und Elektronen-Blitzgeräte. 

Die einzige 
Kamera im großen Spiegel- 
reflextest, die in allen 
Prüfungsnoten mit sehr gut 
beurteilt wurde. 


STIFTUNG WARENTEST 


test-Qualitätsurteil 


sehr gut 
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Mannschaft an den Spielen in Moskau 
zu ermöglichen“. 

Aber es forderte die Organisatoren 
in Moskau und das sowjetische NOK 
auch auf, „die höchsten Autoritäten ih- 
rer Regierung über die Umstände zu in- 
formieren, die diese Schwierigkeiten 
für so viele NOKs bewirkt haben“ — 
die Besetzung Afghanistans. 

So hielt Killanin „alle Optionen of- 
fen“ und baut auf Zeitgewinn. Als 


Grund, Olympische Spiele abzusagen, 
erkannte der irische Lord Killanin nur 
einen Krieg an „wie während des Er- 
sten und Zweiten Weltkrieges“. Er er- 
wartet unverdrossen, in Moskau „eine 
Mehrheit der nationalen Olympischen 
Komitees vertreten zu sehen“, 


Aber Killanin und andere IOC-Mit- 
glieder haben ihren beiden sowjeti- 
schen Kollegen auch nahegebracht, 
daß es an ihrer Regierung sei, ein deut- 


„Wir haben alle Freiheiten‘ 


SPIEGEL-Interview mit IOC-Mitglied Willi Daume in Lake Placid 


SPIEGEL: Hat das IOC nach der 
einmütig gebilligten Resolution für die 
Spiele in Moskau und gegen einen Boy- 
kott wieder Hoffnung geschöpft? 


DAUME: Ich habe vor Euphorie ge- 
warnt. Die Schwierigkeiten hat nicht 
das IOC, das durch den unglücklichen 
Auftritt des amerikanischen Außenmi- 
nisters Vance nicht nur brüskiert, son- 
dern auch geeint wurde. Selbst die 
amerikanischen IOC-Mitglieder stimm- 
ten darauf zugunsten Moskaus. Es war 
wie das Wunder in der Theologie. Aber 
das darf nicht von der Tatsache ablen- 
ken, daß einige nationale Olympische 
Komitees es jetzt schwer haben wer- 
den. 

SPIEGEL: Stehen Sie als Präsident 
des NOK der Bundesrepublik Deutsch- 
land unter verstärktem Druck aus 
Bonn, nachdem Verteidigungsminister 
Apel sich keine Bundesmannschaft in 
Moskau vorstellen kann, falls die USA 
nicht teilnehmen, und auch Außenmi- 
nister Genscher einen Moskau-Boykott 
nahegelegt hat? 

DAUME: Ich spüre keinen Druck. 
Und wenn, dann beeindruckt er mich 
nicht. allzusehr. Übrigens hat das Bun- 
deskabinett am letzten Mittwoch seine 
ursprüngliche Haltung bekräftigt und 
keineswegs einen Boykott empfohlen. 


SPIEGEL: Der Präsident des Deut- 
schen Leichtathletik-Verbandes, Kirsch, 
der Präsident des Deutschen Sportbun- 
des, Weyer, und die Turnführer sowie- 
so, haben sich für einen Boykott ausge- 
sprochen. Bröckelt die Heimatfront? 


DAUME: Man erfährt in Lake Pla- 
cid nicht genug, was in welchem Zu- 
sammenhang gesagt worden ist. Wenn 
es hurtige Umfaller gibt, dann fallen 
die auch wieder andersherum um — 
wie schon oft. Das Recht dazu wird 
nicht bestritten. Und Fairneß ist nicht 
reglementiert, jeder mag sein eigenes 
Gefühl dafür haben. 


SPIEGEL: Kann das bundesdeut- 
sche NOK sich äußerstenfalls die Frei- 
heit nehmen, auch gegen eine Empfeh- 
lung aus Bonn und Widerstand aus 
dem eigenen Lager eine Mannschaft 
nach Moskau zu schicken? 
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liches Entspannungs-Signal zu setzen 
— wie es ebenfalls die Bundesregierung 
in Bonn erhofft und erwartet. 


Auch das bundesdeutsche IOC-Mit- 
glied Berthold Beitz („Herrn Carters 
Erklärungen interessieren mich nicht“) 
rechnet mit einem guten Zeichen. „Es 
wird sich alles einrenken“, erklärte der 
häufig nach Moskau reisende Krupp- 
Manager und wollte sogar „wetten, daß 
wir in Moskau teilnehmen“. 


Olympia-Funktionär Daume: „Ich spüre keinen Druck“ 


DAUME: Wir haben alle Freiheiten 
und bilden uns unsere endgültige Mei- 
nung in aller Ruhe. Die Zeit arbeitet 
für uns, wenn wir sie gewähren lassen. 
Wenn ich zurück bin, möchte ich zu- 
nächst mal die aktiven Sportler befra- 
gen, die Olympia-Kandidaten, um die 
geht’s doch wohl in erster Linie — 
oder? Darauf aufbauend, werden wir 
uns die eigene Entscheidung nicht 
leichtmachen, sie dann aber auch ent- 
schieden vertreten. 


SPIEGEL: In Lake Placid wurde 
deutlich, daß nicht nur Westeuropa, 
sondern auch Staaten wie Japan, Paki- 
stan, die Türkei und weitgehend die 
Dritte Welt darauf warten, wie Ihr 
NOK entscheidet. Bedrückt es Sie 
nicht, daß dem bundesdeutschen NOK 
eine Pilotfunktion zugewachsen ist? 


DAUME: Es ist zutreffend, unsere 
politische Lage ist schwierig. Die Ver- 
antwortung ist groß und auch erkannt. 
Aber Politik ist nicht alles. Sie werden 
lachen, sie ist in diesem Falle nicht ein- 


mal die Hauptsache. Es geht auch 
nicht nur um Olympische Spiele. 


Der Riß würde durch alle internatio- 
nalen Sport-Organisationen gehen. Na- 
türlich gibt es wichtigere Dinge in der 
Welt. Aber wichtig genug waren die 
Spiele ja, um sie an die Stelle der Ver- 
minung von Häfen und Seewegen oder 
auch eines weltweiten Handelsembar- 
gos treten zu lassen, wie das alles ange- 
kündigt worden war — woraus nun of- 
fenbar nichts wird. Gott sei Dank. 


SPIEGEL: Eine Bundesmannschaft 
in Moskau, ohne daß Amerikaner teil- 
nehmen — ist das vorstellbar? 


DAUME: Das wäre keine gute Vor- 
stellung, genausowenig gut, wie wenn 
die Bundesrepublik Deutschland als 
einzige europäische Mannschaft in 
Moskau fehlen würde, ebenso ungut 
wie hysterischer McCarthy-Geist, wie 
er in Anfängen schon spürbar ist. Ein 
weitreichender Olympia-Boykott, das 
erscheint mir sicher, würde politisch 
nicht das geringste bewirken und zu 


nichts, vor allem zu nichts Gutem füh- 
ren, jedoch die internationale Atmo- 


sphäre erheblich belasten. DER SPIEGEL. u 


SPIEGEL: Sehen Sie eine Chance, 


daß die US-Regierung von ihrer Boy- ein Lexikon der Zeitgeschichte 

kott-Politik abrückt? Die gesammelten Hefte ermöglichen jeder- 
DAUME: Das IOC hat in seiner Er- s : B . 

klärung von Lake Placid mit dem Fin. || Zeit den Zugriff auf aktuelle und historische 


ger auf beide gezeigt, auf die USA und Daten und Fakten. Sie stellen die politischen, 
en en wirtschaftlichen und kulturellen Ereignisse 

. -Frasiden arter na .,. 
am Eröffnungstag der Spiele in Lake der Zeitin den Zusammenhang und geben 
Placid sein Ultimatum bekräftigt, ja so- einen Gesamtüberblick. 
gar verschärft, kann das IOC die von 
der US-Regierung ins Spiel gebrachte 
Gegen-Olympiade verhindern? 


DAUME: Die Weltfachverbände 
haben ihre Unterstützung dazu verwei- 
gert. Sogar die amerikanischen IOC- 
Mitglieder distanzierten sich klar von 
solchen Plänen. Gegenspiele könnten 
also nur illegal stattfinden. 


SPIEGEL: Müßte nicht die Sowjet- 
Union dem IOC erkennbar entgegen- 
kommen, um sein Olympia in Moskau 
zu retten? 


DAUME: Zunächst mal haben Sie 
recht. Die Olympischen Spiele gehö- 
ren dem IOC, nicht Washington und 
auch nicht Moskau. Bei den Spielen 
kämpfen nicht Staaten gegeneinander, 
sondern Sportler — unabhängig von 
sogenannten „Nationen-Wertungen“. 
Die machen aber nicht wir, sondern die 
Medien. Das IOC hat sie sogar für re- 
gelwidrig erklärt. Aber es hätte ge- 
nausogut den Stuhlgang als regelwid- 
rig erklären können. Doch das ist eine 
andere Geschichte. 


SPIEGEL: Ein breiter Boykott ist 
trotz allem nicht auszuschließen. Sind 
die Olympischen Spiele dann am 
Ende? 

DAUME: Es braucht auf dieser 
Welt nicht immer alles weiterzugehen. 
Aber ich wüßte nichts, was an die Stelle 
der Olympischen Spiele treten könnte. 
In Gefahr wären sie. 


SPIEGEL: Rechnen Sie unter den 
gegenwärtigen Umständen immer noch 
mit einer bundesdeutschen Mannschaft 
in Moskau? 

DAUME: Ich rechne damit, daß so- 
wohl unsere wie die amerikanische N 
Mannschaft dort sein werden, voraus- Zum Sammeln der 
gesetzt, daß nicht weitere, riesige SPIEGEL-Hefte im Privat- 


Dummheiten passieren. Doch das muß Archiv bieten sich an: 
vorerst Vermutung bleiben, wenn auch 


eine holfaunssvaiis Jahrgang-Sammler Einbanddecken 
. \ mit Drahtaufhängung für maximal Zum Binden der SPIEGEL-Ausgaben. 
SPIEGEL: Sie gehören dem IOC an. 18 Hefte, die einzeln wieder ent- Für einen SPIEGEL-Jahrgang sind 
Würden Sie an der geplanten IOC-Sit- nommen werden können. 4 Einbanddecken erforderlich. Preis 
zung in Moskau auch teilnehmen, falls Preis pro Sammler DM 10,— pro Einbanddecke DM 6,50. 
Ihre Mannschaft fehlt? Preis inkl. Mehrwertsteuer. Die Einbanddecken haben je nach 
DAUME: Ihre Frage zeigt, wie ver- Versand gegen Vorkasse, im Inland Heftumfang verschiedene Rücken- 
worren und irrational das alles gewor- portofrei. Überweisungen mit breiten; daher bei Bestellung bitte 
den ist. Würden Sie beispielsweise auch genauem Bestellvermerk bitte auf exakt angeben, für welche Jahres- 
den deutschen Botschafter so fragen? Postscheckkonto Hamburg quartale Einbanddecken gewünscht 
Mehr braucht dazu nicht gesagt zu 71 37-200 (BLZ 200 100 20). werden. 
werden. SPIEGEL-Verlag, Vertriebsabteilung, Postfach 1104 20,2Hamburg11 
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Spiele im Hinterwald 


SPIEGEL-Reporter Hans Halter über den Olympia-Ort Lake Placid 


ewöhnlich bellt Struppi, ein armer 

Hund ohne jeden Adel, in langen 
kalten Winternächten nur den Mond 
an. Doch am Mittwoch letzter Woche 
erschien dem Zotteltier schon tagsüber 
am graublauen Himmel Seltsames: 
eine farbige Komposition aus Luftbal- 
lons und richtigen Vögeln, dazwischen 
Fallschirmspringer, Helikopter und 
fünf bunte Ringe. 

Das Blendwerk galt der feierlichen 
Eröffnung der XIII. Olympischen Win- 
terspiele: eine Imagination des Fern- 
sehens, sorgsam komponiert von Illu- 
sionisten für die Color-Mattscheibe. 


Wer Arbeit hat, verdient in der Stunde 
drei Dollar fünfzig, nicht einmal sechs 
Mark. Jeder vierte ist arbeitslos — „was 
gibt’s hier schon zu tun?“ Lake Placid, 
Herz der Adirondack-Region an der 
Grenze zu Kanada, ist ein Armenhaus. 


In Gottes eigenem Land meint es der 
Herr nicht gut mit allen. Die paar 
Zehntausend Menschen, welche es in 
dieses Gebirge verschlagen hat, führen 
ein entbehrungsreiches Leben. Die Na- 
tur setzt ihnen hart zu. Sechs Monate 
ist Winter mit polaren Schneestürmen 
und Temperaturen oft unter minus 30 
Grad Celsius. 


Hauptstraße in Lake Placid: „Hier ist sonst wenig los“ 


Struppis Herrn hat es erfreut. Er 
lebt, auf frostigem Ödland fünf Meilen 
nördlich von Lake Placid, in einem 
hochgebockten Campingwagen. 14 
Quadratmeter Wohnfläche, einen 
Steinwurf entfernt von jener Straße, die 
den Olympia-Ort mit der Welt verbin- 
det. Der alte Mann, ein Witwer mit 
einer kleinen Rente, hat nicht hinaufge- 
schaut zum hohen Himmel. Seinem Le- 
ben gibt Fernsehen einen letzten Sinn. 
Deshalb hat er das Spektakel wie alle 
Welt „live“ auf dem Schirm erlebt. Nur 
seinem armen Hund wollte die Show 
das Maul schier zerreißen. 


„Hier ist sonst wenig los“, entschul- 
digt der Mann das aufgeregte Tier. Das 
kann man sagen. Lake Placid ist ein 
Nest aus Holzhäusern, 2700 Einwohner 
klein, der Milchmann macht den Bür- 
germeister, der Polizist den Priester. 
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Im Sommer kommen Myriaden von 
Mücken und ein paar Touristen. Nur 
der Herbst taucht Lake Placid in ein 
mildes Licht. Dann verliert sich wo- 
möglich auch der Eindruck, man sei in 
die Tundra geraten. Denn großartig 
sind Berge und Wälder hier nicht. 

Die Birken und das Nadelholz läßt 
der Wind nicht in den Himmel wach- 
sen. Von Schwarzwald, Alpenpanora- 
ma oder Karpaten kann keine Rede 
sein, mich erinnert die Gegend hier an 
den Harz jenseits der DDR-Grenze, wo 
die Dörfer seit altersher, und ganz zu 
Recht, Elend, Not und Sorge heißen. 

Außerhalb der Olympischen Bann- 
meile habe ich Menschen in winzigen 
Holzhäusern wohnen sehen, gegen die 
Onkel Toms Hütte eine kleine Villa ge- 
wesen sein muß. Hin und wieder macht 
ein Optimist potentiellen Interessenten 


ein unsittliches Angebot: „For sale“, zu 
verkaufen, steht an wackligen Bretter- 
buden. Solche Schilder, halb geborsten, 
können stürzen über Nacht. 


Auch das „Stadion“, in dem die 
Eröffnungsfeier so farbenprächtig in- 
szeniert wurde, ist nicht für die Ewig- 
keit gemacht. Es steht erst seit vier Wo- 
chen und wird unverzüglich in seine 
mobilen Bestandteile — Fahnentücher, 
Tribünen und Sperrgitter — zerlegt 
werden, sobald die Fernsehkameras 
verschwunden sind. 


„Welcome world, we made it“ ver- 
kündet ein Riesenschild an Lake Pla- 
cids Main Street, der Hauptstraße aus 
einstöckigen Blockhäusern. Sie schaf- 
fen es, anders als gewöhnlich. 


Ein Dutzend Hinterwäldler hat es 
fertiggebracht, Olympia, diese käufli- 
che Dame, mit viel Ausdauer und we- 
nig Dollars wieder hinter die sieben 
Adirondack-Berge zu locken. Dort hat 
sie schon einmal, 1932, getingelt, da- 
mals nur für die Wochenschau. Nim- 
mermüde warb das lokale Olympische 
Komitee von Lake Placid um die IOC- 
Gewaltigen, bis diese endlich (und 
mangels anderer US-Bewerber) die 
Spiele nochmals hierher vergaben — 
der erste große Deal für Lake Placid 
seit 48 Jahren. Welcome world, we 
made it. 


Dem örtlichen Olympia-Komitee 
präsidiert J. Bernard Fell, ein Metho- 
distenpfarrer. Er hat dem Ort früher 
als Polizist und Feuerwehrmann ge- 
dient, bevor ein sechsmonatiger 
Schnellkurs den Würdenträger irdi- 
scher Gewalt in einen Vertreter überir- 
discher Mächte verwandelte. Brav zur 
Seite stehen dem Mister Fell im Komi- 
tee der Richter, dazu ein Rechtsanwalt, 
ein Holzhändler und der Milchmann. 


Diese Riege läßt sich von keinem 
dreinreden. Amerika ist groß, Jimmy 
Carter weit weg. Das sind Lake Pla- 
cids Spiele, nicht etwa die der Ver- 
einigten Staaten. Ohnehin ist das Inter- 
esse an solch komischen Sportarten wie 
Schlittenfahren oder nordisch kombi- 
niert im Kreis rumlaufen im Baseball- 
Land USA denkbar gering. Nur, die 
Adirondack-Region hat so gar keine 
andere Industrie als diese Vergnügun- 
gen. 


Demnächst, wenn die Athleten wie- 
der über alle Berge sind, wird die neue 
Strafanstalt für 500 jugendliche Misse- 
täter den Einheimischen Arbeitsplätze 
als Wächter offerieren. Noch wohnen 
die Sportler in den Zellen. Noch ist 
auch die Präsenz der Staatsgewalt in 
dieser Gegend eher gering. Das reichste 
Land der Erde fühlt sich für seinen 
Hinterwald nicht verantwortlich. 


Niemand hat den bös gewellten 
Asphaltstraßen eine neue Decke ver- 
paßt, keiner von Amts wegen Kosmetik 
betrieben. In der Main Street blättert 
von jedem zweiten Haus die Ölfarbe, 
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Eröffnungs-Schau in Lake Placid: Komposition für die Mattscheibe 


und wer schon immer seinen privaten 
Autofriedhof schön fand, der durfte 
ihn behalten. 


Mit den öffentlichen Diensten, mit 
Bus und Müllabfuhr, klappt es erbärm- 
lich schlecht, weil daran so gar nichts 
zu verdienen ist. Im Nahverkehr im- 
provisieren Studenten am Steuer, ein je- 
der freundlich bemüht, nur leider ohne 
Drive. Ein Segen, daß vorerst kaum 
echter Schnee liegt. Sonst müßten die 
europäischen Gäste wohl zeigen, ob sie 
nicht nur zum Tramper, sondern auch 
zum Trapper taugen. 

Für den handfesten Sinn der Urein- 
wohner und ihr kraftvolles Talent ent- 
deckte ich gleich in der ersten Stunde 
einen soliden Beweis. Im Akkreditie- 
rungsbüro des Organisationskomitees 
liegt neben dem Photoautomaten eine 
Axt: Das Beil fällt, wenn der Apparat 
streiken will, und dann vergeht es ihm. 


Eine andere Not schafft die Bapti- 
stenkirche aus der Welt. Sie verspricht 
auf deutsch: „Willkommen!!!!!!“, Am 
Abend „gibt as Musik“ und „einon 
Film“. Und tagsüber? „Erfrischungen 
und Toiletten“. „Wir helfen Ihnen.“ 
Gratis! Wo doch sonst der Dollar nun 
endlich wieder durch die Taiga rollt: 
Mein netter Wirt vom „Grand View 
Motel“ nimmt 71 Dollar pro Nacht, 
und es ist Gastespflicht, für 20 Nächte 
im voraus zu bezahlen. Dasselbe Zim- 
mer kostet, wenn die Olympischen Rin- 
ge nicht über Lake Placid strahlen, sie- 
ben Dollar. 

Den großen Reibach machen freilich 
nicht die kleinen Leute, sondern das 
amerikanische Fernsehen. Es blendet 
zwischen Sprung und Sturz sündteure 
Werbung ein. Vom TV wiederum läßt 
sich das Internationale Olympische 
Komitee mit ein paar Millionen ver- 
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wöhnen, Gebühr für alle die Plagen, die 
Sport und Spiele mit sich bringen. 


So mancher leitende Olympier sieht 
diesmal sehr vergrämt aus, denn Jimmy 
hat ihn heimgesucht bei Nacht. Nur die 
200 Hostessen strahlen von Berufs we- 
gen. Eine jede ist für 2000 Dollar neu 
eingekleidet worden, in starkes Rot mit 
goldenen Schulterstücken. Von den 
Ausländerinnen bekamen nur jene Da- 
men eine Arbeitserlaubnis, die minde- 
stens schon einmal bei Olympischen 
Winterspielen assistiert haben. Deshalb 
schen etliche Hostessen aus wie Silvia 
Sommerlath, die Carl den XVI. Gustav 
einst so lieb betreute, daß er sie zur Kö- 


AN 


"WINTER Wilma low i 
GAMES a £ 
{Akt R # 
PLACD ' Pr B 
1990 Bloomingdale 5 Fj 

ge Whiteface. 


SARANAC 
LAKE 


nigin nahm. Sie ist jetzt Ehrengast der 
Spiele; er übrigens auch. 

Sehr wichtige Personen wie die mo- 
ralische Aufrüsterin Silvia werden in 
dunklen Limousinen, riesigen Benzin- 
vernichtungsmaschinen, durchs Dorf 
geschaukelt. Die Sportler fährt man in 
Bussen zu den weit auseinanderliegen- 
den Wettkampfstätten. Die Stimmung 
ist fidel. Das Olympische Dorf, der 
Knast in spe, feiert die Feste bei allseits 
offenen Türen. Von den Aktiven 
scheint keiner zu befürchten, daß dies 
die letzte Olympiade der Menschheit 
sein könnte, 

Der Alp ruht eher auf den alten Vä- 
tern des IOC. Sie spüren den politi- 
schen Druck, den eisigen Wind aus 
Moskau und Washington. Die lokalen 
Matadore hingegen sind jetzt endlich 
sorgenfrei. Ihre Angst, Lake Placid 
1980 werde vielleicht im ersten Schnee- 
sturm eines Kalten Krieges untergehen. 
hat sich verloren. Es wird Kasse ge- 
macht. 

„Der militärisch-industrielle Kom- 
plex“, flüstert mir einer der Verantwort- 
lichen hinter vorgehaltener Hand, „hat 
doch seit 1932 oft genug abgesahnt. 
Weltkrieg, Korea, Vietnam, jetzt sind 
wir mal dran. Hier verdient keiner was 
an der Rüstung. Wir haben doch nur 
die Olympiade, sonst nichts.“ 


Bei der Eröffnung wurden die Rus- 
sen wie alle anderen mit freundlichem 
Applaus begrüßt. Die rot-weißen Pla- 
kate „Boycott Moscow Olympics“, in 
ganz Amerika geklebt, habe ich in den 
Adirondack-Bergen lange vergeblich 
gesucht. Schließlich fand ich ein einzi- 
ges, an der Rückseite einer klapprigen 
Kneipentür. Doch auch diesen Zettel 
hatte irgendein Sportsfreund und Gast- 
geber schon mit dem Messer attackiert, 
wohl wissend, daß nur neue Spiele 
neues Glück verheißen. 


Olympia-Hostessen: Starkes Rot mit Schulterstücken 
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Weltrekord im Hochsprung 1969: 2,28 m Weltrekord im Speerwerfen 1969: 92,70 m 
Weltrekord im Hochsprung 1979: 2,34 m Weltrekord im Speerwerfen 1979: 94,58 m 


Weltrekord im Diskuswerfen 1969: 68,40 m Weltrekord im 110-m-Hürdenlauf 1969: 13,2 s 
Weltrekord im Diskuswerfen 1979: 71,16 m Weltrekord im 110-m-Hürdenlauf 1979: 13,0 s 
Wettbewerb ist gu 


auch in diesem Jahr. Das heißt: unsere Angebote waren 
attraktiv. 


facht. Wir sind froh darüber, nicht allein in unserem Und die 80er Jahre? 


Was brachte das vergangene Jahrzehnt für die BfG? 
Seit 1969 haben wir unsere Bilanzsumme fast vervier- 


Interesse. Denn wer wie wir dafür eintritt, daß den Ver- 
braucherinteressen Rechnung getragen wird, kann den Selten klafften die Prognosen so weitauseinander, sind 
Wettbewerb nicht als kleine Bank beeinflussen. die weltwirtschaftlichen Unsicherheiten so groß. 

1979 war wegen der Restriktionspolitik der Bundes- Die kommenden Jahre sind eine Herausforderung, 
bank fürdieBankenhart.DochstiegunsereBilanzzumme doch sollten die Chancen nicht übersehen werden. 


lürzer, Conrad 


Weltrekord im 200-m-Lauf 1969: 19,83 s Weltrekord im Kugelstoßen 1969: 21,78 m 
Weltrekord im 200-m-Lauf 1979: 19,72 s Weltrekord im Kugelstoßen 1979: 22,15 m 


Weltrekord im FRETISETEER 1969: 5,44 m Bilanzsumme der BfG 1969: 10,31 Mrd. DM 
Weltrekord im Stabhochsprung 1979: 5,70 m Bilanzsumme der BfG 1979:39,15 Mrd. DM 


Zar 


o.. ® ® 
für die Leistung. 
Wir sind sicher, daß auch in Zukunft immer mehr 


Die wichtigsten Zahlen zur Bilanz; 1978 1979* Kunden honorieren werden, daß unsere Konditionen 


Bilanzsumme Mrd.DM 35,20 39,15 günstig sind, daß wir uns als Partner des Mittelstandes 

Einlagen von Kunden Mrd.DM 18,82 21,68 weiter bewähren und natürlich auch unser Auslands- 

KrediteanKundn Mrd.DM 16,22 19,64 geschäft ausbauen werden. 

Eigene Mittel Mrd. DM 131 143 Unser Slogan „Je mehr Sie über Banken wissen, desto 
: ’ besser für uns” ist vor allem ein Anspruch an uns selbst. 

Wir hoffen, ihm gerecht zu werden. 


*) vorläufige Zahlen per 31. 12. 79 


BfG:Die Bank für Gemeinwirtschaft. 


SEELSORGE 


Zuständig für Verlierer 


Der katholische Pfarrer Heinz Sum- 
merer betreut bei der Olympiade 
Katholiken und Protestanten. 


D: mächtige Mann wirki wie ein 
Leistungssportler von gestern. Er 
schwimmt, treibt Leichtathletik und 
Ski-Langlauf. Das aber nur nebenbei, 
um fit zu bleiben. 


In seiner Hauptdisziplin hält ihn der 
deutsche Olympia-Chef Willi Daume 
für den „mit Abstand Besten“: Heinz 
Summerer, 45, Seelsorger der deutschen 
Sportler in Lake Placid. 


möge“, erklärt Sandra Dietlein, Koor- 
dinatorin des religiösen Komitees. 


Gottesmänner sind auf dieser Olym- 
piade allerorten: Der Reverend Ber- 
nard Fell leitet als Direktor Lake Pla- 
cids Olympisches Organisationskomi- 
tee. Zu dem gehört — erstmalig in der 
Geschichte der modernen Spiele — of- 
fiziell ein Religious Affairs Commnitiee. 
Es wurde von den insgesamt neun Kir- 
chen des 2700 Einwohner-Ortes und 
dem Rabbi Dr. Selig G. Auerbach ge- 
gründet. 


Das religiöse Komitee hat sein eige- 
nes Emblem, betende Hände unter den 
Olympia-Ringen. Es druckte eine drei- 
sprachige Broschüre (in Englisch, Fran- 
zösisch, Deutsch) mit Bibelsprüchen un- 
ter dem Titel „Stärke für die Winter- 


A | 
Olympiapfarrer Summerer (r.): „Im Notfall die letzte Ölung“ 


Daume weiß, was er sagt. Denn er 
gehört nicht nur während der Spiele 
zur Herde des Pfarrers. Er wohnt in 
Münchens elegantem Olympia-Park- 
Viertel, wo Summerer die 700 Seelen 
der katholischen „Frieden-Christi“-Ge- 
meinde hütet. 


Beim Olympia-Einsatz ist Summerer 
auch für die Protestanten im Team zu- 
ständig: „Aber wenn jemand auf evan- 
gelischem Beistand besteht“, so hat er 
vorgesorgt, „schick’ ich ihn zu Julius 
Hanak, dem Salzburger Pastor in 
Österreichs Mannschaft.“ 

Die Trostspender folgen ihren 
Schützlingen auch an die Wettkampf- 
stätten. Zum Dienst an Bob- und Ro- 
delbahnen sind Priester eingeteilt, die 
„im Notfall die letzte Ölung verabrei- 
chen. können — was Gott verhüten 
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Olympiade 1980“ und entsandte ins 
olympische Dorf nicht weniger als 15 
christliche Pastoren und einen Rabbi. 
Die Geistlichen sollen den „Athleten 
helfen, mit dem Trauma der Niederla- 
ge und dem Überschwang des Sieges 
fertig zu werden“. 


Um den Herrgott um friedliche Spie- 
le zu bitten, lud das Komitee Montag 
letzter Woche zu einem ökumenischen 
Gottesdienst in die neue Olympia-Are- 
na. 8000 Menschen kamen, es gab — 
zwei Tage vor der Eröffnung der 
Olympiade — das erste Verkehrschaos, 
die sowjetische Delegation legte — al- 
lerdings erst am Dienstag — gegen die 
Veranstaltung Protest ein. 


Protest gegen zuviel Religion kam 
auch vom Internationalen Olympi- 
schen Komitee. Die frommen Lake- 


Placid-Leute wollten zur offiziellen 
Eröffnung den Kardinal Cooke aus 
New York einladen und ein Gebet 
sprechen lassen. Aber IOC-Präsident 
Lord Killanin erhob Einspruch. 


Deshalb betete schließlich nur der 
Vater Bill Hayes, ein lokaler Kirchen- 
mann. Seine Worte waren zudem nur 
im Stadion zu hören. Denn Hayes 
sprach über das Kommandomikrophon 
und nicht über die Anlage der Fernseh- 
gesellschaft ABC, die das Ereignis in 
alle Welt übertrug. 

„So etwas ist nicht einzusehen“, pro- 
testierte Sandra Dietlein, „wo die Spie- 
le doch schon bei den alten Griechen 
durch die Religion geprägt waren.“ In 
Lake Placid sind sie es noch heute. So 
wurde auch um Schnee gebetet. 

Mit allzu dramatischen Fällen muß 
sich Deutschlands Olympia-Pfarrer 
Summerer in Lake Placid nicht plagen. 
Er war schon 1972 in Sapporo und 
München und 1976 bei der Winter- 
olympiade in Innsbruck dabei. Er be- 
sucht Vorbereitungslehrgänge, damit 
sich Funktionäre und Aktive an ihn ge- 
wöhnen. 

Die Sportler müssen sagen: „Den 
kenn’ i, der geht nie glei auss’m Häusl“, 
wünscht sich Summerer. Er trägt wie 
Trainer und Funktionäre dıe Mann- 
schaftskleidung. Auf seine höhere Mis- 
sion deutet lediglich ein kleines golde- 
nes Kreuz an der Brust. Summerers 
Olympia-Seelsorge bezahlt die Kirche. 

Doch öfter als über Gott spricht der 
Pfarrer über irdische Fragen. Er berät 
Aktive bei der Planung ihrer Karriere. 
Manchmal bittet ein Cheftrainer: „Re- 
den Sie doch mal mit dem.“ Summerer 
kümmert sich um Kranke, hat Zeit für 
Aktive, die früh aus Wettbewerben aus- 
geschieden sind. „Öfter würde ich lie- 
ber mit denen sprechen, die gewonnen 
haben“, lehrt seine Erfahrung, „aber 
da kommst du ja nicht ran.“ 

Manchmal muß der Pfarrer gegen 
die Medien angehen. „Der Langläufer 
Georg Zipfel“, erinnert sich Summerer, 
„war einmal Zwölfter geworden und 
sehr glücklich, weil er seine bisherige 
Bestzeit erheblich verbessert hatte. 
Aber was schrieben die Zeitungen: 
‚Zipfel ist Zwölfter‘. Da taten verständi- 
ge Worte gut.“ 


Letzten Donnerstag, das ergab sich 
so, plauderte er mit den Bobfahrern: 
„Freut euch, daß ihr keine Favoriten 
seid. Das macht alles viel leichter.“ 


Aber Lake Placids Bahn ist beson- 
ders gefährlich. Summerer sagt, daß er 
einen Sportler unterstützen würde, 
wenn der sagt: „Ich will nicht starten.“ 


Die Anregung, einen Geistlichen zum 
Olympia-Troß zu nehmen, war von den 
Athleten gekommen. Aber der Bedarf 
an geistlichem Trost ist unberechenbar. 
Michael Veith, der letzten Donnerstag 
beim Abfahrtslauf nur 23. geworden 
war, erklärte: „Na, i brauch’ was ande- 
res.“ „Was denn?“ „Heut nacht tut’s 
krachen, du weißt schon.“ 
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Sehr geehrte Firmenrepräsentanten, Manager, Schulungsleiter. 


Vieles spricht dafür, Geschäftsreisen 
nach England mitdem Auto zumachen. Sei 
es, daß Sie viel Reisegepäck mitnehmen 
müssen, mehrere Ziele in England haben, 
aufdem Weg Geschäftsfreunde in Holland, 
Belgien oder Frankreich besuchen möchten, 
oder aber, daß Sie ganz einfach das Auto 
dem Flieger vorziehen. 


Bei der Wahl der Fähre sollten Sie die 


buchen, die am bestenin Ihren Terminplan 
paßt. Sealink bietet Ihnen nicht nur die mei- 
sten Routen, sondern auch die meisten Ab- 
fahrten — bis zu 100 täglich. Keine andere 
Fähre paßt so gut in Ihren Reiseplan. 

An Bord können Sie sich ausruhen, gut 
essen, vergünstigt einkaufen und etwas See- 
luft schnuppern. Je nach Route fahren Sie 
schon nach 1 Stunde 40 Minuten aus dem 


Mit uns haben Sie die besten Verbindungen nach England. 


Bauch unseres Schiffes heraus. Englands 
Straßen gehören Ihnen. 

Wenn Sie ausführliche Informationen, 
Fahrpläne und Preise möchten, dann lassen 
Sie Ihre Sekretärin den neuen Sealink-Pro- 
spekt anfordern. Es gibt ihn kostenlos im 
Reisebüro, bei Automobilklubs und direkt 
von Sealink, Neue Mainzer Straße 22, 6000 
Frankfurt 1. 


Sein 


‚Sealink - Markenname aller Schiffslinien der 
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Chip-Produktion 


Der Stoff für die 
Chips wird knapp 


Mikrochips, unentbehrlich 
für Computer und anderes 
elektronisches Gerät, dro- 
hen teuer zu werden: 
Fachleute befürchten, daß 
der Stoff für die Herstel- 
lung der Chips, Silizium, in 
zwei bis drei Jahren knapp 
wird. Der Grund: Die 
Nachfrage steigt, weil das 
Material auch für die rapi- 
de wachsende Produktion 
von Solarzellen gebraucht 
wird. Auf der anderen Sei- 
te investieren die Silizium- 
Produzenten kaum noch in 
ihre alten Anlagen, weil 
sie auf neue Herstellungs- 
verfahren warten, die das 
Produkt deutlich verbilli- 
gen sollen. Die US-Regie- 
rung, die den Silizium- 
Preis auf 14 Dollar das 
Kilo drücken will, muß nun 
private Investitionen in 
Anlagen der alten Art för- 
dern. Gegenwärtiger Kilo- 
preis: bis zu 100 Dollar. 


Bayer kauft Agfa 


Der Chemiekonzern Bayer 
AG verhandelt über den 
Kauf des nach Kodak in- 
ternational größten Pho- 
to-Unternehmens, der 
deutsch-belgischen Agfa- 
Gevaert-Gruppe. Bayer 
ist bereits zu 50 Prozent 
an der Photo-Firma (Um- 
satz: 3,5 Milliarden Mark) 
beteiligt und will jetzt wei- 
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Hans Matthöfer 


seiner 


genspieler 


tere 50 Prozent von den 
belgischen Aktionären 
übernehmen. Branchen- 
kenner vermuten, daß die 
Belgier sich zurückziehen, 
um den Weg für eine sau- 
bere Konzermlösung frei 
zu machen. Bisher wurde 
Agfa-Gevaert als binatio- 
nales Unternehmen mit 
selbständigen Teilen in 
Belgien und Deutschland 
geführt. Diese einzigartige 
Konzeption hat sich offen- 
sichtlich nicht bewährt: 
Das Unternehmen wurde 
zu schwerfällig und konnte 
sich auf dem Markt nur mit 
Mühe gegen die Konzerne 
aus Amerika und Japan 
behaupten. 


Rossignol vorn 


Frankreichs größter Ski- 
Fabrikant Rossignol ist im 
vergangenen Jahr auf dem 
deutschen Markt an die 
Spitze gefahren. Damit 
gelang es den Franzosen 
erstmals, die etablierten 
Marken Fischer, Blizzard 
und Völkl hinter sich zu 
lassen. Nach einer Unter- 
suchung der Nürnberger 
Gesellschaft für Konsum- 
forschung hält Rossignol 
jetzt einen Marktanteil von 
fast 17 Prozent. Das Image 
der Franzosen, mit deren 
Ski auch der deutsche 
Star Christian Neureuther 
antritt, zog am meisten 
beim Nachwuchs: Rossi- 


Vermögensbildung: Fronten im Kabinett 


Matthöfer beharrt darauf, daß der Er- 
werb von Produktiveigentum nur bei sol- 
chen Arbeitnehmern mit öffentlichem 
Geld gefördert wird, die weniger als 
48000 Mark (Ledige 24000 Mark) im 
Jahr zu versteuern haben. Nach den 
Zahlen des Finanzministers zählen bei 
dieser Einkommensgrenze mehr als 80 
Prozent der Beschäftigten zur Schar der 
Begünstigten. Die Freidemokraten weh- 
ren sich gegen jede Einkommensgren- 
ze, weil sie ihre Wähler unter jenen Be- 
vermuten, 
nicht unterstützen will. Da die Liberalen 
sich gemeinhin im Kabinett nicht über- 
stimmen lassen, wird Matthöfers Ent- 
wurf wohl im Koalitionsausschuß lan- 
den. Dort kann er dann ruhen — bis zur 
nächsten Bundestagswahl. 


Noch vor Ostern möchte Finanzminister 
dem Bundeskabinett 
einen Gesetzentwurf über die Beteili- 
gung der Arbeitnehmer am Produktiv- 
vermögen präsentieren. Ziel des Vor- 
stoßes: Die sozialliberale Koalition will 
vor den Bundestagswahlen den Ein- 
druck erwecken, als ginge es vorwärts 
mit der von Kanzler Helmut Schmidt in 
Regierungserklärung 
chenen Streuung des Eigentums an Fa- 
briken und Maschinen. Doch bis dahin 
ist noch ein weiter Weg. Zwar haben 
sich Matthöfer und sein liberaler Ge- 
Wirtschaftsminister 
Graf Lambsdorff über einige wichtige 
Punkte des neuen Gesetzes geeinigt, in 
einer entscheidenden Frage aber sind 
sie nach wie vor uneins. Sozialdemokrat 


verspro- 


schäftigten 
Otto 


Neureuther 


gnols Jugendski sind be- 
sonders gefragt. 


Elektro-Karussell 


In der westdeutschen Un- 
terhaltungselektronik bah- 
nen sich neue Partner- 
schaften an. Nach dem 
Einstieg des Philips-Kon- 
zerns bei der Grundig- 
Gruppe wird Siemens eine 
Neigung zu Grundig nach- 
gesagt. Auch der Bosch- 
Konzern und die AEG sol- 
len interessiert sein. Das 
gemeinsame Interesse gilt 
zunächst einem zukunfts- 
trächtigen Produkt, bei 


die Matthöfer 


dem die deutschen Her- 
steller im Vergleich zur ja- 
panischen Konkurrenz 
bisher recht glücklos wa- 
ren: einem Video-Recor- 
der für den Hausge- 
brauch. So soll ein von 
Philips/Grundig neu ent- 
wickelter Video-Recorder 
über Siemens und eventu- 
ell auch die Bosch-Toch- 
ter Blaupunkt auf dem 
Markt durchgesetzt wer- 
den. Im Abseits bliebe 
dann nur noch die AEG, 
die im Video-Geschäft mit 
ihrem  Bildplatten-Gerät 
gescheitert war. 


Gerade im Auto brauchen Sie 


die modernste Tuner-Technik: 
FISHER CarEidelity 


, we 


er digitale Synthesizer-Tuner des FISHER 

AX 5500 bringtauch unter den schwieri- 

gen Verhältnissen im fahrenden Auto jeden 

Sender in optimaler Qualität. In der Schärfe 

und Stabilität des echten Synthesizer - quarz- 
genau im 50 KHz-Raster. 

Wichtig im Auto ist auch das automatisierte 
Sender- (nicht Suchen!)-Finden: 
Suchen Sie die Frequenz 97,3 - finden Sie 
sie mit der Digital-Anzeige auf Anhieb. 
Quarzgenau. 

Der automatische Sendersuchlauf stoppt 
bei empfangswürdigen oder wahlweise nur 
bei Verkehrsfunk-Sendern. 
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Die Frequenzen für 10 Sender lassen sich 
vorprogrammieren. 
Verkehrsfunksendungen stellen sich auto- 
matisch durch - auch wenn Sie Cassette 
hören oder die Lautstärke auf Null steht. 


Wie wichtig dies alles im Auto ist, sehen Sie 
daran: Von Düsseldorf bis Salzburg durch- 
fahren Sie das Gebiet von 13 Sendern mit 
unterschiedlichen Sendefrequenzen. Kein 
Problem mehr mit FISHER AX 5500. 
Er bietet Ihnen weiterhin die hohe Aus- 
gangsleistung von 2 x 25 Watt Musik. In der 
Wiedergabequalität, die Sie von FISHER 
HiFi erwarten. 


The first name in high fidelity 


ie. A 


I. 


FADER —- TUNING 
pull SETCLOCK 


4 Lautsprecher können Sie anschließen 
und mit dem eingebauten Fader (Balance- 
Regler) die Lautstärke vorn/hinten und 
rechts/links stufenlos regulieren. 
Schreiben Sie uns eine Karte und wirschicken 
Ihnen den ausführlichen Prospekt und die 
Adresse des Fachhändlers der Ihnen den 
FISHER AX 5500 zeigt und in Ihren Wagen 
einbaut. 


FISHER HiFi Europa, Postfach 229, 8000 München 22, 
FISHER Austria, Anton-Bruckner-Straße 9, 5020 Salzburg, 
Schweiz: Egli, Fischer+ Co., Gotthardstraße 6, 8022 Zürich. 


AUSLAND 


Festredner Vance vor dem Internationalen Olympischen Komitee in Lake Placid: Als stünde das Land vor dem Krieg 


Jimmy Carter: Moskaus Frist läuft ab 


Neue Hoffnung für die Geiseln in Teheran, kaum noch 
Hoffnung für die Spiele in Moskau: Iraner und Ameri- 
kaner kamen sich einen Schritt entgegen; den großen 


ie frohe Kunde wirkte wie ein Ju- 

biläumsgeschenk. „Vielleicht schon 
in den kommenden Tagen“, so kündig- 
te Persiens neuer Präsident Banisadr 
an, könnten die 50 US-Geiseln in der 
Teheraner Botschaft freigelassen wer- 
den. 


Das war am vorigen Montag, dem 
100. Tag ihrer Gefangenschaft, dem 
ersten Jahrestag der iranischen Revolu- 
tion. Und das war, diesmal, offenbar 
ernst gemeint. 


Denn zur selben Zeit verhängte das 
State Department in Washington eine 
Nachrichtensperre über alle laufenden 
Bemühungen zur Freilassung der Gei- 
seln — und die inzwischen selbst iso- 
lierten Botschaftsbesetzer dementierten 
wütender denn je. 


Tatsächlich sind sich Iraner und 
Amerikaner in geheimen Verhandlun- 
gen über drei Pariser Anwälte näherge- 
kommen: Die Perser verzichteten auf 
ihre bislang unabdingbare Forderung 
nach Auslieferung des Schah und sei- 
nes Vermögens; die Amerikaner an- 
dererseits erklärten sich — ebenfalls 
ein deutlicher Kurswechsel — bereit, 
mit einer neutralen Kommission bei der 
Untersuchung der persischen Vorwürfe 
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gegen die USA und den Schah zusam- 
menzuarbeiten. 

Strittig war Ende voriger Woche nur 
noch, ob schon die Einsetzung dieser 
Kommission die Freiheit für die 50 zur 
Folge haben würde oder ob die Iraner 
auf ihrer Forderung bestehen würden, 
Amerika müsse zuvor noch ein 
„Schuldbekenntnis“ für die Zusammen- 
arbeit mit dem Schah ablegen. 

Auf jeden Fall waren die Verhand- 
lungen so weit gediehen, daß Carter in- 
direkt zu bestätigen wagte, was Kollege 
Banisadr angekündigt hatte, 

Er sei, so Carter, „optimistischer als 
in der Vorwoche“. In Einzelheiten aber 
mochte er nicht gehen. Er wolle den 
Fortgang der Geheimverhandlungen 
nicht stören. 

Und er wollte ganz gewiß auch nicht 
zugeben, daß Amerika ebenfalls Kon- 
zessionen machen mußte. 

Denn seit der sowjetischen Invasion 
in Afghanistan scheint es in den USA, 
glaubt man den Meinungsumfragen, 
nur noch Falken zu geben: 86 Prozent 
der Amerikaner befürworten Carters 
Getreideembargo gegen die Sowjets, 78 
Prozent stimmen einer Erhöhung des 
Verteidigungshaushaltes zu, den Carter 
ursprünglich hatte zusammenstreichen 


Gegner im Osten aber bedachte der US-Präsident mit 
immer neuen verbalen Kraftakten. Carter will eine Wahl 
gewinnen, und er weiß, was seine Wähler hören wollen. 


wollen. und 67 Prozent unterstützen 
einen Boykott der Olympischen Spiele 
in Moskau. „Wer sich für Moskau aus- 
spricht“, beschrieb ein früherer franzö- 
sischer Minister nach einem USA-Be- 
such die Stimmung, „der gilt sofort als 
Kommunist.“ 

Da nutzt Jimmy Carter nur allzu- 
gern die Gunst der Stunde, um sich sei- 
ner Nation und einer zunehmend irri- 
tierten Welt als starker Mann zu prä- 
sentieren, der zu keinen Konzessionen 
und Kompromissen bereit ist. 

Zwar haben kritische Amerikaner 
wie etwa der frühere Moskau-Bot- 
schafter George F. Kennan inzwischen 
erkannt, daß Carter den Sowjets — 
vom Getreideboykott und dem Liefer- 
stopp für technisches Gerät abgesehen 
— nur mit verbalen Kraftakten geant- 
wortet und dabei seine Karten längst 
überreizt hat (SPIEGEL 7/1980). 

Doch Carter reizte immer weiter — 
ganz offenkundig nicht mehr länger 
abwägend zwischen den diplomatisch- 
behutsamen Ratschlägen seines Außen- 
ministers Cyrus Vance und den stets 
viel militanteren Vorstellungen seines 
Sicherheitsberaters Zbigniew Brzezin- 
ski. Inzwischen hat „Zbig“ den Kampf 
um Carters Ohr für sich entschieden. 


Das wurde wieder deutlich, als Vance 
dem Internationalen Olympischen 
Komitee in Lake Placid eine politische 
Anklage-Rede gegen die Sowjets vor- 
trug, wie sie dem Stil dieses behutsa- 
men Diplomaten so gar nicht ent- 
sprach, sondern die „zuweilen klang, 
als stünde sein Land kurz vor dem 
Krieg“ (so der Londoner „Guardian“). 
Das war Brzezinskis Handschrift. 

Von dem stammte offensichtlich 
auch Carters Ultimatum an die So- 
wjets, sie müßten ihre Truppen bis 
zum 20. Februar vollständig aus Afgha- 
nistan zurückziehen, wenn sie die Spie- 
le in Moskau nicht gefährden wollten. 

Daß sich der Kreml einem solchen 
Ultimatum kaum beugen würde, hätte 
den Amerikanern eigentlich die Erfah- 


zu schaffen und ihr Olympia zu retten 
— einen Teil ihrer Truppen abziehen, 
trat Brzezinski selbst vor Kameras und 
Mikrophone: Mit einer „kosmetischen“ 
Verringerung sei es nicht getan. Wenn 
Moskau seine Spiele wolle, müsse es 
alle Soldaten bis 20. Februar abziehen. 
Und als das Internationale Olympi- 
sche Komitee sich, wie auch von den 
Amerikanern nicht anders erwartet, 
weigerte, die Moskauer Spiele zu verle- 
gen oder zu verschieben, antwortete 
Jimmy Carter: Dann werde Amerika 
eine „Gegen-Olympiade“ veranstalten. 


Wie üblich bei Olympischen Spielen, 
wurden auch in Lake Placid weiße 
Tauben als Symbol für den Frieden 
freigelassen. Eine flog nicht davon, 
sondern ließ sich gleich wieder nieder: 


US-Geisel (r.), Besucher*: Nach 100 Tagen neue Hoffnung 


rung im Umgang mit den Sowjets sa- 
gen müssen. Und daß die Forderung 
nach einem Olympia-Boykott bei der 
Mehrzahl der sporttreibenden Natio- 
nen auf wenig Gegenliebe stoßen wür- 
de, konnte kaum verborgen bleiben. 


Doch das Bestreben, an der Heimat- 
front hart und kompromißlos zu er- 
scheinen, war stärker als alle rationalen 
Argumente. Amerika beharrte auf 
einem Olympia-Boykott — und ver- 
prellte so die gerade bei der Afghani- 
stan-Abstimmung in der Uno gewonne- 
nen neuen Bundesgenossen, denen häu- 
fig allein schon das nationale Selbstbe- 
wußtsein die Teilnahme an den Spielen 
zur Pflicht macht. 

Als durchsickerte, die Sowjets woll- 
ten — um das Ultimatum aus der Welt 


* Am 8. Februar in der US-Botschaft in Teheran. 
Links der frühere griechisch-katholische Erzbischof 
von Jerusalem, Capucci, der bis vor kurzem in 
Israel eine dreijährige Gefängnisstrafe wegen 
Waffenschmuggels für die PLO verbüßte. 
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vor den Füßen des Fahnenträgers der 
Sowjet-Union. 

Am selben Tag befahl Carter, ganz 
Muskelmann, die Entsendung von 1800 
„Ledernacken“, Elite-Soldaten der 
Marineinfanterie, in den Indischen 
Ozean, wo jetzt schon 20 US-Kriegs- 
schiffe operieren, darunter die beiden 
Flugzeugträger „Nimitz“ und „Coral 
Sea“ mit über 150 Kampfflugzeugen. 


Nicht genug damit: Auf einer Pres- 
sekonferenz am vorigen Mittwoch enga- 
gierte sich Carter schon im voraus an 
einer neuen Front — Jugoslawien nach 
Tito. Carter: „Wenn wir aufgefordert 
werden, dem jugoslawischen Volk in 
der Zukunft irgendeine Hilfe zu gewäh- 
ren, werden wir es ernsthaft prüfen und 
dann das tun, was nach unserer Auf- 
fassung am besten für die Jugoslawen 
und für uns sein wird.“ So oder ähnlich 
hätten auch die Sowjets vor Afghani- 
stan formulieren können. 


Jugoslawien, so die sowjetische 
Nachrichtenagentur Tass nach Carters 
Pressekonferenz, brauche keine selbst- 
ernannten „Beschützer“. 

Das waren auch beinahe schon die 
härtesten Worte, die in der vorigen 
Woche aus dem Kreml kamen. Zwar 
versuchte Außenminister Andrej Gro- 
myko in Neu-Delhi, die den Sowjets 
sonst eher gewogene Indira Gandhi 
von einer möglicherweise notwendig 
werdenden Strafmaßnahme gegen In- 
diens Erzfeind Pakistan zu überzeugen. 

Doch die Inderin antwortete kühl. 
Eine neue Aktion gegen ihren moslemi- 
schen Nachbarn könnte zu einer Rebel- 
lion der über 70 Millionen indischen 
Moslems führen, die im Januar noch 
fast geschlossen für Indiras Rückkehr 
an die Macht gestimmt hatten. 


Statt auf die Vorstellungen ihres Be- 
suchers einzugehen, machte die Nehru- 
Tochter ihrem Gast vielmehr klar, 
Moskau müsse seine Truppen aus Af- 
ghanistan abziehen. Gromyko nahm 
„die Ansicht Indiens zur Kenntnis“. 


Probleme taten sich für den Kreml 
sogar direkt vor der Haustür auf: Die 
europäischen Satelliten Moskaus blie- 
ben weiter in Wirtschaftskontakt mit 
dem Westen, vor allem der Bundesre- 
publik. Polen, von einem neuen Kalten 
Krieg am ärgsten bedroht, riskierte so- 
gar unterderhand einen Affront gegen 
den großen Bruder: 


Auf dem KP-Parteitag feuerte Par- 
teichef Edward Gierek seinen Premier 
Piotr Jaroszewicz. Offiziell wurde das 
als Rücktritt kaschiert, Jaroszewicz 
zum Sündenbock für die polnische 
Wirtschaftsmisere gemacht. Wichtiger 
jedoch: Der Premier galt als Moskaus 
Mann in der polnischen Führung. 


Carters Verbündete im Westen wa- 
ren in der Kritik an ihrer Führungs- 
macht sehr viel direkter, vor allem 
Bonns Helmut Schmidt und Frank- 
reichs Giscard d’Estaing. Und ihre Kri- 
tik zeigte erstmals sogar Wirkung bei 
Jimmy Carter, auch wenn er alles als 
„kleine Differenz“ herunterspielte und 
sich selbst „Konsequenz“ und „Behar- 
rungsvermögen“ bescheinigte. 

Größere Differenzen erwarten ihn in 
den kommenden Wochen im eigenen 
Land. Schon versucht Carter-Rivale 
Edward Kennedy, die Fortschritte in 
der Geiselaffäre auf seinem Konto zu 
verbuchen: Schließlich habe Carter nur 
dem zugestimmt, was er, Kennedy, 
schon vor Wochen gefordert habe. 


Zuspruch findet Jimmy Carter, ob 
als Staatsmann oder als Mann, wie 
stets in Krisen bei Ehefrau Rosalynn. 

Auf einem Tanzabend im Weißen 
Haus ernannte sie ihn am Valentinstag 
zum „Liebhaber des Jahres“. Carter in 
seiner Dankesrede: Weil er den ganzen 
Tag schwer gearbeitet habe, könne er 
nur wenige Tänzchen wagen, „sonst 
kann ich den in mich gesetzten Erwar- 
tungen nicht mehr gerecht werden“. 
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Gut in Form 


Wenn aus einem Modell ein Porsche gewor- 
den ist, zeigt sich die Gültigkeit des Entwurfs: 
Erscheinungsform und Leistung des neuen Typs 
müssen ihre Klasse beweisen. 

Die äußere Beschaffenheit des Porsche 928 
läßt keinen Zweifel an seiner Zugehörigkeit zur 


Klasse der formal logischen und gleichzeitig fas- 
zinierenden Automobile. Seine Konturen und 
Begrenzungslinien variieren nicht die Grund- 
formen einer Serie, sondern sind Grundbestand- 
teile der souveränen Dynamik und der über- 
legenen Leistung. Nicht zeitbezogene Formen- 
lehren bestimmen seine Gestalt, sondern die 
Funktionen eines zeitgerechten Sportwagens. 
Und da Form und Substanz notwendig zu- 
sammen existieren, erreichen auch die Leistungs- 


merkmale des Porsche 9238 Höchstform. Große 
Leistungsreserven verhelfen dem über 230 km/h 
(988 8: 850 km/h) schnellen Wagen zu kulti- 
vierter Fahrform. Innere und äußere Funktionen 
des Porsche ergänzen sich prächtig - der 928 ist 
eindrucksvoll vehement, eindrucksvoll laufruhig 
und eindrucksvoll schön. 
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NAHER OSTEN 


Zwei Kamele 


Die Araber machen sich wieder be- 
merkbar: Der Nahe Osten soll über 
Iran und Afghanistan nicht in Verges- 
senheit geraten. 


in arabischer Minister schob die 
Weltprobleme wieder in die richtige 
Rangfolge — oder was er dafür hielt. 


„Diese Krise um Afghanistan“, 
mahnte Abd el-Asis Hussein, Staatsmi- 
nister im Ölfürstentum Kuweit, „sollte 
unsere Aufmerksamkeit nicht vom 
wahren Problem ablenken. Jerusalem 
ist uns schließlich heiliger als Kabul.“ 

Daß der arabisch-israelische Kon- 
flikt, die Sorge gar ums tägliche Öl im 


flußzone zu machen. Ohne eine Gegen- 
leistung könnten sie sich jedenfalls 
nicht damit einverstanden erklären. 
Ihre Forderung: Abzug Israels, das al- 
lein den Frieden in der Hemisphäre be- 
drohe, aus. den besetzten Gebieten und 
aus Ost-Jerusalem. 


Zwar erklärten sich die Saudis 
grundsätzlich bereit, einen Beitrag zur 
Verteidigung des Indischen Ozeans zu 
leisten, indem sie die kostspieligen pa- 
kistanischen Waffenwünsche (SPIE- 
GEL 7/1980) mitfinanzierten und den 
USA bei der Suche nach Luft- und See- 
stützpunkten zur Hand gingen. Auf 
mehr aber wollten sie sich ohne Vorlei- 
stung nicht einlassen. 


„Es gibt für Kompromisse und prag- 
matisches Handeln keine Grenze“, er- 
läuterte der saudische Außenminister 
Prinz Saud die Haltung des Ölkönig- 


US-Werber Brzezinski (M.), Saudi-Kronprinz Fahd*: „Glaube an Amerika erschüttert“ 


Westen vergessen werden könnte über 
der Sorge um einen neuen kalten Krieg 
— so weit wollen es die Araber nicht 
kommen lassen. 

Nahost, aus den Schlagzeilen ver- 
drängt durch den sowjetischen Ein- 
marsch in Afghanistan, durch Jimmy 
Carters Drohungen, durch Sacharows 
Verbannung und möglichen Olympia- 
Boykott, bleibt dennoch, so meinen die 
Araber, wichtigstes Scharnier der Welt- 
politik. Carters  Sicherheitsberater 
Zbigniew Brzezinski, der nach den Pa- 
kistani auch die Araber für eine anti- 
sowjetische Interessengemeinschaft in 
die Pflicht nehmen wollte, bekam das 
gleich bei seinem ersten Nahost-Stopp 
im saudiarabischen Riad zu spüren. 

Die Araber, mußte er sich sagen las- 
sen, seien keineswegs begeistert von der 
Idee, den Indischen Ozean und den 
Persischen Golf zur westlichen Ein- 
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reichs, „aber wenn es so weit kommt, 
daß Ziele wie die Selbstbestimmung der 
Palästinenser aufgegeben werden, dann 
handelt es sich nicht mehr um Kom- 
promisse und Pragmatismus, sondern 
um Ungerechtigkeit.“ 

Ungewohnte Töne von den sonst so 
US-freundlichen Saudis. Ein Begleiter 
des Nahost-Reisenden Brzezinski 
glaubte gar an „Sinnestäuschungen“. 

Tatsächlich aber fürchten die tradi- 
tionellen Amerika-Freunde zwischen 
Indischem und Atlantischem Ozean, 
die unentschlossene Carter-Regierung 
werde ihnen kaum zu Hilfe kommen, 
wenn sich die Parteigänger der Sowjet- 
Union im Nahen Osten zum Angriff 
entschließen sollten. 

Die halbherzige Unterstützung Wa- 
shingtons für die bedrängten Pakistani, 


* Mit dem stellvertretenden US-Außenminister 
Warren Christopher. 


das Ausbleiben einer amerikanischen 
Machtdemonstration gegenüber dem 
machthungrigen Ajatollah Chomeini 
im Iran und die amerikanische Gleich- 
gültigkeit gegenüber dem wachsenden . 
sowjetischen Einfluß im Südjemen, am 
Horn von Afrika und in Syrien hat „die 
gemäßigten arabischen Regierungen in 
ihrem Glauben an den Schutzschild 
Amerika erschüttert“, erläuterte die 
Saudi-Zeitung „El-Bilad“. 

Da rücken — und rücken sich — 
dann arabische Hardliner wie etwa Sy- 
riens Präsident Assad in den Vorder- 
grund. Der beschloß plötzlich, kurz 
nach dem Besuch des sowjetischen 
Außenministers Gromyko, seine 4000 
Mann starke Friedenstruppe aus Beirut 
abzuziehen und an die libanesisch-is- 
raelische Grenze zu verlegen, was bei 
den Israelis prompt erhöhte Alarmbe- 
reitschaft auslöste. 

Egal, ob die Syrer wirklich etwas ge- 
gen Israel im Schilde führen oder ob 
die Truppenbewegung nichts anderes 
ist als ein von den Sowjets inszeniertes 
Ablenkungsmanöver vom Krisenland 
Afghanistan — „eine unsichere Lage in 
Nahost“, so ein arabischer Diplomat in 
Moskau, „ist genau das, was die So- 
wjets jetzt brauchen. Alle in Camp Da- 
vid geweckten Hoffnungen schwinden, 
Amerikas Nahostpolitik fällt in Scher- 
ben“. 

Eine solche Krise schüren die So- 
wjets auch im Süden der arabischen 
Halbinsel. So besetzen Truppen der bis 
zum Jahre 1999 durch einen Freund- 
schaftsvertrag an die UdSSR gebunde- 
nen „Demokratischen Volksrepublik 
Jemen“ ohne Furcht vor amerikani- 
schen Gegenmaßnahmen immer mehr 
grenznahe Gebiete des bisher als pro- 
westlich eingestuften Nordjemen. 

Polit-Agitatoren aus Aden umwer- 
ben erfolgreich nordjemenitische Stabs- 
offiziere und drängen die Saudis aus 
dem strategisch wichtigen Pufferstaat. 
Auf der islamischen Außenminister- 
konferenz in Islamabad legte der 
Nordjemen bereits sein Veto gegen die 
Verurteilung der sowjetischen Beset- 
zung Afghanistans ein. 

Ein amerikanisches Waffenangebot 
wiesen die Nordjemeniten zurück und 
überraschten ihre bisherigen Gönner, 
die Saudis, mit der Bekanntgabe eines 
heimlich ausgehandelten Vertrages 
über sowjetische Waffenlieferungen. 

Die gut informierte kuweitische Zei- 
tung „El-Anba“ berichtete über neue 
sowjetische U-Boot-Stützpunkte an der 
südjemenitischen Küste nahe der Gren- 
ze zum Sultanat Oman und weckte da- 
mit, so „El-Ittihad“, größte Tageszei- 
tung von Abu Dhabi, die Furcht von 
Omanis, Saudis — und der übrigen 
Golfaraber vor dem „nächsten sowjeti- 
schen Abenteuer in unserer Region“. 

„Die amerikanischen Imperialisten 
sind ratlos, wir können jetzt den Ton 
angeben“, frohlockt denn auch die 
„Stimme der arabischen Volksmassen“, 
ein in Libyen stationierter Kurzwellen- 


sender, der zum Sturz der als pro-west- 
lich gebrandmarkten Regierungen in 
Ägypten, Tunesien, Marokko, Sudan, 
Saudi-Arabien, Kuweit und den übri- 
gen Golfemiraten aufruft. 


Libyens unberechenbarer Gaddafi 
schritt sogleich zur Generalprobe und 
legte sich mit Tunesien an. Der von 
ihm von der Grenzstadt Gafsa aus an- 
gezettelte Umsturzversuch fand im 
Land keinen Widerhall: Frankreich 
sandte den Tunesiern Hilfe — und 
wurde dafür von Gaddafis Massen mit 
dem Sturm der französischen Botschaft 
in Tripolis und des Konsulats in Benga- 
si bestraft. 


Ein derart kopfloser Naher Osten 


forderte den jüngsten Anwärter auf 
den Titel eines Führers der Arabischen 
Nation zu Taten heraus: Saddam 
Hussein, seit acht Monaten Staats- 
präsident des ölschweren Irak. Unab- 
hängig von Sowjets und Amerikanern 
will er sich die Vorherrschaft am Golf 
sichern. Der Arabischen Liga als Fo- 
rum aller Araber-Staaten machte er 
Konkurrenz durch die Gründung einer 
„Panarabischen Charta“. 


Die Charta verbietet unter anderem 
die Stationierung ausländischer Trup- 
pen im Nahen Osten und billigt die 
„bewaffnete Antwort auf Provokatio- 
nen aus dem benachbarten Ausland“ 
— was für Saddam Hussein vor allem 
heißt: aus dem Iran. 


Marokko und Jordanien traten die- 
ser Charta sofort bei. Die Golfstaaten, 
verschreckt vom irakischen Herr- 
schaftsanspruch am Persischen Golf, 
zögerten. Dann erteilten sie kurzent- 
schlossen den Amerikanern eine Absage 
und beteuerten Saddam Hussein ihre 
friedliche Gesinnung. „Wir sind ja im- 
mer gute Nachbarn gewesen und brau- 
chen keinen Schutzschild aus Übersee“, 
so das kuweitische Blatt „El-Kabas“. 


Kuweit will es mit keinem verderben, 
will weder den Irak noch den Iran oder 
gar die Viertelmillion Palästinenser in 
seinen Grenzen durch ein ohnehin 
fragwürdiges Bündnis mit den USA 
provozieren. 

Das Scheichtum mit der drittgrößten 
Erdölförderquote Arabiens und riesi- 
gen Devisenkonten im Westen weigerte 
sich, bei einem mal von Saudi-Arabien, 
mal von Oman vorgeschlagenen Ver- 
teidigungsbündnis der Golfstaaten mit- 
zumachen. Kuweit kaufte Kurzstrek- 
kenraketen aus der UdSSR. 


Ein kuweitischer Publizist erklärte 
das Dilemma, in dem sich die gemäßig- 
ten Araberstaaten gefangen fühlen: 
„Nach Afghanistan sind die Sympa- 
thien in unserem Raum deutlicher ge- 
worden. Wir wissen heute besser denn 
je, wer mit dem Westen flirten möchte 
und wer dem Kreml den Vorzug gibt. 
Aber uns bleibt nur übrig zu beobach- 
ten, bei welchem der beiden großen 
Kamele dieser Welt der Höcker zuerst 
zusammenschrumpft.“ 
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SOWJET-UNION 


Scheihe Brot aus Texas 


Einen Monat nach Ankündigung des 
amerikanischen Getreide-Embargos 
bereitet der Kreml das Volk auf wei- 
tere Versorgungsmängel vor — mit 
Erinnerungen an die Blockade Lenin- 
grads im Krieg. 


je Tag kämpfen und sterben So- 
wjet-Armisten in Afghanistan — die 
Sowjet-Presse verschweigt das ihren 
Lesern. Auch die 104 Uno-Stimmen 
gegen die Invasion des Nachbarlandes 
blieben dem Sowjet-Volk vorenthalten. 

Amerikas „Weigerung, uns Getreide 
zu verkaufen“ aber verkündete Lan- 


desvater Breschnew selbst in der 
„Prawda“ — acht Tage nach dem US- 
Embargo. 


Zum erstenmal vernahmen die Bür- 
ger der UdSSR überhaupt auf offiziel- 
lem Wege, was seit vielen Jahren schon 
Brauch und seit 1976 vertraglich fest- 
gelegt war: daß das kapitalistische 
Amerika zu einem guten Teil die So- 
wjet-Union ernährt. 

Allein im vorigen Jahr gab die So- 
wjet-Union zwei Milliarden Dollar für 
Importgetreide aus — obwohl sie 1978 
mit 235 Millionen Tonnen eine Rekord- 
ernte verzeichnen konnte. 

Doch 1979 gab es schon wieder eine 
Mißernte: 179 Millionen Tonnen ge- 
langten in die Scheuern. Bis zu einem 
Viertel davon geht erfahrungsgemäß 


noch durch „Schwund“ verloren — 
durch Ratten, schlechte Lagerung, 
beim Transport, durch Diebstahl. 

Eine Million Tonnen empfangen 
schlecht versorgte Bruderstaaten wie 
Vietnam und Nordkorea und das 
eroberte Afghanistan. Eine weitere 
Million Tonnen für Kuba wird von 
Moskau nur bezahlt — und direkt aus 
Kanada geliefert. 

Um das Loch annähernd zu stopfen, 
wollte der Kreml wenigstens 34 Millio- 
nen Tonnen Korn im Ausland kaufen: 
in Australien, Argentinien und Kana- 
da, das meiste jedoch, 25 Millionen 
Tonnen, in den USA. 

Acht Millionen Tonnen waren schon 
geliefert, als die Sowjets in Afghanistan 
einmarschierten. Aber auch wenn 
Drittläinder gekauftes US-Getreide 
weiterreichen, wenn Indien und Un- 
garn als Lieferanten einspringen, fehlen 
Moskau immer noch rund 17 Millionen 
Tonnen Getreide, die sich auch nicht 
völlig aus Reserven ersetzen lassen. 


Das führt noch nicht zur Hungers- 
not: Für Brot und Mehl werden schät- 
zungsweise 45 Millionen Tonnen benö- 
tigt, und dafür reichen die Bestände. 
Auch 28 Millionen Tonnen Saatgut 
und vier Millionen Tonnen für die In- 
dustrie, zum Beispiel zwecks Destilla- 
tion zu Wodka, sind vorhanden. 

Knapp wird es nur beim Viehfutter, 
wofür bislang. am liebsten Mais und 
Weizen aus dem amerikanischen Mit- 
telwesten verwendet wurden: Schlach- 
ten die Kolchosen vorzeitig Rinder 
und Schweine, könnte Rußlands 


Hungernde in Leningrad 1942: 600 000 Russen starben 
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Fleischversorgung vollends zusammen- 
brechen — mit ihr hapert es schon seit 
Jahren: Die sowjetische Landwirt- 
schaft produziert je Einwohner nur 
ebensoviel Fleisch wie die Bauern der 
Bundesrepublik. Jeder Sowjet-Bürger 
verbraucht im Jahr 58 Kilo Fleisch — 
halb soviel wie die Steak-Liebhaber in 
den USA, 


Breschnew dementierte zwar Ameri- 
kas „unsinnige Vorstellungen von unse- 
rem Wirtschaftspotential“ und ver- 
sprach seinen Bürgern, daß „die Pläne 
zur Versorgung der sowjetischen Bevöl- 
kerung mit Brot und Getreideproduk- 
ten um kein einziges Kilogramm ge- 
kürzt werden“. 


Doch dieses Versprechen scheint er 
nicht halten zu können. Schon beginnt 
die Inlandspropaganda, das Sowjetvolk 
auf eine Hungerblockade vorzubereiten 
— mit dem Vorteil, daß alle selbstver- 
schuldeten Versorgungsmängel den 
Amerikanern gleich mit angelastet wer- 
den können. 


Dramatisch richtete der Chefredak- 
teur Alexander Tschakowski, Kandidat 
des Zentralkomitees, auf einer ganzen 
Seite seiner „Literaturnaja gaseta“ 
einen offenen Brief an den US-Präsi- 
denten: „Alle Versuche, auch wenn sie 
erfolglos sind, in einem anderen Land 
eine Hungersnot zu organisieren, um es 
damit gefügig zu machen, sind wirklich 
schmutzig und schändlich.“ 


Er zog gleich eine Parallele zum 
Ärgsten — der Blockade Leningrads 
durch deutsche Truppen 1941 bis 1944. 
Tschakowski: „Muß ich Sie, Mr. Presi- 
dent, daran erinnern, wie dieser Ver- 
such ausging?“ Er kostete, was Tscha- 
kowski nicht schrieb, aber alle Sowjet- 
Bürger wissen, 600 000 Tote. 


Den Ernst der Lage unterstreicht ein 
in der einzigen Sowjet-Illustrierten 
„Ogonjok“ (Auflage 1,8 Millionen) 
groß aufgemachtes Gedicht, das auch 
noch die Hungersnot an der Wolga im 
Jahre 1921 beschwört — dort starben 
etwa vier Millionen: 

Den Hunger an der Wolga, 
den hab!’ ich nicht erlebt, 
doch die Blockade durchgestanden, 


als am Eis die Stiefelsohlen angefroren 
waren... 


Soll ich Brüder in Kabul verraten 
für eine Scheibe Brot aus Texas? 


Der Dichter appelliert an die morali- 
sche Größe der Russen und preist zu- 
dem, was sich wohl gegen die Chinesen 
richtet, der Russen „große Augen“ und 
„große Hände“. 


Auf Betriebs- und Wahlversammlun- 
gen wird das Volk im Zuge einer Kam- 
pagne für die Zustimmung zu neuen 
Landtags-- und Kommunalvertretern 
vergattert: Man müsse den Riemen en- 
ger schnallen und wachsam sein. In 
den Läden gibt es nur noch zwei Kilo 
Brot je Käufer, auf dem Lande sind die 
Backwaren schon morgens ausver- 
kauft. Die freien Märkte bieten an Obst 
und Gemüse meist nur Äpfel, Kraut 
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und Rüben an; ein Bund Suppengrün 
kostet zwei Stundenlöhne eines Arbei- 
ters. 

Sogar Fisch ist knapp geworden, 
Fleisch auf dem Bauernmarkt bis zu 
viermal teurer als im Staatsgeschäft, 
das aber meistens nur Konserven führt. 
Offenbar schlachten die Landwirte ihr 
Privatvieh, weil sie dafür schon kein 
Futter mehr bekommen. 


Die Nomenklatura, die sich in Son- 
derläden bedient, trifft es kaum, ob- 
schon auch in den Spezialgeschäften 
für Ausländer längst das Frischobst 
ausgegangen ist. 

Die Arbeiterschaft wird mit Fleisch- 
paketen in den Betriebskantinen — 
einer Art Naturallohn — ruhiggehal- 
ten, auch das seit Jahren schon. 


NICARAGUA 


Ewiger Papierkrieg 


Ein bißchen Kuba, ein bißchen Kapi- 
talismus — die Revolutionäre, die den 
Diktator Somoza stürzten, versuchen 
sich am Wiederaufbau. 


n den Straßen von Managua skan- 

dieren Kolonnen von Schülerinnen 
und Schülern: „Mit erhobener Faust 
und offenem Buch!“ 

Im staatlichen Rundfunk singt der 
Dichter und Musiker Carlos Mejia Go- 
doy. Während des Bürgerkrieges vom 
vergangenen Jahr hatte er über den 
Geheimsender „Radio Sandino“ zu den 
Melodien von Volksliedern Anleitun- 


Demonstrierende Schülerinnen in Managua: Kampagne gegen Analphabeten 


Außerhalb der großen Städte müssen 
Normalverbraucher sich oft monate- 
lang vegetarisch ernähren. Der marxi- 
stische Dissident Roy Medwedew: Lei- 
den werde unter dem US-Embargo 
schließlich nur „der kleine Mann, der 
nichts mit der Invasion zu tun hat und 
auf jene, die sie gemacht haben, keinen 
Druck ausüben kann“. 


Doch ob die Sowjet-Konsumenten 
wirklich den vom Staat benannten 
Schuldigen für eine kommende Misere 
verantwortlich machen, bleibt offen. 
Schon läuft im Sowjet-Land die Frage 
um: „Was haben wir den Amerikanern 
angetan, daß sie uns plötzlich kein Ge- 
treide liefern wollen?“ 


Der Massenunmut kann sich auch 
gegen die Regierung kehren. Was pas- 
siert, wenn der Nachschub nicht mehr 
klappt, führen gelegentlich Sowjet-Sol- 
daten in Afghanistan vor: Sie plündern 
die Geschäfte. 


gen für den Gebrauch von Waffen ge- 
geben; jetzt erhebt er die Stimme für 
einen Krieg gegen die Unwissenheit. 

Nur sieben Monate nach dem Sturz 
des Diktators Somoza bereitet sich Ni- 
caragua darauf vor, in einer fünfmona- 
tigen Kampagne den 850 000 Analpha- 
beten des Landes, die älter als zehn 
Jahre sind, das Lesen und Schreiben 
beizubringen. 


Das Unternehmen hat nur ein Vor- 
bild in der westlichen Hemisphäre: die 
Bildungskampagne Fidel Castros kurz 
nach seiner Machtergreifung auf 
Kuba. In Kuba allerdings war 1961 nur 
jeder fünfte Analphabet, in Nicaragua 
ist es heute jeder zweite. 

Castros Modell gilt allgemein als das 
große Vorbild, nicht nur beim Lesen 
und Schreiben. „Die Alphabetisie- 
rungskampagne“, erläutert Projektlei- 
ter Fernando Cardenal, Jesuitenpater 
und Bruder des Dichters Ernesto Car- 


MEXIKO 


denal, „wird auch zur nationalen Schu- 
le politischer Bildung werden.“ 


Dem Bürgertum Nicaraguas, das 
zwar den Diktator Somoza stürzen 
wollte, auf die Revolution aber gern 
verzichtet hätte, ist die Sache nicht ge- 
heuer: Es sieht die Gefahr einer „Ku- 
banisierung“ des Landes überhaupt. 

Tatsächlich ist die ideologische Ver- 
wandtschaft der Sandinistischen Be- 
freiungsfront (FSLN) zu Kuba nicht 
zu leugnen. Die Anführer der siegrei- 
chen Guerilla Nicaraguas waren lange 
im kubanischen Exil, haben von dort 
praktische Rezepte mitgebracht, die sie 
nun anzuwenden gedenken. Die Revo- 
lution, so ihr Kredo, dürfe nicht ein- 
fach beim Umsturz haltmachen, son- 
dern müsse der Anfang tiefgreifender 
sozialer Wandlungen sein. 


Dennoch wehren sich die FSLN- 
Führer gegen das Etikett „Kubanisie- 
rung“. Ihre Revolution sei „sandini- 
stisch“, etwas Originelles, Nationales, 
das in der Tradition des Befreiungshel- 
den Augusto Cösar Sandino liege. Da 
Sandino in den 20er Jahren gegen US- 
Marines kämpfte, sei die „antiimperia- 
listische“ Linie zwar vorgezeichnet, 
auf eine Nachahmung Kubas dürfe 
man daraus aber nicht schließen. 


„Die Nachahmung ist nicht der Weg 
der sandinistischen Revolution“, ver- 
kündete die FSLN im vergangenen De- 
zember in einer offiziellen Erklärung. 

Was unter Sandinismus zu verstehen 
ist, wird auch von der Regierung nur 
vage erklärt. „Sandinismus ist ein spezi- 
fisch nicaraguanischer Vorgang“, so 
Wohlfahrtsministerin Lea Guido, „der 
in unserer Geschichte begründet ist.“ 
Genauer geht es offenbar nicht. 

„Definitionen sind zweitrangig, ja 
dogmatisch“, meint gar Daniel Ortega, 
Mitglied der Regierungsjunta und der 
FSLN-Führung. „Wenn wir eine Lö- 
sung für unsere Probleme gefunden ha- 
ben, dann werden wir sehen, welchen 
Namen wir der Revolution geben.“ 

Grundsätzliche Debatten über den 
theoretischen Unterbau ihres Systems 
— sonst Hauptanliegen aller Revolu- 
tionäre in West und Ost — kann sich 
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die FSLN heute auch noch gar nicht 
leisten. Es gibt zu tun, es geht um 
Wiederaufbau, um Bildungs- und Ge- 
sundheitsprogramme, um die Errich- 
tung eines Staatsapparates in einem 
bankrotten Land, dessen neue Führer 
vom abgesetzten Diktator Somoza le- 
diglich anderthalb Milliarden Dollar 
Auslandsschulden erbten. 

Durch den Bürgerkrieg wurde 
obendrein ein Viertel der wichtigsten 
Fabriken, wurden über 4000 Wohnun- 
gen zerstört; die Schäden an Kranken- 
häusern und Schulen betragen über 20 
Millionen Dollar. 

Auch die Landwirtschaft wurde 
schwer getroffen: Grundnahrungsmit- 
tel wie rote Bohnen (,„frijoles“) gelten 
jetzt als Luxusspeise. Die Baumwoll- 
ernte dieses Winters wird nur einen 
Exporterlös von 58 Millionen Dollar 


einbringen, gegenüber 145 Millionen 
Dollar im Vorjahr. 
Doch der Pragmatismus, der vor 


dem Umsturz drei zerstrittene Flügel 
der FSLN zusammenführte und den 
Sieg über Somoza erst möglich machte, 
besteht offensichtlich nach der Macht- 
übernahme durch die Sandinistas wei- 
ter. Und offensichtlich hält auch die 
Sieges-Euphorie im Volke an. 


Das aber könnte, bei anhaltender 
Wirtschaftsmisere, leicht umschlagen. 
Denn nichts garantiert einstweilen die 
Verankerung der FSLN im Volk, der 
Kaderapparat der Guerilla muß zuerst 
noch zur Partei werden. 

Das ist schwer genug. „Heute sitzen 
wir alle am Schreibtisch“, klagt ein 
ehemaliger Guerrillero, der jetzt in 
einem Ministerium beschäftigt ist. 
„Der Kampf im Busch war spannender 
als dieser ewige Papierkrieg.“ Und wohl 
auch cher das Metier der Veteranen. 
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Staatliche Schneiderei: „Unternehmer sind unersetzlich“ 


Improvisation jedenfalls ist überall 
sichtbar, es mangelt an der notwendig- 
sten Einrichtung. „Wir müssen einan- 
der ständig besuchen, von Haus zu 
Haus gehen, um unsere Arbeit zu be- 
sprechen“, erklärte etwa eine Sekretä- 
rin im Wohlfahrtsministerium, „denn 
ein Haustelephon haben wir hier 
nicht.“ 

Unter Somoza gab es ein solches Mi- 
nisterium nicht. Das neue Amt, das 
sich um „soziale Fragen“ kümmert, 
zum Beispiel um die Rehabilitierung 
minderiähriger Ex-Soldaten Somozas 
und die Betreuung von ehemaligen 
Prostituierten, hat sich in einer Wohn- 
siedlung geflohener Offiziere des alten 
Regimes etabliert. 

Nach Feierabend treffen sich die 
neuen Ministerialbeamten zu einem Se- 
minar: Durch Gruppendynamik sollen 
alle befähigt werden, mit den betreuten 
Menschen umzugehen. 

Das Wohlfahrtsministerium erfüllt 
im neuen Nicaragua eine Schlüssel- 
funktion: Von ihm hängen die San- 
dinistischen Verteidigungskomitees 
(CDS) ab, Gemeinde-Komitees, auf de- 
nen der künftige FSLN-Parteiapparat 
aufgebaut werden soll. 

In den Armenvierteln am Stadtrand 
von Managua organisierten die CDS 
den Wiederaufbau der zerstörten Infra- 
struktur. In San Judas bauten die An- 
wohner die ungepflasterten Straßen in 
freiwilliger Arbeit. Heute steht an jeder 
Ecke eine in den rot-schwarzen Farben 
der FSLN gestrichene Mülltonne, oft 
daneben ein kleines Denkmal für Ge- 
fallene aus dem Bürgerkrieg. 

Gescheitert ist allerdings der Ver- 
such, die CDS-Sekretäre — ähnlich wie 
die kubanischen „Komitees zur Vertei- 
digung der Revolution“ — mit Ver- 
waltungsaufgaben zu betrauen: Sie soll- 


127 


gibt es nur 
bei uns: 


MIETVERTRAG 
. RENTAL AGREEMENT 
Hertz 


HERTZ AUTOVERMIETUNG GMBH 
Haustvarmaltung Menzer Landste 129, 0000 Fradaturt Tel 0 


3072980 
2347 7535 7 


ELLEN SCHWEIG 
SANDSTRASSE 131 
6000 FRANKFURT 1 
| GERMANY 

TE NOLLER 


10.27) 


Eurem 
ER 


NYPHENBURGER STRASSE 1 


NY 8 8000 MONCHEN 
5 Wo har T FRE IBAN are 


: sad Köin 
Als Mitglied rufen Sie uns ne 


nur an, sagen uns Ihre HertzVII.P Baker 
Club - Nummer, und wir füllen Be 
den Mietvertrag für Sie aus. 


Führerschein 
Su Sie zeigen uns am ““ 
Pin Schalter nur noch Ihren BB. ) 
Schweiß Führerschein und einig ee 
a nenn sagen, wie Sie zahlen _o- 


möchten oder legen Ihre 
Kreditkarte vor. Sie unterschreiben hier. 


Ottweiler 


Hertz vermietet Ford und andere gute Autos. 


Und fahren los in einem tadellos gepflegten Wagen. 


Wenn Sie Mitglied im Hertz V.I.P-Club werden möchten: Aufnahme-Änträge gibt es bei jeder Hertz-Station. Oder direkt über Hertz-Autovermietung GmbH. Mainzer Landstraße 129,6000 Frankfurt/Main.Tel: 25751. 


ten zum Beispiel Bescheinigungen für 
Führerscheine und Pässe ausstellen. 
Die gerade befreiten Nicaraguaner 
wollten sich keine bürokratischen Fes- 
seln anlegen lassen. 


Hinzu kam: Schon der Plan, den 
CDS Verwaltungsfunktionen zu über- 
tragen, stieß auf den Widerstand der 
konservativen Nicaraguaner. Sie sahen 
darin Gefahr für den von der FSLN- 
Führung garantierten Pluralismus. 
„Die CDS haben keine legale Exi- 
stenz“, klagte im November der Ver- 
band: der Privatwirtschaft (Cosep) in 
einem offenen Brief an die Regierung. 
Sie seien „ein schlimmer Fall von Ver- 
mischung von Staat und Partei“. 

Der Cosep, der sich von den Ent- 
scheidungen der Regierung ausge- 
schlossen fühlte, verlangte klare Auto- 
ritätsstrukturen, „eindeutige Definition 
der Spielregeln und einen rechtlichen 
Rahmen, der dem öffentlichen Leben 
als Leitbild und Garantie dienen 
kann“. 

Auf die Unternehmer und die Inve- 
stitiionen aber kann die FSLN nicht 


verzichten, wenn sie ihr Versprechen 
von einem besseren Leben verwirkli- 
chen will. 

Deshalb soll der Kampf gegen Miß- 
wirtschaft und Hunger durch eine „de- 
mokratische Veränderung der kapitali- 
stischen Strukturen“, aber ohne Soziali- 
sierungsexperimente gewonnen werden. 
Die bislang verstaatlichten Betriebe ge- 
hörten entweder Somoza persönlich 
oder waren ohnehin schon bankrott: 
Um Arbeitsplätze zu erhalten — 40 
Prozent der Arbeitsfähigen sind be- 
schäftigungslos —, werden sie nun vom 
Staat weitergeführt. 

Ihre entscheidenden Impulse soll die 
Aufwärtsentwicklung von der Land- 
wirtschaft erhalten. Im neuen „Plan 
zur wirtschaftlichen Wiederbelebung 
für 1980“ sind Wachstumsraten von 
zum Teil über 200 Prozent angestrebt 
— aber auch das würde die Produktion 
lediglich auf den Stand vor dem Krieg 
bringen. 

Auf jeden Fall erscheint der Aufbau- 
plan auch den bislang zögernden Un- 
ternehmern plausibel. „Wir unterstüt- 


zen diesen Plan“, erklärte Cosep-Spre- 
cher William Bäez Sacasa. 

Die sozialistisch gesinnte FSLN-Re- 
gierung bietet den Unternehmern auch 
attraktive Bedingungen, etwa beim 
Baumwollanbau: Baumwolle wird in 
Nicaragua nicht direkt durch den 
Großgrundbesitzer angepflanzt, son- 
dern durch Unternehmer. Und für die 
wurden die Pachtpreise nun per Dekret 
drastisch von 2000 Cördobas (340 
Mark) pro Manzana (0,7 Hektar) auf 
300 Cördobas (51 Mark) gesenkt. „Die 
Unternehmer“, so ein FSLN-Funktio- 
när, „sind für den Wiederaufbau uner- 
setzlich.“ 

Sogar kubanische Berater halten die- 
sen Weg für richtig — und warnen vor 
ihrem eigenen Vorbild: „Schafft die 
Privatwirtschaft keineswegs ab“, stim- 
men sie westlichen Entwicklungshel- 
fern zu, „und führt auch keine Ratio- 
nierung ein.“ 

Ein europäischer Entwicklungshel- 
fer, sehr prinzipiell: „Wir pumpen hier 
soviel Geld rein wie nur möglich — 
dann gibt’s kein zweites Kuba!“ 


„Es wird eine Art Parlament geben müssen“ 


SPIEGEL-Interview mit Nicaraguas Innenminister Tomäs Borge 


SPIEGEL: Comandante, Nicaragua 
ist seit Fidel Castros Sieg auf Kuba 
1959 das erste und einzige Land 
Lateinamerikas, in dem eine Revolu- 
tion erfolgreich war. Marschieren die 
Guerrilleros, die jetzt in Managua an 
der Macht sind, in die gleiche Richtung 
wie die in Havanna? 

BORGE: Revolutionen gleichen sich 
nicht wie zwei Tropfen Wasser. Wir 
werden unseren eigenen Weg gehen, 
niemanden nachahmen. Wir haben un- 
seren eigenen Stil: Hier gibt es politi- 
schen Pluralismus, Pressefreiheit. Wir 
haben eben eine andere Auffassung als 
die Kubaner, was die freie Meinungs- 
äußerung betrifft. 

SPIEGEL: Aber es gibt doch Ähn- 
lichkeiten zu Kuba? 

BORGE: Sicher. Wir haben ähnliche 
Maßnahmen getroffen wie Kuba, zum 
Beispiel die Alphabetisierungskam- 
pagne, um die Unwissenheit in unserem 
Land auszumerzen. Wir haben auch 
unsere Rohstoffe verstaatlicht sowie 
nachdrücklich unsere Unabhängigkeit 
von ausländischer Bevormundung pro- 
klamiert. Deshalb haben wir auch Be- 
ziehungen zu allen Ländern der Welt 
aufgenommen, einschließlich der sozia- 
listischen. 

SPIEGEL: Viele Kader der Sandini- 
stischen Befreiungsfront (FSLN) wur- 
den in Kuba ausgebildet, kubanische 
Lehrer erneuern heute Nicaraguas 
Schulwesen. Das deutet doch auf enge 
ideologische Verwandtschaft hin? 

BORGE: Es besteht enge Freund- 
schaft zu Kuba, wie auch zu Costa 
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Rica oder zu Panama. Wir haben auch 
Costa Rica um Lehrer gebeten für die 
Alphabetisierung. Aus praktischen 
Gründen konnte Costa Rica keine Leh- 
rer schicken. Kuba hatte damit keine 
Schwierigkeiten. 

SPIEGEL: Wollte sonst niemand 
Lehrer schicken? 

BORGE: Wir haben zahlreiche An- 
gebote, doch von privater Seite, nicht 
von Regierungen. Nur Spanien will uns 


Innenminister Borge 
„Wir haben unseren eigenen Stil“ 


Lehrer senden, ein Angebot, das wir 
sehr gern annehmen. 

SPIEGEL: Sie stehen also nicht auf 
der ideologischen Linie Kubas? 

BORGE: Nicaragua und Kuba sind 
blockfreie Nationen — deshalb haben 
sie in vielen Fragen ähnliche Stand- 
punkte. Aber wir haben unsere eigenen 
Ansichten, ob die nun denjenigen der 
Kubaner ähnlich sind oder nicht. Wenn 
wir einmal die gleiche Haltung wie 


Tomäs Borge 


ist der erfahrenste Veteran der 
Revolutionäre, die seit dem Sturz 
des Diktators Somoza in Nicara- 
gua regieren. „ElViejo“,der Alte, 
wie Borge von seinen Kampfge- 
nossen genannt wird, begann sei- 
nen Kampf gegen Somoza schon 
mit 13 und ist Mitbegründer der 
Sandinistischen Befreiungsfront 
(FSLN). 1976 wurde er verhaftet 
und von Somozas Nationalgardi- 
sten monatelang gefoltert. Frei 
kam er erst wieder, nachdem im 
August 1978 ein FSLN-Kom- 
mando den Nationalpalast Nica- 
raguas besetzt hatte. Borge, in- 
zwischen 48 und Innenminister, 
hält wenig von Theorie und gilt 
als der Pragmatiker unter den 
neuen Führern des Landes: „In 
meiner Jugend las ich Marx, spä- 
ter hatte ich dazu keine Zeit.“ 


Kuba einnehmen, so heißt das nicht, 
daß wir Kuba nachahmen, sondern daß 
ähnliche Interessen vorliegen. 

SPIEGEL: Aber Ihre Wirtschafts- 
maßnahmen scheinen doch recht or- 
thodoxe Sozialisierungen zu sein. Wo 
bleibt das Originelle am „Sandinismus“, 
am „nicaraguanischen Weg zur Revo- 
lution“? 

BORGE: Das Originelle? Wir haben 
zum Beispiel im Gegensatz zu allen bis- 
herigen Revolutionen der Welt nieman- 
den hingerichtet. Das ist doch originell. 
Darüber hinaus haben wir verschiedene 
politische Parteien bestehen lassen, 
private Zeitungen und Rundfunksen- 
der respektiert — auch das ist originell. 

SPIEGEL: Was ist denn eigentlich 
Sandinismus? 


BORGE: Unsere vordringlichste 
Aufgabe ist der Wiederaufbau, deshalb 
heißt unsere Regierung „Junta des Na- 
tionalen Wiederaufbaus“. Denn wir er- 
heben uns aus den Ruinen und suchen 
das Land zu „normalisieren“, versu- 
chen, den Nachschub von Lebensmit- 
teln und Medikamenten zu sichern. 
Auch wollen wir einen wichtigen Teil 
der Privatindustrie in die Produktion 
einbeziehen. Dies könnte man „sandi- 
nistisch“ nennen. 


SPIEGEL: Also weder Kapitalismus 
noch Sozialismus? 

BORGE: Man könnte die Definition 
des Sandinismus darin sehen, daß es 
hier eine gemischte Wirtschaft gibt, mit. 
einem wichtigen sozialen Sektor und 
einem privaten Sektor. Es ist weder rei- 
ner Sozialismus noch reiner Kapitalis- 
mus. 

SPIEGEL: Kann das aber eine stabi- 
le Grundlage sein? 


BORGE: Wir glauben, daß wir den 
sozialen Sektor erweitern müssen, aber 
ohne die Privatindustrie auszuschalten. 
Doch muß die Privatindustrie zum 
Wohl des Volkes arbeiten, nicht zugun- 
sten des eigenen Egoismus. 

SPIEGEL: Die zunächst vorsichtige 
Außenpolitik der FSLN scheint sich in 
letzter Zeit etwas geändert zu haben. In 
der Uno-Abstimmung über den sowje- 
tischen Einmarsch in Afghanistan etwa 
haben Sie sich der Stimme enthalten. 
Sind Sie wirklich blockfrei? 

BORGE: Unsere Stellung, zum Bei- 
spiel im Fall Afghanistan, ist die der 
klassischen Blockfreiheit. Unsere 
Stimmenthaltung in der Uno war nicht 
passiv, sondern überlegt, dynamisch. 


SPIEGEL: Nicaragua hat die Beset- 
zung Afghanistans nie direkt verurteilt. 

BORGE: Wir sind prinzipiell gegen 
jede Intervention. Doch uns mißfiel die 
Art, in der das Problem in der Uno 
aufgebracht wurde. Wir wollen nicht 
aus Opposition zu einer Intervention 
das Spiel einer anderen Macht spielen. 
Wir nahmen deshalb eine unabhängige 
Stellung ein. 

SPIEGEL: Die FSLN hat die 
Hauptlast des Krieges gegen Somoza 
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Siegesfeier der Sandinistas in Managua: „Freundschaft zu Kuba“ 


getragen. Strebt sie deshalb jetzt auch 
die ganze Macht an? 


BORGE: Die Sandinistische Be- 
freiungsfront hat die Macht in Nicara- 
gua übernommen, das wollen wir nicht 
leugnen. Das steht jedoch nicht im 
Widerspruch zu Bündnissen mit ande- 
ren Sektoren, die in den Gremien höch- 
ster Verantwortung, ja sogar innerhalb 
der Junta mitarbeiten. 


SPIEGEL: Die Junta besteht in der 
Mehrheit aus Zivilisten, mit der Aus- 
nahme des Comandante Daniel Ortega. 
Warum wird diese Regierung eigentlich 
nicht durch Wahlen bestätigt? Der Sieg 
einer Sandinistischen Partei wäre heute 
doch sicher. 

BORGE: Jetzt Wahlen zu veranstal- 
ten wäre Zeitverlust. Es gibt keinen 
Zweifel daran, daß das Volk Nicaragu- 
as die Arbeit der Regierung unterstützt 
und die moralische und politische 
Autorität der FSLN anerkennt. Wir 
brauchen jetzt alle Zeit für den 
Wiederaufbau. Es wird Wahlen geben 
in Nicaragua, wenn das Land sich 
„normalisiert“ hat, wenn wir die Zeit 
haben, diese nötige Legalisierung der 
Revolution durchzuführen. 


SPIEGEL: Wann wird das sein? 


BORGE: Das haben wir uns eigent- 
lich noch nicht überlegt, darüber wird 


nie diskutiert. Über die Notwendigkeit 
von Wahlen haben wir zwar schon 
nachgedacht, aber nie über deren Zeit- 
punkt. Vielleicht in einem oder in zwei 
Jahren, je nach der Lage. 


SPIEGEL: Besteht da nicht das Risi- 
ko, daß die Frage so lange verschoben 
wird, bis es nicht mehr möglich sein 
könnte, Wahlen zu veranstalten? 


BORGE: Nein, denn Wahlen wer- 
den nötig sein für die Entwicklung des 
Landes. Eine Regierungsjunta ohne 
sichtbaren Kopf wie die heutige Regie- 
rung kann zu einem gegebenen Augen- 
blick zu einem Hemmschuh der Ent- 
wicklung werden. Dann wird ein 
Staatsoberhaupt nötig sein, wie in allen 
Ländern der Welt. 


SPIEGEL: Im Augenblick jedoch 
bauen Sie so etwas wie eine Basisdemo- 
kratie auf, die sich vor allem auf Mas- 
senorganisationen stützt — Wohnvier- 
tel-Komitees, Frauenorganisationen, 
Jugendbewegung. Wie soll das später 
mit einer repräsentativen Demokratie 
verbunden werden? 

BORGE: Die Wahlen werden in 
einem neuen Zusammenhang stattfin- 
den. Nicht so wie früher, als Somoza 
mit einer Musikkapelle und einem 
Lastwagen voller Schnaps zu den 
Wahlveranstaltungen kam. Es wird 
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eine neue Art von Wahlen sein, in de- 
nen sich die Volksmeinung wird aus- 
drücken können. 

SPIEGEL: Aber wird sich die 
Grundlage der Demokratie dann im 
Parlament befinden oder in den Mas- 
senorganisationen? 

BORGE: Darüber haben wir noch 
nicht gesprochen. Ich glaube, daß es 
eine Art Parlament wird geben müssen, 
ein Organ, in dem das Volk wirklich 
vertreten ist. 

SPIEGEL: Aber bis es soweit ist, 
könnten die Freiheiten, etwa die Presse- 
freiheit, doch aus praktischen Gründen 
allmählich eingeschränkt werden? 

BORGE: Nein, die Freiheiten wer- 
den weiterbestehen, soweit das Gesetz 


BORGE: Jawohl. 


SPIEGEL: Aber gibt es denn nicht 
einen Sektor innerhalb der FSLN, der 
unzufrieden ist mit dem eingeschlage- 
nen Weg, der viel weiter gehen, etwa 
die Marktwirtschaft abschaffen möch- 
te? 

BORGE: Es gibt Unzufriedene, aber 
nicht innerhalb der FSLN. Es gibt eine 
kleine Gruppe von Trotzkisten, die 
ernsthafte Schwierigkeiten bereiten, die 
versuchen, das Land zu destabilisieren. 


SPIEGEL: Die Regierung ist außer- 
ordentlich scharf gegen diese Gruppe 
vorgegangen. 

BORGE: Es bleibt uns nichts ande- 
res übrig, als das Gesetz anzuwenden, 


Fest des Heiligen Sebastian: „Wir respektieren religiöse Empfindsamkeit“ 


sie erlaubt. Es wird natürlich auch neue 
Gesetze geben, zum Beispiel gegen alle 
Aktivitäten, die den Wiederaufbau des 
Landes untergraben. 

SPIEGEL: Meinen Sie damit Unter- 
nehmer, die sich weigern, ihr Geld zu 
investieren? 

BORGE: Nein. Die meisten Unter- 
nehmer beteiligen sich am Wiederauf- 
bau. Natürlich gibt es einige, die ihre 
Devisen aus Nicaragua hinausschaffen 
möchten, die übertrieben mißtrauisch 
sind. Aber das ist normal in einem re- 
volutionären Vorgang. 


SPIEGEL: Verschieben Sie viel- 
leicht die Wahlen, weil die FSLN noch 
zu uneins ist, um die geplante Sandini- 
stische Partei aufbauen zu können? 


BORGE: Nein, denn wir sind schon 


dabei, diese Partei aufzubauen, nur 
heißt sie eben Sandinistische Be- 
freiungsfront. 


SPIEGEL: Die Guerilla-Organisa- 
tion wird also schon zur Partei? 
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denn solche Gruppen untergraben den 
wirtschaftlichen Wiederaufbau. 


SPIEGEL: Meinen Sie die linke Ge- 
werkschaft „Arbeiterfront“? 


BORGE: Ganz konkret ja, ich meine 
die Arbeiterfront. 

SPIEGEL: Aber es hat doch in letz- 
ter Zeit auch Streiks gegeben, die nicht 
einfach auf Agitation zurückzuführen 
sind. 

BORGE: Das ist richtig. Es hat Kon- 
flikte gegeben, die auf Fehler unserer- 


seits zurückzuführen sind. Wir haben 


die Forderungen der Arbeiter nicht 
richtig interpretiert, was zu einigen kur- 
zen Arbeitsniederlegungen geführt hat. 
Doch sobald wir die Probleme erkann- 
ten, haben wir mit den Arbeitern ver- 
handelt und Lösungen gefunden. Nun 
haben aber einige versucht, Schwierig- 
keiten zu machen. Mit den Gewerk- 
schaftsführern werden wir jetzt kon- 
krete Abmachungen für solche Fälle 
treffen. 


SPIEGEL: Auch im Bürgertum gibt 
es Unzufriedene: Der Mittelstand und 
auch die Oberschicht wollten zwar So- 
moza stürzen, aber keine Revolution. 
Kommen Sie nicht zwischen zwei Stüh- 
le, zwischen unzufriedene Linke und 
verängstigte Rechte? 


BORGE: Ein Teil des Bürgertums 
mag unzufrieden sein, doch das ist eine 
kleine Minderheit. Auch die Links- 
extremisten sind eine ganz winzige 
Gruppe. Die große Mehrheit des Vol- 
kes unterstützt die Revolution. 


SPIEGEL: Dieses Land ist tief ka- 
tholisch. Wie kann dieser ausgeprägte 
Katholizismus in der sozialistischen 
Gesellschaft weiterbestehen, die Sie an- 
streben? 

BORGE: Wir respektieren zutiefst 
die religiöse Empfindsamkeit unseres 
Volkes. Hier gibt es absolute Glaubens- 
freiheit. Doch gibt es auch die Freiheit, 
nicht zu glauben, und ich bin der Über- 
zeugung, daß einige der fanatischen 
Formen der Religion sich wandeln wer- 
den. Das Fest des Heiligen Dominicus 
zum Beispiel, im August, war zum Teil 
heidnisch, eine Mischung von religiö- 
sem Gefühl und Fanatismus. Solche 
Feste, wahre Orgien, mit vielen Betrun- 
kenen und Prostituierten, sollen in 
wirklich religiöse Feiern verwandelt 
werden. Andere, wie die „Purisima“ im 
Dezember, gehören zum kulturellen 
Erbe des Landes, das wir erhalten wol- 
len. Sogar hier im Innenministerium 
haben wir die Purisima gefeiert. 


SPIEGEL: Der Erzbischof Obando 
Bravo scheint besorgt zu sein, daß nach 
Einführung der allgemeinen Schul- 
pflicht die kirchlichen Schulen nicht 
mehr weiterbestehen können. 


BORGE: Viele Nonnen und Priester 
sind Lehrer. Die werden sich in das 
neue staatliche Schulsystem eingliedern 
können. Oder wir subventionieren die 
Schulen der Kirche, auch das könnte 
sein. Ich weiß nicht, warum Monsefior 
Obando sich sorgt. Wir schlugen ihm 
sogar die Beteiligung der Kirche an der 
Alphabetisierung vor: In den Kirchen 
hätte man unterrichten können. 


SPIEGEL: War er nicht einverstan- 
den? 

BORGE: Es gab keine konkrete 
Antwort. Dabei dachten wir, daß die 
Kirchen ja sowieso nur kurze Zeit, 
während der Messen und anderer 
kirchlicher Dienste, verwendet werden. 
In der Zeit, in der sie leerstehen, könnte 
man dem Volk dort das Lesen und 
Schreiben beibringen. Das wäre doch 
eine höchst christliche Arbeit. 


SPIEGEL: Ihre Revolution hat auch 
noch andere Feinde. Noch im vergan- 
genen Sommer sagten FSLN-Führer, 
ein Gegenschlag von außen werde si- 
cher kommen. Glauben Sie das immer 
noch? 

BORGE: Ohne Zweifel, das ist ein 
historisches Gesetz, werden sich unsere 
Feinde nicht damit abfinden, daß es 


hier eine Revolution gibt. Es kann kei- 
ne Revolution geben ohne Gegenrevo- 
lution. 

SPIEGEL: Erwarten Sie einen An- 
griff von Somozas Truppen, die nach 
Honduras geflüchtet sind? 

BORGE: Es gibt gewisse Informa- 
tionen, daß diese Truppe Vorbereitun- 
gen trifft. Auch in Guatemala sollen 
3000 dieser Soldaten neu bewaffnet 
werden. Genaue Angaben haben wir 
nicht, doch Anzeichen dafür, daß sie 
wiederbewaffnet werden. 

SPIEGEL: Im Krieg in Nicaragua 
beteiligten sich Revolutionäre aus an- 
deren Ländern, so aus EI Salvador und 
Guatemala. Werden die jetzt im 
Kampf gegen ihre eigenen Regime von 
Ihnen unterstützt? 


SPIEGEL: Die US-Außenpolitik hat 
sich seit der Invasion Afghanistans 
durch die Sowjet-Union merklich ver- 
härtet. Man spricht über eine mögliche 
Intervention in El Salvador... 


BORGE: ... das wäre möglich. 


SPIEGEL: Was für Folgen hätte das 
für Nicaragua? 

BORGE: Es könnte negative Folgen 
haben. Doch muß man auch sehen, daß 
der Kampf des Volkes von El Salvador 
ein Fortschritt ist. Trotz möglicher di- 
rekter oder indirekter Interventionen 
glauben wir, daß es in historisch kurzer 
Frist tiefgreifende Veränderungen ge- 
ben wird in Mittelamerika. 


SPIEGEL: Wenn Nicaragua nicht 
isoliert werden will — wie Kuba nach 


Sandinistische Polizei: „Keine Revolution ohne Gegenrevolution“ 


BORGE: Nun, sie stützen sich auf 
unser Vorbild. Was wir ihnen aber 
nicht geben können, sind Waffen oder 
Ausbildungslager. Aber ich glaube, die 
brauchen sie gar nicht, denn sie finden 
sich sehr gut in ihren eigenen Ländern 
zurecht. Wir sind prinzipiell gegen den 
Export von Revolutionen. Wir versu- 
chen die unsere zu konsolidieren, das 
wird für den Kampf der Völker Latein- 
amerikas Ansporn genug sein. 

SPIEGEL: Im Falle eines Bürger- 
kriegs in EI Salvador aber, bei dem 
Guatemala oder die früheren Truppen 
Somozas eingreifen... 


BORGE: Auch im Falle EI Salva- 
dors vertrauen wir der Fähigkeit des 
Volkes, seine Probleme alleine zu lö- 
sen. Wir würden uns politisch und mo- 
ralisch solidarisieren. 

SPIEGEL: Aber nicht eingreifen? 


BORGE: Die Möglichkeit einer mili- 
tärischen Beteiligung unsererseits ist 
ausgeschlossen. 


DER SPIEGEL, Nr. 8/1980 


1959 —, brauchen Sie dann nicht rund- 
herum Revolutionen? 


BORGE: Nicaragua würde die Be- 
freiung anderer Völker selbstverständ- 
lich begrüßen. Wir haben immer ge- 
sagt, daß es unmöglich ist, ein einzelnes 
Land dieser Region wirklich zu be- 
freien ohne die Befreiung ganz Zentral- 
amerikas. Nun ist aber unsere Revolu- 
tion der erste Schritt zur Befreiung des 
gesamten Gebietes. Ich glaube, daß 
das, was jetzt in El Salvador geschieht, 
eine direkte Folge dessen ist, was in Ni- 
caragua geschah. Ein Umsturz in El 
Salvador könnte eine Kette von Um- 
stürzen zur Folge haben. 


SPIEGEL: Das können die Nord- 
amerikaner aber kaum zulassen. 


BORGE: Was sollen sie aber ma- 
chen? Wer hätte gedacht, daß die USA 
eine Revolution in Nicaragua zulassen 


würden? Fand sie etwa nicht trotzdem 
statt? % 


Adresse 


Solaguttae 


Baldrian-Hopfen- 
Dragees 


Reines Natur-Arzneimittel 


SOLAGUTTAE Baldrian-Hopfen-Dragees zur 
Förderung des gesunden, erquickenden 
Schlafes; zur Vorbeugung gegen innere 
Unruhe, Lampenfieber und Examensangst. 
Dr. Poehlmann & Co. GmbH : 5804 Herdecke (Ruhr) 


Solaguttae 


Knoblauch-Kapseln 
mit Weißdorn + Mistel 
f N 


| ehr. Vitali tk \/ 


meh hr Jugendfrische ; } 
YA EA, NL 


Reines er Annebilie 


SOLAGUTTAE Knoblauch-Kapseln zur Vor- 
beugung gegen Altersbeschwerden, Arterien- 
verkalkung, Magen-, Galle- und Darmbe- 
schwerden. 

Dr. Poehlmann & Co. GmbH - 5804 Herdecke (Ruhr) 
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3’Celsius.Und daraus 
machen wirnoch\Wärme. 


Die bivalente HAPPEL-Wärmepumpe. Damit Sie über 70% Heizöl sparen. 


Draußen ist es kühl. 3° Celsius. Sie 
stellen Ihre Olheizung hoch und denken an 
die Kosten. 

Sind wir denn so abhängig vom 
Heizöl? Wir sagen nein, denn mit einer 
HAPPEL-Wärmepumpe können Sie über 
70 % Heizöl sparen. Sie holt die Wärme aus 
derLuft, die das ganze Jahr von der Sonne 
aufgeheizt wird. Und das macht Sie 
unabhängig von den Heizölpreisen. 


Happel ist in Europa der größte 
Hersteller von Wärmepumpen, und hat sich 


Mit einer HAPPEL-Wärmepumpe sparen Sie bei 
einem Heizölpreis von 0,50 DM bis zu 1.245,— DM im Jahr. 
Bei 0,60 DM bis zu 1.654,- DM 


auf praktische Kompaktanlagen für Wohn- 
häuser spezialisiert. 


Sie sind von jedem guten Installateur 
in wenigen Stunden montiert, unkompliziert 
in der Bedienung, und ihre Betriebssicher- 
heit wurde ausgezeichnet. 


Für eine HAPPEL-Wärmepumpe ist 
überall Platz. Im Keller, auf dem Dachboden, 
oder draußen im Garten. Ist sie an den 
Wasserkreislauf Ihrer Heizungsanlage an- 
geschlossen, sorgt sie sparsam und voll- 
automatisch für behagliche Wohnwärme. 


Sie macht dabei aus einem Kilowatt 
benötigten Strom wenigstens drei Kilowatt 
Heizenergie. Die Ersparnis können Sie sich 
ausrechnen. Bei den heutigen Heizölpreisen 
haben Sie die Anschaffung in wenigen 
Jahren wieder raus. 


Eine HAPPEL-Wärmepumpe gibt 
es schon ab 9.000,- DM. Die „Kleine“ für 
Brauchwasser bereits ab 3.700,- DM. 


Übrigens: Elektrisch angetrie- 
bene bivalente Wärmepumpenanlagen 
nutzen vorhandene Kraftwerks- 
kapazität. 


Schreiben Sie uns, denn auch unser 
HAPPEL-Service stimmt. Wirnennen Ihnen 
gerne einen unserer qualifizierten Partner — 
ganz in Ihrer Nähe. 
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HAPPEL 


ENERGIESPARTECHNIK 


Happel GmbH & Co., 
Postfach 2880, D-4690 Herne 2 
Telefon 0 23 25/4 81 - Telex 08-20312 


LIFE/Sp. 1/80 


| GEA Wärmetauscher Happel KG, 
| A-4673 Gaspoltshofen OÖ Tel. 0 77 35/2 86 


Wir machen mehr aus Energie. 


VIETNAM 


Letzter Versuch 


Neue Männer sollen das bankrotte 
Land vor dem Zusammenbruch retten. 
Aber steuern sie auch einen neuen 
Kurs? 


anois oberster Kommunist kün- 

digte einen gründlichen Früh- 
jahrsputz an. „Um die Partei von kor- 
rupten und degenerierten Elementen 
zu säubern“, so KP-Chef Le Duan, 
wurden ab sofort Mitgliedsbücher ein- 
geführt — erstmals in der fünfzigjähri- 
gen Geschichte der Kommunistischen 
Partei Vietnams. 

Als Le Duan die Säuberung vor etwa 
drei Wochen avisierte, hatte auch im 
Kabinett das große Aufräumen begon- 
nen. Prominenteste Opfer waren fünf. 
wichtige Regierungsmitglieder: 


D Verteidigungsminister und Armee- 
general Vo Nguyen Giap, 69, 
Kampfgenosse des Revolutionärs 
Ho Tschi-minh und legendärer Sie- 
ger von Dien Bien Phu, mußte das 
Kommando an General Van Tien 
Dung abgeben, der 1975 die militä- 
rischen Pläne für den kommunisti- 
schen Sieg in Südvietnam ausgear- 
beitet hatte. 

> Außenminister Nguyen Duy Trinh 
machte seinem Staatssekretär 
Nguyen Co Thach Platz. 


D Innenminister Tran Quoc Hoan 
verlor sein Amt an den früheren 
Vietcong-Führer Pham Hung, den 
einzigen Südvietnamesen im Kabi- 
nett. 

D Der Chef der staatlichen Pla- 
nungskommission, Le Thanh Nghi, 
trat seinen Posten an den Vizemini- 


ster für Leichtindustrie, Nguyen 
Lam, ab. 
> Außenhandelsminister Dang Viet 


Chau übergab sein Ressort an den 
Genossen Le Khac. 


Die Regierungsumbildung ist offen- 
kundig ein letzter Versuch der vietna- 
mesischen Führung um Le Duan und 
Ministerpräsident Pham Van Dong, 
das Land vor dem Zusammenbruch 
zu retten. 

Einst hatten die Kommunisten je- 
dem der 50 Millionen. Vietnamesen 
Brot und Freiheit versprochen, doch 
heute sind sogar die Grundnahrungs- 
mittel so knapp, daß der Staat ratio- 
nieren muß. Die ohnehin rückständige 
Industrie produziert mittlerweile we- 
niger als im Kriegsjahr 1975. 


Zusätzlich erschwert wird das Le- 
ben durch die polizeistaatlichen Me- 
thoden des Regimes. Gefängnisse und 
Umerziehungslager sind “überfüllt, 
Kontakte zu Ausländern strikt verbo- 
ten. Wer in Südvietnam seinen Wohn- 
ort verlassen will, braucht eine Sonder- 
genehmigung, nachts herrscht Aus- 
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gangssperre. Die Presse druckt nur Re- 
gierungspropaganda, es gibt weder aus- 
ländische Zeitungen noch Bücher. 

Längst fliehen nicht nur enteignete 
und verfolgte Angehörige der chinesi- 
schen Minderheit; auch Nordvietname- 
sen verlassen ihr Land. Als erster füh- 
render Funktionär setzte sich Hoang 
Van Hoan, 75, Mitbegründer der kom- 
munistischen Partei und zuletzt stell- 
vertretender Vorsitzender der vietna- 
mesischen Nationalversammlung, im 
vorigen Sommer nach China ab. 

Im Pekinger Exil klagte Hoan seine 
einstigen Genossen des Verrats an der 
roten Sache an: „Le Duan und Ge- 
nossen haben die Früchte der Revolu- 
tion zerschlagen und die Hoffnungen 
des Volkes zerschmettert. Vietnam ist 
nicht mehr ein unabhängiges und sou- 
veränes Land, sondern dient unter- 
würfig einer fremden Macht“ — der 
Sowjet-Union. 

Die Annäherung an den Kreml be- 
gann gleich nach dem Tode Ho Tschi- 
minhs vor elf Jahren. Damals bildeten 
sich in der kommunistischen Partei ein 
sowjetfreundlicher und ein national- 


kommunistischer Flügel, die — ent- 
sprechend dem Schaukelkurs Ho 
Tschi-minhs — von Moskau und Pe- 


king gleichermaßen Abstand halten 
wollten. 

Mit dem Beitritt Vietnams zu der 
vom Kreml beherrschten östlichen Wirt- 
schaftsgemeinschaft Comecon im Juli 
1978 gab Hanoi die Politik der nationa- 
len Unabhängigkeit schließlich völlig 
auf. 

Bald darauf unterzeichneten Par- 
teichef Le Duan und Ministerpräsi- 
dent Pham Van Dong in Moskau 
einen auf 25 Jahre angelegten 
Freundschaftsvertrag mit der Sowjet- 
Union, holten sowjetische Berater ins 
Land und erlaubten sowjetischen 
Kriegsschiffen die Benutzung der 


Parteichef Le Duan 
„Hoffnungen zerschmettert“ 


ehemals amerikanischen Flottenstütz- 
punkte Cam Ranh Bay und Da Nang. 


Mit Moskaus Hilfe marschierten 
vietnamesische Truppen Ende 1978 
in Kambodscha ein, stürzten das china- 
freundliche Terror-Regime Pol Pot und 
brachten den Vasallen Heng Samrin an 
die Macht. 


Hunderttausende von Kambodscha- 
nern verhungerten auf der Flucht. 


Mittlerweile bedroht Hanois Armee 
sogar Thailand, weil Bangkok den Ro- 
ten Khmer, die immer noch Wider- 
stand leisten, Hilfe gewährt. 


Die aggressive Außenpolitik führte 
zum Bruch mit dem Nachbarn und 
einstigen Bundesgenossen China, der 
im vorigen Jahr sogar eine begrenzte 
— allerdings wenig erfolgreiche — 
Strafaktion gegen Vietnam unternahm, 
sowie zur beinahe völligen Isolierung 
Hanois in Südostasien. 

Und seit das Regime mehr als 
500 000 Chinesen aus dem Land ver- 
trieb, bekommt es auch vom Westen 
keine Unterstützung mehr. Allein die 
Bundesregierung und die EG strichen 


Armeegeneral Giap 
„Früchte zerschlagen“ 


mehr als 100 Millionen Mark bereits 
zugesagter Entwicklungshilfe; nur 
noch Schweden und Japan helfen fi- 
nanziell aus. 

Dabei hatten die Vietnamesen einst 
gehofft, der Westen und vor allem die 
USA würden helfen, das von ameri- 
kanischen Bomben zerstörte Land 
wiederaufzubauen. Hanoi wollte auch 
diplomatische Beziehungen zu Washing- 
ton aufnehmen, doch Amerika ließ die 
Gespräche platzen — ausgerechnet we- 
gen der vietnamesischen Invasion in 
Kambodscha. 


Der Überfall auf das Nachbarland 
kostete die letzten Kraftreserven und 
brachte das durch 30 Jahre Krieg oh- 
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Per Quartz ins 


Dieses HiFi Steuergerät trifft mit seinem 
Frequenz-Synthesizer jeden Sender auf Anhieb 
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wiedergeben zu können. Gleich 9 Senderfregquenzen i aM 


lassen sich deshalb elektronisch speichern und jederzeit 
präzis abgestimmt wieder zurückrufen. 

Die Funktionen des Receivers werden von 
einem Micro-Prozessor gesteuert. 


Der AH 799 TA-DIG leistet 2x 40 Watt 
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nehin ausgelaugte Vietnam vollends 
an den Rand des Zusammenbruchs. 


Daran werden auch die neuen 
Männer in der Regierung kaum etwas 
ändern können — es sei denn, ihre 
Ernennung deutet einen außenpoliti- 
schen Kurswechsel an. 

Dafür spricht immerhin einiges. 
Vorige Woche etwa ließ der stell- 
vertreiende Außenminister Phan Hien 
die Bereitschaft seines Landes zu einer 
asiatischen Konferenz über Kambo- 
dscha erkennen. 

Die japanische Zeitung „Yomiuri 
Shimbun“ wußte sogar zu berichten, 
daß Hanoi im Frühjahr einen Teil 
seiner Besatzungstruppen aus Kambo- 
dscha abziehen werde, weil es die Herr- 
schaft des dortigen Marionettenregimes 
Heng Samrin als gesichert betrachte. 

Vietnams neuer Außenminister 
Nguyen Co Thach bezeichnete den 
Bericht zwar als „Spekulation“, aber 
er dementierte ihn nicht. 


ENGLAND 


Aus dem Lande 


Der eigene Sohn brachte Premier- 
ministerin Margaret Thatcher in Ver- 
legenheit — mit Präservativen und 
Propaganda für Japaner. 


M Thatcher, 26, Sohn von Mar- 
garet, der Regierungschefin, gab 
sich keinen Illusionen hin. „Mama wird 
die Wand hochgehen“, gab er kleinlaut 
zu, als der Londoner „Evening Stan- 
dard“ Wind von der Sache bekommen 
hatte, und: „Vielleicht wird sie mich 
aus dem Lande schicken.“ 


Exil fürchtet der Premier-Sprößling, 
seit er in der vergangenen Woche be- 


Premier Margaret Thatcher, Sohn 
„Vielleicht schickt sie mich weg“ 
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Werbeträger Thatcher, Partnerin* 
„Eine Hexenjagd gegen mich“ 


ging, was in den Augen von Politikern, 
Wirtschafts- und Gewerkschaftsführern 
und der gesamten Presse schlicht eine 
Todsünde darstellt: Der besessene 
Hobbyrennfahrer hatte mit der japani- 
schen Textilfirma Kanebo einen Wer- 
bevertrag abgeschlossen — „schändlich 
und schamlos“, wie Gerald French, 
Vorsitzender des britischen Textilver- 
bandes, befand. 


Auch Neill Kearney von der Textil- 
arbeitergewerkschaft warf dem That- 
cher-Sproß „Mangel an Taktgefühl 
und Patriotismus“ vor. Schließlich hät- 
ten allein in den letzten fünf Monaten 
15 000 Arbeiter in der bedrängten briti- 
schen Textilindustrie ihren Job verlo- 
ren, wie kann Mark da für die Japaner 
werben? 


Tatsächlich hätte Mark, der sich, 
nachdem er vor Jahren das Examen als 
Wirtschaftsprüfer nicht bestand, stolz 
Marketing-Fachmann nennt, keinen 
schlechteren Augenblick für seine Hil- 
festellung an die japanischen Exportfa- 
natiker wählen können: Seit Wochen 
versucht die malade britische Industrie, 
ihre zum Teil qualitativ minderwerti- 
gen Produkte in einer landesweiten 
„Buy British“-Kampagne doch noch an 
den Mann zu bringen. 


Und so beschränkte sich die Erregung 
keinesfalls auf die Textil-Betroffenen: 
Der Fall Thatcher landete im Unter- 
haus, dort forderte der Labour-Ab- 
geordnete Robert Cryer in einem An- 
trag, daß „alle prominenten Bürger die 
britische Industrie unterstützen und fi- 
nanzielle Angebote fremder Hersteller 
ablehnen sollen“. Cryer: „Dies ist nur 


* Ingrid Bergmans Tochter Isabella Rossellini. 


ein weiteres Beispiel dafür, 
wie ein Mitglied der herr- 
schenden Elite-Klasse unsere 
Arbeiter auch noch tritt, 
wenn sie auf dem Boden lie- 
gen.“ 

Sein Fraktionskollege Jack 
Straw ließ durch Spott den 
angerichteten Schaden noch 
größer erscheinen, als er 
der Premierministerin im 
Unterhaus vorhielt, sie habe 
„es noch nicht mal geschafft, 
den eigenen Sohn davon zu 
überzeugen, daß es notwendig 
ist, der britischen Industrie 
beizustehen“. 

Dies freilich hatte „Mamas 
böser Bube“ („Daily Mirror“) 

_ ursprünglich vorgehabt — 
und war auf Unverständnis 
gestoßen. Thatcher junior: 
„Die britische Industrie soll 
bloß aufhören zu blöken — 
sie sollten lieber ihre fetten 
Hintern hochkriegen und sich 
endlich etwas einfallen las- 
sen, um ihre eigenen Produk- 
te zu verkaufen.“ 

Abgeblitzt war Mark bei 
der britischen Firma „Durex“ 

— die hochwertige Präservative her- 

stellt. Mike Broadbridge, Verkaufsma- 
nager der Londoner Gummi-Company: 

„Wir dachten, daß er ganz allgemein 

nicht für unsere Anzeigen- und Propa- 
gandabedürfnisse geeignet ist.“ 


Ob dies nun als Lob oder Tadel zu 
verstehen war, blieb unklar — deut- 
lich dafür wurde, daß das Volk der Bri- 
ten keinen Spaß mehr versteht, wenn 
einer der ihren fremdgeht: 


Seit Mark Thatchers Kanebo-Pläne 
ruchbar wurden und britische Zeitun- 
gen ein Bild aus der bevorstehenden An- 
zeigenkampagne veröffentlichten, das 
den Premiersohn im Kanebo-Rennan- 
zug und mit der Ingrid-Bergman- 
Tochter Isabella Rossellini zeigt, hat 
„eine Hexenjagd gegen mich begon- 
nen“ (Mark Thatcher). 


Kanebo-Fahrer Thatcher aber denkt 
nicht daran einzulenken und schießt 
zurück. Auf den Vorwurf, daß auch ein 
anderer seiner Schutzanzüge für Auto- 
rennen aus nicht-britischer Produktion 
stamme, antwortete Thatcher junior 
sarkastisch: „Ich sehe nicht ein, warum 
ich in einer Frage, wo es um Leben 
oder Tod geht, Material minderer Qua- 
lität tragen soll, nur weil es aus briti- 
scher Produktion stammt.“ 


Gewinner im innerbritischen Streit 
sind bislang die Japaner. Die Kanebo- 
Rechnung mit dem Thatcher-Sohn ist 
längst aufgegangen. Ein Unterneh- 
menssprecher in Tokio: „Thatcher hat 
für uns größeren Werbewert als ein be- 
trunkener Sänger oder ein Playboy — 
und weil er kein Profi ist, kostet er 
auch noch weniger.“ ® 
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latalı Gespräch 


„Nicht den Tiger füttern, bis er groß ist“ 


Der chinesische Außenpolitiker Tan Wen Rui über Kriegsgefahr, Afghanistan und das Verhältnis China / USA 


SPIEGEL: Herr Tan, China hat in 
der Entspannung immer nur eine so- 
wjetische List gesehen, aber für den 
Westen war sie politische Realität. Seit 
Ende Dezember ist nun stärker als in 
den letzten Jahrzehnten wieder vom 
Krieg die Rede. Wenn dieses bisher un- 
denkbare Ereignis wirklich eintreten 
würde, welche Position gegenüber dem 
Westen und der Sowjet-Union nähme 
dann China ein? 


TAN: Es ist ein Mißverständnis, 
wenn man annimmt, die Chinesen seien 
gegen die Entspannung. In Wahrheit 
sind sie für eine Entspannung, für eine 
Entspannung freilich, die den Frieden 
sichert, und gegen eine Entspannung, 
die nur als Tarnmantel für die Vorbe- 
reitung von Krieg dient. Wir verstehen 
daher die Bemühungen der europäi- 
schen Länder, mit der Sowjet-Union in 
Kontakt zu kommen, damit die Span- 
nung vermindert wird. In einem chine- 
sischen Gedicht heißt es: „Die Blumen 
sind zur Liebe bereit, aber das fließen- 
de Wasser nimmt davon nicht Kennt- 
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nils 


SPIEGEL: Was wollen Sie damit 
über die Entspannung sagen? 


TAN: Ich will damit sagen: Obschon 
im Westen der Wunsch nach Entspan- 
nung besteht, wird dieser Wunsch die 
Sowjets nicht daran hindern, ihre geo- 
strategischen Ziele weiterhin zu verfol- 
gen. 


SPIEGEL: Und wo liegen Ihrer 
Auffassung nach diese Ziele? 
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Tan Wen Rui (M.) beim SPIEGEL-Gespräch in der Redaktion der „Volkszeitung“ in Peking* 


TAN: Im Nahen Osten, auf dem 
afrikanischen Kontinent — besonders 
am Horn von Afrika —, in Afghani- 
stan, in Indochina. Über allen diesen 


Gebieten liegt der Schatten des sowjeti- - 


schen Hegemonismus. 

SPIEGEL: Antworten Sie bitte noch 
auf unsere Frage: Wenn nun tatsäch- 
lich Krieg ausbräche, wie würde sich 
China verhalten? 

TAN: Das ist eine hypothetische 
Frage, eines kann ich Ihnen aber mit 
Sicherheit sagen: China würde in einem 
solchen Fall auf der Seite derjenigen 
stehen, die angegriffen würden. 

SPIEGEL: Im _ weltpolitischen 
Dreiecksverhältnis USA/Sowjet-Union/ 
China war Moskau für Washington bis- 
her der wichtigste, der eigentliche Part- 


Tan Wen Rui 


ist als außenpolitischer Chef- 
kommentator des Pekinger Par- 
teiblattes „Jen Min Jih Bao“ 
(Volkszeitung) für die publizisti- 
sche Darstellung der Außenpoli- 
tik der Kommunistischen Partei 


Chinas verantwortlich. Tan Wen 


Rui, 58, reiste als Mitglied, 
chinesischer Partei- und Regie- 
rungsdelegationen ins Ausland — 
so voriges Jahr mit Parteichef 
Hua Kuo-feng nach Europa und 
mit Vizepremier Teng Hsiao-ping 
in die USA. 


ner. Jetzt scheint ein grundsätzlicher 
Wandel stattzufinden: Amerika ge- 
währt China im Handel die Meistbe- 
günstigungsklausel und will ihm sogar 
Kriegsmaterial verkaufen. China spielt 
in den strategischen Vorstellungen der 
westlichen Supermacht nun offenbar 
eine ausschlaggebende Rolle. Wird es 
schließlich zu einem Militärbündnis 
zwischen den USA und China kom- 
men? 

TAN: In Wahrheit war die Sowjet- 
Union nie ein richtiger Partner der 
USA, sie war vielmehr Jahre hindurch 
deren größter Rivale. Dann haben die 
USA und China diplomatische Bezie- 
hungen aufgenommen, und seither sind 
unsere Beziehungen gut. Ein Militär- 
bündnis aber zwischen den USA und 
China hat es nie gegeben und wird es 
auch nie geben. 


SPIEGEL: Aber schon der bisherige 
Wandel in der Weltpolitik muß in Mos- 
kau doch wie ein Alptraum wirken. Als 
der amerikanische Verteidigungsmini- 
ster Harold Brown im Januar in China 
war, sagte Ihr Vizepremier Teng: 
„China und die USA sollten etwas 
Konkretes tun, um den Weltfrieden ge- 
gen den sowjetischen Hegemonismus 
zu verteidigen.“ Was sollten die USA 
und China denn gemeinsam Konkretes 
gegen die Sowjet-Union tun? 

TAN: Ich glaube, er bezog sich nicht 
nur auf die USA und China. Wir sind 
der Ansicht, daß auch alle anderen 


* Mit SPIEGEL-Redakteur Dieter Wild und 
SPIEGEL-Korrespondent Tiziano Terzani. 
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Sowjetische Truppen in Kabul: „Die Aggression der Sowjet-Union in Afghanistan hat uns nicht überrascht“ 


Länder Konkretes tun sollten, um dem 
Vordringen der Sowjet-Union Einhalt 
zu gebieten. 

SPIEGEL: Und wie sollten sie das 
machen? 

TAN: Unserer Meinung nach sollten 
sie erstens ihre Verteidigungskraft stär- 
ken, zweitens die strategischen Vorbe- 
reitungen der Sowjet-Union zum Schei- 
tern bringen und drittens gegen eine 
Beschwichtigungspolitik kämpfen. Je- 
des Land muß natürlich unter Berück- 
sichtigung seiner Möglichkeiten selbst 
entscheiden, welche konkreten Maß- 
nahmen es ergreifen will, etwa nach 
der Invasion in Afghanistan. Viele 
Länder haben bereits Sanktionen gegen 
die Sowjet-Union beschlossen. Die Re- 
gierung Carter etwa hat den Export 
von Getreide und Technologie in die 
Sowjet-Union gestoppt. Etwas Ähnli- 
ches können wir natürlich nicht tun, 
weil wir solche Güter nicht in die So- 
wjet-Union exportieren. 

SPIEGEL: Welche Maßnahmen 
wird China denn nun ergreifen? 

TAN: Wir haben die Verhandlungen 
zur Normalisierung des Verhältnisses 
zwischen der UdSSR und China unter- 
brochen, wir haben unsere Ansicht 
über die Abhaltung der Olympischen 
Spiele in Moskau klargemacht, und wir 
werden den Widerstand des afghani- 
schen Volkes gegen die sowjetische Ag- 
gression unterstützen. 

SPIEGEL: Bleiben wir noch bei Ih- 
rem Verhältnis zu den USA. Unmittel- 
bar nach Browns Besuch war eine De- 
legation bedeutender amerikanischer 


Wissenschaftler in Peking. Am Ende 
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dieses Besuches sagte Carters Wissen- 
schaftsberater Dr. Press: „Einige der 
Anlagen, die wir nach China liefern, 
können für zivile wie auch militärische 
Zwecke verwendet werden.“ Ist das 
nicht der erste Schritt auf dem Weg des 
Westens, China bald auch Waffen zu 
liefern? 

TAN: Ich kann dazu nicht viel sa- 
gen. Aber ich weiß, daß die USA bis- 
lang noch an ihrem Standpunkt fest- 
halten, China keine Waffen zu liefern. 
Wie es später wird, bleibt abzuwarten. 


„Moskaus strategischer Schwerpunkt 
liegt in Europa.“ 


SPIEGEL: Derzeit bereiten Peking 
und Washington einen Austausch von 
Offizieren vor. Offiziere der chinesi- 
schen Volksbefreiungsarmee an der 
amerikanischen Militärakademie West 
Point — muß eine solche Vorstellung 
die Russen nicht fast verrückt machen? 

TAN: Gegenseitige Besuche von Of- 
fizieren gehören zum freundschaftli- 
chen Verkehr zwischen Nationen, wir 
sehen darin keine Demonstration. Was 
eine Ausbildung von Offizieren angeht, 
weiß ich davon nichts. 

SPIEGEL: Wenn China jetzt die 
amerikanische Karte und Amerika die 
chinesische Karte voll ausspielt, wird 
dann nicht die Welt noch stärker pola- 
risiert als bisher schon? Wird die Span- 
nung dann nicht noch weiter steigen? 

TAN: Wir betrachten die Weltpoli- 
tik nicht als Kartenspiel, China ist kei- 


ne Karte. Die guten Beziehungen zwi- 
schen den USA und China sind für die 
Sowjet-Union jedenfalls so lange keine 
Bedrohung, wie diese keine Expan- 
sionspolitik treibt. 


SPIEGEL: Als die Sowjet-Union 
Ende Dezember mit ihren Divisionen in 
Afghanistan einfiel, hat sie China doch 
wider Willen einen Gefallen getan: Sie 
bewies selbst, was China seit Jahren be- 
hauptet hatte, nämlich, daß die Sowjet- 
Union eine aggressive und expansioni- 
stische Macht sei. War China von dem 
sowjetischen Einfall in Afghanistan 
dennoch überrascht? 


TAN: Wir hatten bereits vor dem so- 
wjetischen Einfall in Afghanistan auf 
die Gefahr in diesem Gebiet hingewie- 
sen, etwa Parteichef Hua Kuo-feng auf 
seiner Europareise. Die Sowjet-Union 
hat nämlich bestimmte globalstrategi- 
sche Vorstellungen. 


SPIEGEL: Und die wären? 


TAN: Moskaus strategischer 
Schwerpunkt liegt in Europa. Da sich 
hier zwei Militärblöcke gegenüberste- 
hen, muß die Sowjet-Union nach Süden 
vordringen, um Europa einzukreisen. 
So hat uns ihre Aggression in Afghani- 
stan nicht überrascht. 


SPIEGEL: Am 19. Januar stellte 
China in einer offiziellen Erklärung 
fest, daß die sowjetische Invasion in 
Afghanistan den Weltfrieden „und die 
Sicherheit Chinas“ bedrohe. Wieso ist 
denn die Sicherheit Chinas bedroht, wo 
doch durch Afghanistan zu den vielen 
tausend Kilometern gemeinsamer 
Grenze zwischen China und sowjetisch 


beherrschtem Gebiet nur ein paar neue 
Kilometer hinzugekommen sind? 


TAN: China sieht in der Invasion 
Afghanistans deshalb eine Bedrohung 
seiner eigenen Sicherheit, weil Afghani- 
stan ein Nachbarstaat Chinas ist. 
Außerdem stellt die Invasion Afghani- 
stans in unseren Augen eben nur einen 
Schritt der Sowjet-Union dar, sich wei- 
ter nach Süden, bis zum Indischen 
Ozean, auszudehnen. Wir haben gele- 
sen, daß auch viele westliche Politiker 
dieser Auffassung sind. 


„Moskau ist offenbar bereit, 
jedes Risiko einzugehen.“ 


SPIEGEL: Wenn Afghanistan nur 
der erste Schritt einer sowjetischen Ex- 
pansion auf dem Weg zum Indischen 
Ozean war, welche Länder wird sich 
Moskau Ihrer Meinung nach dann als 
nächste vornehmen? 

TAN: Die Invasion gegen Afghani- 
stan stellt eine Bedrohung auch Paki- 
stans und Irans dar. Präsident Sia 
ul-Hak und Ajatollah Chomeini jeden- 
falls sehen diese Gefahr. 


SPIEGEL: Präsident Carter hat den 
Persischen Golf in der sogenannten 
Carter-Doktrin zur amerikanischen In- 
teressensphäre erklärt, die notfalls auch 
mit militärischen Mitteln verteidigt 
werden soll. Was wird denn geschehen, 
wenn sowjetische Truppen bei der Ver- 
folgung afghanischer Rebellen nach 
Pakistan vordringen? Wünscht Peking, 
daß amerikanische Soldaten dann den 
Khaiber-Paß verteidigen? 


TAN: Wenn Pakistan von der So- 
wjet-Union angegriffen wird, sollten 
alle Länder Pakistan zur Hilfe kom- 
men, weil der Kampf der Pakistani ge- 
recht ist. 

SPIEGEL: Da China aber viel näher 
an Pakistan liegt als etwa die USA oder 
Europa, müßte doch in erster Linie 
China den Pakistani helfen. 

TAN: China tut stets sein möglich- 
stes, um Pakistan bei der Wahrung sei- 
ner nationalen Unabhängigkeit zu un- 
terstützen. 

SPIEGEL: Ein anderes mit China 
befreundetes Land, das aber in Europa 
liegt, fühlt sich gleichfalls von der So- 
wjet-Union bedroht: Jugoslawien. 
Nach der Invasion Afghanistans hat 
Amerika seine Garantie für Jugosla- 
wien bekräftigt und Moskau vor einem 
Eingriff gewarnt. Was würde aber 
China tun, falls nach Titos Tod eine 
prosowjetische Gruppe in Jugoslawien 
Moskau um „brüderliche Hilfe“ er- 
sucht? 

TAN: Das ist wieder eine rein hypo- 
thetische Frage. Soweit ich weiß, hat 
Präsident Tito erklärt, sein Land sei in 
der Lage, sich selbst zu verteidigen. Im 
übrigen weiß ich nicht, ob es in Jugo- 


* im Januar 1979 in Washington. 
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slawien tatsächlich eine prosowjetische 
Gruppe gibt. 

SPIEGEL: Es gibt sie. 

TAN: Es mag sie geben. aber sie 
wird beim Volk keine Unterstützung 
finden. Die Entschlossenheit Jugosla- 
wiens, sich zu verteidigen, ist groß. 


SPIEGEL: Was ist denn in Ihren 
Augen eigentlich im Moskauer Politbü- 
ro vorgefallen, als der folgenschwere 
Beschluß zum Eingreifen in Afghani- 
stan gefaßt wurde? Haben die Falken 
Breschnew überstimmt, oder ist Bresch- 
new selbst ein Falke geworden? 

TAN: Wir teilen die sowjetische 
Führung nicht in Tauben und Falken 
ein. 

SPIEGEL: Sie halten alle Moskauer 
Politbüromitglieder für Falken? 

TAN: Wir haben in der westlichen 
Presse gelesen, daß es eine solche Tei- 
lung in Tauben und Falken geben soll 
und daß Breschnew von den Falken, 


insbesondere den Militärs, überstimmt 
worden sei. Aber wir teilen diese Mei- 
nung nicht, und Breschnew selbst hat 
solche Behauptungen durch sein 
„Prawda“-Interview widerlegt. 


SPIEGEL: Wie immer die Abstim- 
mung im Moskauer Politbüro war, si- 
cher ist, daß Afghanistan zur größten 
Niederlage Moskaus in der Uno ge- 
führt hat, zur Carter-Doktrin und zu 
einer neuen Politik des Containment 
gegenüber der Sowjet-Union. Ein solch 
katastrophales Ergebnis kann Moskau 
nicht gewünscht haben. Haben sich die 
Sowjetführer also verrechnet, als sie ih- 
ren Beschluß zur Invasion faßten, etwa 
indem sie die Reaktion der Welt unter- 
schätzten? 

TAN: Die Sowjet-Union mag eine 
Protestwelle in der Welt vorhergesehen 
haben, aber daß sie so stark sein würde, 
sicher nicht. Sie war ja viel gewaltiger 
als etwa 1968 beim Einfall in die 
Tschechoslowakei. Die Konferenz der 
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US-Besucher Teng, Gastgeber*: „China und die USA sollten Konkretes tun“ 
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\ „Auch rund 170 Jahre 
‚ nach Napoleon 


lohnt ein Besuch in Nizza’s 


- Rue Alexandre Mari. 


Vincent Barone erwartet Sie schon.’ 


Im Herzen der Altstadt von Nizza, mit- 
ten im Labyrinth der engen Gassen und 
schattigen Höfe verläuft die Rue Alex- 
andre Mari. 


Das Haus Nummer 15 kann auf eine 
bewegte Geschichte zurückblicken. 
Jahrelang war hier das Bürgermeister- 
amt untergebracht. Undaneinen Aufent- 
halt Napoleons erinnert eine Gedenk- 
tafel. 

Seit der Jahrhundertwende befindet 
sich hier das Restaurant „LAcad&mia“. 
Und mit ihm hat es eine besondere Be- 
wandtnis. Es ist nämlich gleichzeitig der 
Sitz der „Academie Cuisine de Nicoise“. 

Keine ganz ernsthafte Einrichtung, 
verstehtsich, sondern der Treffpunkt von 
Amateur- und Profiköchen, die sich mit 
Hingabe der Erhaltung der reichen Palette 
regionaler Küchenspezialitäten widmen. 
VincentBarone, der joviale „GrandChan- 
celier“ der Akademie und Chef des Hau- 
ses hält deshalb von der „Nouvelle Cui- 
sine” nicht allzuviel. 


Übrigens werden alle, die sich als 
JETOURS-Gäste zu erkennen geben, 
persönlich von Monsieur Barone begrüßt. 
Ein besonders herzlicher Serviceistihnen 
sicher. Übrigens sind französische 
Grundkenntnisse zu empfehlen. 


Der Blumenmarkt liegt nur wenige 
Schritte entfernt. Gleichfalls bequem zu 
Fuß kann man vom familiären Hotel Brice 
zum „UAcademia” bummeln. Zwei wei- 
tere 4- und 5-Sterne-Hotelsliegen in un- 
mittelbarer Nähe der Promenade des 
Anglais. 


AndereattraktiveJETOURS-Urlaubs- 
ziele an der Cöte d’Azur sind Cannes, 
Monte Carlo und Roquebrüne, oberhalb 
von Monaco. Die Wahl zwischen unter- 
schiedlichen Hotel-Kategorienistselbst- 
verständlich. Beachtenswert ist auch 
das Mietwagen-Angebot: die Garantie 
für absolute Ungebundenheit. 


Ob Cöte d’Azur oder Karibik, Grie- 
chenland oder die Galapagos-Inseln — 
bei JETOURS finden anspruchsvolle 
Individual-Urlauber, was sie suchen; der 
Linienflug, beispielsweise mit Lufthansa, 
gehört immer dazu. 


Einige Beispiele aus einem großen 
Programm: 


%*kAk%k Hotel Westminster-Con- 
corde, Nizza, Wochenend-Reise, 4 Tage, 
Zimmer/Frühstück schon ab DM 673,-. 

%A%AA% Hotel Vista&ro, Roquebrüne 
bei Monaco, 1 Woche, Zimmer/Früh- 
stück schon ab DM 1159, -. 


JEIOURS 


DIE LIMENFLUGREISEN 


Arhrkrkrkr Hotel Minos Beach, Agios 
Nicolaos, Kreta, 1 Woche Halbpension 
schon ab DM 1800,-. s 

3 Tage Athen + 7 Tage Ägäis-Kreuz- 
fahrt mit MS „Stella Solaris” schon ab 
DM 2449,-. 

17 Tage Kombination Galapagos/ 
Quito, aus dem JETOURS-Südamerika- 
Kaleidoskop schon ab DM 3665,-. 

JETOURS bietet immer ein bißchen 
mehr: preiswert, professionell und ver- 
trauenswürdig. 

Denn dahinter steht eines der bedeu- 
tendsten Reiseunternehmen der Welt: 
Neckermann + Reisen. Mit einer per- 
fekten Organisation, die nichts ernster 
nimmt als Ihren Urlaub. 


Die Welt der 
JETOURS-Linienfiugreisen 

ist so groß, daß wir sie Ihnen in 
zwei Prospekten präsentieren: 
EUROPA und NREISEN. 


Sie bekommen sie 
in allen Reisebüros mit 
diesem Zeichen: 


NECKERMANN + REISEN 


islamischen Staaten in Islamabad hat 
die Sowjet-Union verurteilt. Damit hat 
die Sowjet-Union sicher gleichfalls 
nicht gerechnet. Um seine strategischen 
Ziele durchzusetzen, ist Moskau offen- 
bar bereit, jedes Risiko einzugehen. 


SPIEGEL: Sicherlich kann man die 
Lage der Sowjet-Union heute aus zwei 
Gesichtswinkeln sehen: Man kann sa- 
gen, daß sie ihrem mächtigen Empire 
zwei neue große Provinzen, Afghani- 
stan und Vietnam, angegliedert hat. 
Man kann aber auch sagen, daß sie ihr 
ohnehin kaum noch beherrschbares 
Empire mit zwei weiteren unsicheren 
Provinzen belastet hat. Wird der ge- 
meinsame Druck des Westens, Chinas 
und der Dritten Welt Moskau nicht nur 
zu neuer Aggressivität veranlassen? 


TAN: Wir sind gleichfalls der An- 
sicht, daß die Sowjet-Union die Früch- 
te ihrer Aggressivität schwer verdauen 
kann. Um Vietnam zu halten, muß sie 
heute täglich drei Millionen Dollar auf- 
wenden. Es ist die Politik der Sowjet- 
Union, die Vorherrschaft in der Welt 
zu erringen, das tut sie nicht aufgrund 
von irgendeinem Druck. Und wer 
glaubt, sowjetische Zurückhaltung 
durch eigene Zurückhaltung erkaufen 
zu können, wird das Gegenteil erleben. 


SPIEGEL: Wenn die USA und 
China jetzt gemeinsam Pakistan helfen, 
muß das nicht den alten Pakistan- 
Feind Indien noch weiter in die Arme 
Moskaus treiben? 


TAN: Das sollte nicht geschehen. 
Nach der Größe des Landes, der Zahl 
seiner Einwohner und natürlich auch 
nach seiner militärischen Stärke kann 
Pakistan für Indien niemals eine Be- 
drohung sein. Unsere Unterstützung 
für Pakistan richtet sich nicht gegen In- 
dien, sondern dient allein der Wahrung 
der nationalen Unabhängigkeit Paki- 
stans. Es hat uns deshalb sehr gefreut, 
daß Indien und Pakistan in der letzten 
Zeit versucht haben, ihre Beziehungen 
zu verbessern. China ist gleichfalls be- 
reit, seine Beziehungen zu Indien zu 
verbessern. 


„Die Sowjet-Union ist im Angriff, 
Amerika ist in der Verteidigung.“ 


SPIEGEL: Wir möchten gern auf 
einige Fälle zu sprechen kommen, in 
denen die chinesische Außenpolitik un- 
serer Ansicht nach schwere Fehler be- 


gangen hat. 
TAN: Bitte sehr. 
SPIEGEL: Im Iran hatte China, 


ebenso wie Amerika, bis zuletzt auf den 
Schah gesetzt. Wie erklären Sie, daß 
China nicht früher erkannte, wie brü- 
chig das Schah-Regime war und wie 
explosiv die islamische Renaissance des 
Ajatollah Chomeini? 


TAN: Unsere Außenpolitik folgt 
dem Prinzip der Nichteinmischung in 
die inneren Angelegenheiten anderer 


DER SPIEGEL, Nr. 8/1980 


China-Besucher Brown*: „Die Weltlage hat sich geändert“ 


Länder. Die chinesische Regierung ist 
stets um gute Beziehungen zum Iran 
bemüht. Da die Regierung Pahlewis die 
verfassungsmäßige Regierung war, 
konnten wir nur zu ihr Kontakte unter- 
halten. Sie erklärte damals, eine Politik 
zur Wahrung der Unabhängigkeit ihres 
Landes zu betreiben. Wir unterstützten 
diese Politik, was aber keineswegs hei- 
ßen soll, daß wir auch die Innenpolitik 
des Schah gebilligt hätten. 


SPIEGEL: 1971 war China nicht in 
der Lage, das mit ihm verbündete Paki- 
stan davor zu bewahren, daß es von In- 
dien zerlegt wurde. 1979 war China 
nicht in der Lage, das mit ihm verbün- 
dete Kamputschea davor zu bewahren, 
daß es von Moskaus Freund Vietnam 
erobert wurde. Dennoch bietet China 
jetzt Thailand Schutz gegen das über- 
mächtig gewordene Vietnam an. Könn- 
ten die Länder Asiens angesichts einer 
solchen Politik nicht dazu kommen, in 
China einen Papiertiger zu sehen? 


TAN: Den Begriff Papiertiger hat 
der Vorsitzende Mao Tse-tung zum er- 
stenmal benutzt. Wir wissen natürlich, 
daß China wirtschaftlich noch nicht 
sehr entwickelt und militärisch noch 
sehr schwach ist. Aber das heißt nicht, 
daß China in der Welt eine unwichtige 
Rolle spielen würde. Es ist nach seiner 
Fläche und der Zahl seiner Menschen 
ein großes Land, und die Chinesen ha- 
ben außerdem noch ein starkes Rück- 
grat. Das heißt: Sie fürchten nieman- 
den, keinen richtigen Tiger und auch 
keinen Papiertiger. Es wäre mithin un- 
gerecht, China als Papiertiger zu be- 
zeichnen. Obschon die Sowjet-Union 


* Auf einem Luftwaffenstützpunkt nahe Tientsin 
im Januar 1980 bei der Besichtigung eines chinc- 
sischen F-7-Düsenjägers. 

** Russische Schreibweise: 
Ussuri. 


Damanski-Insel im 


an der chinesischen Grenze nahezu 
eine Million Mann stehen hat, zittern 
wir vor denen nicht. Sie haben uns 
nicht daran gehindert, gegen die Ex- 
pansionspolitik der Sowjet-Union zu 
kämpfen, etwa 1969, als Moskau mili- 
tärische Aktionen auf der Wussuli-In- 
sel Zhenbao** unternahm. Wir haben 
unsere Gegenmaßnahmen getroffen. 


SPIEGEL: Im Westen wurde damals 
berichtet — und sowjetische Diploma- 
ten haben es dem SPIEGEL gegenüber 
bestätigt —, daß Moskau einen Atom- 
schlag gegen die chinesischen Atom- 
versuchszentren in Sinkiang geplant 
habe. Stimmt das? 


TAN: Wir wissen es nicht, nur die 
Russen selbst wissen es. Unsere atoma- 
re Kraft ist sehr gering, viel geringer als 
die der USA und der Sowjet-Union. Bei 
der Verteidigung unseres Landes stüt- 
zen wir uns daher nicht in erster Linie 
auf Atomkraft. 

SPIEGEL: Und im vorigen Jahr, als 
China seine Militäraktion gegen Viet- 
nam unternahm, hat Ihnen die Sowjet- 
Union da gedroht? 


TAN: Vietnam hatte seine antichine- 
sische Kampagne verschärft und auch 
Störmanöver an der chinesischen Gren- 
ze unternommen. Da die vietnamesi- 
sche Regierung alle unsere Warnungen, 
sich zu mäßigen, in den Wind schlug, 
sahen wir uns zu einem Angriff mit be- 
grenzten Mitteln und begrenzten Zielen 
gezwungen. Es gab damals Leute, die 
sich in der Tat sorgten, Moskau würde 
uns angreifen. Wir waren darauf vor- 
bereitet. 


SPIEGEL: Würde China eine solche 


Aktion nochmals unternehmen? 


TAN: Wir haben damals gesagt, daß 
wir unser Wort halten, keinen Zoll viet- 
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Ihre Unabhängig 


Was ist entscheidend dafür, daß der Verwaltungs- 
apparat eines Unternehmens besser funktioniert? 

Daß an der Schwachstelle der Organisation, dem 
Informationswesen, ein Werkzeug eingebaut wird, das 
Geschäftsleitung und Mitarbeitern Informationen jeder- 
zeit als verdichtete, sortierte und kombinierte Daten 
zugänglich macht: ein Computer. 


Nun macht zwar ein zentraler Computer frei von 
vielen Informationsproblemen, erzeugt aber auch Ab- 
hängigkeit. Die Mitarbeiter müssen zum Computer 
gehen und anstehen. Der Computer bestimmt die 
Reihenfolge der Bedienung, der Computer diktiert den 
Termin und nicht der Termin den Computer. So entsteht 
Leerlauf und der Computer schafft seine eigenen Or- 
ganisationsprobleme. 

Nixdorf ist immer davon ausgegangen, daß Computer 
nicht abhängig machen dürfen, sondern unabhängig 
machen sollen. Also hat Nixdorf als Erster die Konse- 
quenz gezogen und die Computerleistung an den 
Arbeitsplatz gebracht. 

Dort, wo Daten zu erfassen oder zu verarbeiten sind, 
oder wo Information Grundlage produktiver Arbeit ist, 
am Arbeitsplatz, dort machen Nixdorf-Bildschirm-Com- 
puter unabhängig, machen frei vom Rennen nach 
Daten, vom Suchen und Fragen. Zahllose Einzelschritte 


keits-Erklärung. 


des Arbeitsablaufs, die bisher nur in den Köpfen ver- 
schiedener Mitarbeiter „organisiert“ waren, sind in 
Programmen objektiviert und von jedem (der befugt ist) 
jederzeit zu aktivieren. 

Jeder Sachbearbeiter hat Zugriff auf die Programm- 
teile, die er zur Abwicklung seiner Arbeit braucht. 
Die Nixdorf-Hardware ist so leistungsfähig, daß der 
Computer ständig auskunftbereit ist, daß an mehre- 
ren Computer-Arbeitsplätzen verschiedene Programme 
gleichzeitig laufen können, daß Mensch und Maschine 
im direkten Dialog miteinander arbeiten können. 

Eine modular aufgebaute und von Modell zu Modell 
erweiterungsfähige Systemfamilie von „Computern am 
Arbeitsplatz“ ist das Unabhängigkeits-Programm von 
Nixdorf. 


Sprechen Sie mit Nixdorf, dem Computer-Hersteller, 
der mit dem Konzept der arbeitsplatz-orientierten 
Datenverarbeitung groß geworden ist. Der mit seinem 
Beratungsservice und seiner Dienstleistung überall in 
Ihrer Nähe ist — und für Sie da ist — wenn Sie eine 
Organisationslösung brauchen, wie sie Ihnen nur Nix- 
dorf bieten kann. 


Geschäftsstellen und Werksvertretungen: 

Aachen, Augsburg, Bamberg, Berlin, Bielefeld, Bonn, Braunschweig, Bremen, Dortmund, 
Düsseldorf, Essen, Frankfurt, Freiburg, Gießen, Hamburg, Hannover, Hof, Ingolstadt, Karlsruhe, 
Kassel, Kempten, Kiel, Koblenz, Köln, Krefeld, Lübeck, Mannheim, Memmingen, Mühldorf (Inn), 
München, Münster, Neuss (Düsseldorf), Nürnberg, Osnabrück, Paderborn, Ravensburg, 
Regensburg, Rottweil, Saarbrücken, Siegen, Singen, Solingen, Stuttgart, Ulm, Würzburg, Wuppertal 
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Chinesische Verteidiger am Ussuri 1969: „Wir zittern nicht vor einer Million Sowjets“ 


namesischen Bodens für uns zu bean- 
spruchen. Wir haben unser Wort gehal- 
ten. Zugleich haben wir gesagt: Wenn 
die Vietnamesen es noch einmal wa- 
gen, Störmanöver zu unternehmen, be> 
halten wir uns das Recht vor, ihnen 
nochmals eine Lektion zu erteilen. 
Aber wir hoffen, die vietnamesische 
Führung treibt es nicht so weit, daß wir 
uns noch einmal gezwungen sehen, ge- 
gen unseren Willen das gleiche zu tun. 


SPIEGEL: Bis 1975 hat China jah- 
relang den Abzug der US-Truppen aus 
Asien gefordert. Wenn jetzt ein starkes 
prosowjetisches Vietnam China an sei- 
ner Südflanke herausfordert, zeigt das 
nicht, daß Sie jahrelang eine falsche 
Politik betrieben haben, als Sie den Ab- 
zug der US-Truppen verlangten? 


TAN: Die Weltlage hat sich geän- 
dert. Am Ende der 60er und am An- 
fang der 70er Jahre haben die USA 
Vietnam militärisch angegriffen. Da- 
mals standen wir fest an der Seite Viet- 
nams. Die Sowjet-Union aber hat diese 
Zeit, in der Amerika in Vietnam ge- 
bunden war, benutzt, um sich selbst 
militärisch aufzurüsten, so daß sie heu- 
te die größte Kriegsgefahr in der Welt 
darstellt. Wenn man die gesamte strate- 
gische Lage sieht, glauben wir, daß die 
Sowjet-Union heute im Angriff ist, 
Amerika aber in der Verteidigung. 


SPIEGEL: Heißt das, daß die USA 
die asiatischen Völker gegen die So- 
wjet-Union unterstützen sollten? Befür- 
worten Sie das? 


TAN: Wenn die USA bereit sind, 
den Kampf der asiatischen Völker ge- 
gen den sowjetischen Hegemonismus 
zu unterstützen, begrüßen wir das. 
Wenn aber die USA gleichfalls eine he- 
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Sowjetische Ussuri-Karikatur* 


gemonistische Politik betreiben, sind 
wir auch gegen die USA. 

SPIEGEL: In der Vergangenheit hat 
sich China immer mit den armen und 
unterentwickelten Ländern der Welt 
identifiziert. Leidet dieses Image jetzt 
nicht, wenn das kommunistische China 
mehr und mehr mit dem kapitalisti- 
schen Westen und dessen Vormacht 
Amerika zusammenarbeitet? 

TAN: Wir sehen in den Ländern der 
Dritten Welt noch immer eine Haupt- 


* Der chinesische Soldat hält das bluttriefende 
„Rote Buch“ Maos hoch. auf dessen Umschlag zu 
lesen ist: „Banditentum, Verleumdung, Verrat.“ 
Die letzten Buchstaben der drei Wörter ergeben 
im Russischen den Namen Mao. 


Iswestija 


macht gegen die hegemonistische Po- 
litik. Mit den meisten Ländern der 
Dritten Welt haben wir gute Bezie- 
hungen. Mag sein, daß es in der Drit- 
ten Welt aber Länder gibt, die unse- 
re Zusammenarbeit mit dem Westen 
nicht verstehen. Wir glauben aber, 
daß unsere Zusammenarbeit mit der 
westlichen Welt unseren Beziehun- 
gen zu den Staaten der Dritten Welt 
nicht schadet. Europa und die USA 
tun heute ja auch einiges, um ihr 
Verhältnis zur Dritten Welt zu ver- 
bessern. 

SPIEGEL: Wie will China aber 
den von ihm unterstützten revolutio- 
nären Befreiungsbewegungen erklä- 
ren, daß es nunmehr in der Weltpo- 
litik mit Staaten gemeinsame Sache 
macht, die diesen Befreiungsbewe- 
gungen als Inbegriff der Reaktion 
erscheinen? 

TAN: Wir unterstützen die Re- 
gierungen dieser Länder in ihrer Po- 
litik der nationalen Unabhängig- 
keit; die inneren Angelegenheiten 
dieser Länder sind die Sache ihrer 
Völker, wir mischen uns nicht ein. 
SPIEGEL: Wollen Sie damit sagen, 
daß die Kommunistische Partei Chinas 
die Befreiungsbewegungen in Thailand, 
Malaysia und auf den Philippinen nicht 
mehr unterstützt? 

TAN: Wir haben den Regierungs- 
chefs dieser Länder bei Besuchen dar- 
gelegt, welche Politik wir verfolgen. 
Wir mischen uns in die inneren Angele- 
genheiten dieser Länder wirklich nicht 
ein. Aber als Kommunisten unterstüt- 
zen wir natürlich den Kampf der Kom- 
munisten in diesen Ländern. Wir halten 
dabei an dem markxistisch-leninisti- 
schen Prinzip fest, daß die Revolution 
nicht exportiert werden darf, Ob dann 


noch leistungsfähiger 
macht? 
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schließlich eine revolutionäre Bewe- 
gung siegt oder nicht, hängt von der re- 
volutionären Kraft des jeweiligen Lan- 
des ab. 

SPIEGEL: Die Partner in der neuen 
unheiligen Allianz zwischen China und 
dem Westen sind total verschieden. Das 
chinesische System steht dem sowjeti- 
schen bei allen außenpolitischen Ge- 
gensätzen sehr nahe, dem westlichen 
aber sehr fern. Kann ein so seltsames 
Bündnis Bestand haben? 


TAN: Die Systeme Chinas und der 
westlichen Länder sind in der Tat sehr 
unterschiedlich. Wir haben jedoch kei- 
ne Interessengegensätze, wohl aber eine 
Gemeinsamkeit: Wir bedrohen die 
westlichen Länder nicht, und sie bedro- 


nach Art des Prager Frühlings von 
1968 anzukündigen. An der Mauer der 
Demokratie konnte scharfe Kritik ge- 
äußert werden. Heute ist die Mauer der 
Demokratie geschlossen, werden chi- 
nesische Dissidenten zu Gefängnis ver- 
urteilt. Ist der „Pekinger Frühling“ 
schon vorüber? 


TAN: Wir glauben nicht, daß man 
die Tschechoslowakei mit China ver- 
gleichen kann. Im Prager Frühling for- 
derte das tschechoslowakische Volk 
Freiheit, also Unabhängigkeit von der 
Sowjet-Union. In China aber verfolgen 
wir seit der Zerschlagung der Vierer- 
bande eine Politik von Demokratie und 
Gesetzlichkeit. Das wird sich nicht än- 
dern. Über die Unterschiede zwischen 


Chinesische Militäraktion gegen Vietnam 1979: „Angriff mit begrenzten Zielen“ 


hen uns nicht. Aber sowohl China wie 
der Westen sehen sich von der Sowjet- 
Union bedroht. 


SPIEGEL: Halten Sie den Nachrü- 
stungsbeschluß der Nato für richtig? 


TAN: Ja. Es ist doch ein Witz, wenn 
die Sowjet-Union die Stationierung ih- 
rer auf Europa gerichteten SS-20-Ra- 
keten für berechtigt hält, die Stationie- 
rung der amerikanischen Raketen, in 
Europa aber für unberechtigt. Glauben 
Sie als Europäer etwa, daß Sie für die 
Sowjet-Union eine Bedrohung sind? 


SPIEGEL: Die Annäherung zwi- 
schen China und dem Westen hat der 
westlichen Politik Bewegungsfreiheit 
verschafft. Im Westen fürchtet man 
nun aber vielfach, daß die politische 
Öffnung Chinas sehr schnell wieder 
vorbei sein könnte. Voriges Jahr etwa 
schien sich ein „Pekinger Frühling“ 
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sozialistischer und kapitalistischer De- 
mokratie sollten wir jetzt nicht streiten. 


SPIEGEL: Welche Zukunft hat die 
sozialistische Demokratie in China? 


TAN: Das demokratische Recht 
eines Volkes hängt nicht davon ab, ob 
es eine Mauer der Demokratie gibt 
oder nicht. In unserem Lande sind eini- 
ge Leute bestraft worden, nicht weil sie 
ihre Meinung geäußert. sondern weil 
sie gegen Gesetze verstoßen haben. 


SPIEGEL: Und der Dissident Wei 
Jing-tschen? 

TAN: Er wurde im Westen wie ein 
Held gefeiert. Aber er hat militärische 
Geheimnisse an das Ausland verraten. 
So was ist ja auch bei Ihnen nicht er- 
laubt. 

SPIEGEL: Und wie ist es um die 
Freiheit der Meinungsäußerung be- 
stellt? 


TAN: Sie können in Ihren Zeitungen 
schreiben, was Sie wollen, aber Ihre 
Meinungen werden nicht stark beach- 
tet. Wir haben jetzt angefangen, Leser- 
briefe zu drucken, oder wir bringen sie 
hohen Stellen zur Kenntnis. Dadurch 
ändern wir etwas. 


SPIEGEL: China ist den Westlern 
immer noch ein großes Rätsel. Bei 
Maos Tod vor drei Jahren schienen 
Maos Gedanken in China für immer 
Gültigkeit zu haben. Dann aber sah 
eine verwirrte Welt, daß auch der gro- 
ße Mao von Kritik nicht verschont 
blieb. Ist es denkbar, daß Mao eines 
Tages in China eine solche Unperson 
wird, wie es Stalin heute in der Sowjet- 
Union ist? 

TAN: Bessere Informationen wer- 
den künftig für besseres Verständnis 
sorgen. Und wenn erst ein richtiger 
Spiegel die chinesische Wirklichkeit 
widerspiegelt, wird es keine Rätsel 
mehr geben. Was nun die Gedanken 
Mao Tse-tungs betrifft: Wir reißen das 
Banner der Ideen von Mao Tse-tung 
nicht herunter, wir handeln vielmehr 
unter dem Banner Mao Tse-tungs, wir 
betrachten seine Ideen als vollständiges 
System, ein Ergebnis der langjährigen 
Arbeit der Partei, also nicht nur Ge- 
dankengut einer einzelnen Person. 


„Die Sowjet-Union ist 
kein sozialistisches Land mehr,“ 


Wir halten das Wort Lin Piaos für 
absurd, daß jeder Satz Mao Tse-tungs 
eine Wahrheit darstelle. Manche seiner 
Worte waren zur damaligen Zeit rich- 
tig, aber wenn sie den heutigen Ver- 
hältnissen nicht mehr entsprechen, 
können wir sie doch nicht dogmatisch 
anwenden. 


SPIEGEL: Gibt es nun eine Ent- 
maoisierung in China oder nicht? 


TAN: Es gibt sie nicht, schon gar 
nicht wie in der Sowjet-Union, wo 
Chruschtschow Stalin völlig verneinte, 
aber Stalins Fehler benutzte, um die 
Macht an sich zu reißen. 


SPIEGEL: Stalin hat wahrscheinlich 
an die 20 Millionen Menschen umge- 
bracht. Kann man da noch von „Feh- 
lern“ sprechen? 


TAN: Wir haben den Fehler Stalins, 
die Säuberung von Reaktionären zu 
sehr ausgeweitet zu haben, schon sehr 
früh, 1956, kritisiert. Aber ich meine, 
daß sein Beitrag zur Niederschlagung 
Hitler-Deutschlands nicht außer acht 
gelassen werden darf. 


SPIEGEL: Seit die Viererbande in 
China entmachtet ist, sind die ideologi- 
schen Gegensätze zwischen Moskau 
und Peking geringer geworden. Die po- 
litischen Systeme sind ohnehin sehr 
ähnlich. Warum sollten sich die beiden 
kommunistischen Großmächte eigent- 
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Oft sind es die Alltagspro- 
bleme, die dem Magen arg zu 
schaffen machen. Beidem einen 
sind es täglicher Ärger und die 
vielen Termine, bei dem ande- 
ren das Essen, die Kaffees oder 
die vielen Zigaretten. Da darf 
sich keiner EUREN. wenn der 
Magen ganz natürlich reagiert: 
Er übersäuert! Und 


n Magenreizt, 
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lich nicht wieder verständigen und 
schließlich auch wieder versöhnen? 


TAN: Ich sehe das nicht. Wir erken- 
nen die Sowjet-Union nicht mehr als so- 
zialistisches Land an. Einem sozialisti- 
schen Land wäre es nicht möglich, ge- 
genüber einem anderen Land eine he- 
gemonistische Politik zu betreiben. 


SPIEGEL: Die Sowjet-Union könnte 
China eine wirtschaftliche Hilfe leisten, 
die dem Entwicklungsstand Ihres Lan- 
des viel besser entspricht als die hoch- 
komplizierte westliche Technologie, für 
die China gar nicht gerüstet ist. 

TAN: Die Sowjet-Union hat uns ja 
zur Zeit Stalins Wirtschaftshilfe gelei- 
stet. Als Chruschtschow uns dann diese 
Hilfe entzog, wurde uns großer Schaden 
zugefügt. Chruschtschow sah in Wirt- 
schaftshilfe stets nur ein Druckmittel. 
Wir aber haben uns nicht gebeugt. Es 
ist uns schließlich gelungen, mit den 
Schwierigkeiten fertig zu werden. 

SPIEGEL: Glauben Sie, daß die 
chinesisch-sowjetischen Gespräche 
über eine Normalisierung des Verhält- 
nisses zwischen beiden Staaten zum Er- 
folg und schließlich wieder zur Versöh- 
nung führen? 

TAN: Die ideologischen Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen China und 
der Sowjet-Union sind unversöhnlich. 
Wir meinen jedoch, daß die normalen 
staatlichen Beziehungen dadurch nicht 
beeinträchtigt werden sollten. Deshalb 
haben wir auch die Gespräche vorge- 
schlagen. Um die Beziehungen zu nor- 
malisieren, muß die Sowjet-Union aber 
erstens die militärische Bedrohung an 
der Grenze zu China beseitigen, zwei- 
tens ihre Streitkräfte aus der Mongolei 
abziehen, drittens die Unterstützung 
militärischer Provokationen Vietnams 
gegen China und der vietnamesischen 
Aggression gegen Kambodscha einstel- 
len, viertens die Verhandlungen über 


ız, München 


den Verlauf der Grenze gewissenhaft 
führen und zu einer baldigen Überein- 
kunft über den Fortbestand der Grenz- 
ziehung bringen. 

SPIEGEL: Und Sie glauben, daß die 
Sowjet-Union das alles tun wird? 


TAN: In der Tat sind die sowjetisch- 
chinesischen Verhandlungen bisher we- 
gen der Unaufrichtigkeit der sowjeti- 
schen Seite ergebnislos geblieben. Ich 
sehe für eine sogenannte Versöhnung 
zwischen China und der Sowjet-Union 
keine Chance. 

SPIEGEL: Wie sieht die Welt zu 
Anfang der 80er Jahre von Peking her 
aus? Wird es in den nächsten Jahren 
Krieg geben? 

TAN: Viele Politiker haben gesagt, 
die 80er Jahre würden gespannter und 
gefährlicher als die 70er, und manche 
haben die heutige Lage mit der vor 
dem Zweiten Weltkrieg verglichen. Ich 
teile diese Meinung nicht ganz, die Ge- 
fahren für den Frieden sind zwar grö- 
Ber geworden, wie die sowjetische In- 
vasion gegen Afghanistan zeigt. Die 
Sowjet-Union hat aber ihre strategi- 
schen Vorbereitungen noch nicht abge- 
schlossen. Sie hat innere wie äußere 
Schwierigkeiten. Natürlich sollte die 
Bereitschaft der Sowjet-Union zum 
letzten Risiko nicht unterschätzt wer- 
den. 

Wenn aber alle Länder bereit und 
wachsam sind, sich gegen den Hegemo- 
nismus zu wenden, kann ein dritter 
Weltkrieg hinausgezögert werden. In- 
sofern hatte sogar die Invasion gegen 
Afghanistan etwas Positives: Sie hat 
die Wachsamkeit der Welt gestärkt. 
Ein chinesisches Sprichwort sagt: 
„Man darf den Tiger nicht füttern, bis 
er groß und gefährlich ist.“ 


SPIEGEL: Herr Tan, wir danken Ih- 
nen für dieses Gespräch. 


USA 
Wie Haie 


Darf die Polizei Politiker in eine Falle 
locken? FBl-Agenten jedenfalls ver- 
suchten, manchmal als Scheichs ver- 
kleidet, Abgeordnete zu schmieren. 


D er Volksvertreter langte nach dem 
Geld und stopfte 25000 Dollar, 
gebündelt in 20- und 100-Dollar-No- 
ten, in seine Hosen- und Jackenta- 
schen, die sich zusehends ausbeulten. 


Als alles verstaut war, klopfte er sich 
auf Brust und Hüften und begehrte zu 
wissen: „Sieht man’s?“ 


Man sah’s, und man kann es beliebig 
wiedersehen. Denn eine Video-Kamera 
lief, als sich der Abgeordnete des US- 
Repräsentantenhauses, Richard Kelly, 
55, Republikaner aus Florida, bediente. 


Anders als Kelly geglaubt hatte, war 
der Ort der Transaktion in Washing- 
tons vornehmer Foxhall-Road-Gegend 
nicht etwa eine Niederlassung der „Ab- 
dul Enterprises Ltd.“. Und bei „Gino“, 
einem Verbindungsmann, der Kelly 
das Geld übergab, handelte es sich 
auch nicht um den Beauftragten des 
Firmeninhabers „Scheich Abdul“. 


Gino war Agent der Bundeskrimi- 
nalpolizei FBI, und das Haus in der 
W Street 4407, ausgerüstet mit ver- 
steckten Kameras und Tonbandgerä- 
ten, diente dem FBI als Unterschlupf. 


Hinter dem Scheich Kambr Abdul 
Rahman schließlich verbarg sich ein 
FBI-Beamter italienischer Herkunft 
aus New York, der bei seinen Auftrit- 
ten nur mühsam den angestammten 
Brooklyn-Akzent verbergen und nicht 
ein Wort Arabisch sprechen konnte. 


Dem Scheich-Darsteller — es gab 
noch einen anderen — sind dennoch 
ein Senator, sieben Abgeordnete des 
Repräsentantenhauses und eine noch 
nicht zu übersehende Zahl von Kom- 
munalpolitikern auf den Leim gegan- 
gen. Sie alle, soviel scheint festzuste- 
hen, waren erbötig, dem Neureichen 
aus dem Morgenland — gegen ansehn- 
liche Spenden in bar — Geschäfte, 
Kontakte und Aufenthaltsgenehmigun- 


gen zu vermitteln. 


Die Amerikaner, die diese Art von 
Korruption doch mehr dem orientali- 
schen denn ihrem eigenen Way of Life 
zuschreiben, reagierten mit Wutaus- 
brüchen. 

„Politiker — wie bekloppt sie sind — 
nehmen Geld für alles“, schimpfte der 
populäre Kolumnist Jimmy Breslin im 
New Yorker Massenblatt „Daily 
News“. Anrufer in Radio-Talk-Shows 
forderten: „Da oben muß aufgeräumt 
werden.“ Und der Washingtoner Kaba- 
rettist Mark Russell schlug vor: „Legali- 
siert Bestechung — dann habt ihr einen 
hundertprozentig ehrlichen Kongreß.“ 
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Nur sieben Jahre nach der Erschüt- 
terung durch den Watergate-Skandal 
zeichnete sich vorletzte Woche in Wa- 
shington ein neuer Polit-Schandfleck 
ab. Die Geiseln im Iran, die Russen in 
Afghanistan, die laschen Verbündeten 
in Europa — sie verschwanden aus den 
Spitzen-Nachrichten. Statt dessen do- 
minierte ein Reizwort: „Abscam.“ 

Es ist das FBI-Codewort für die Ak- 
tion gegen raffgierige Politiker, und bei 
der Wortwahl bewiesen die Krimina- 
len durchaus Witz. Abscam setzt sich 
zusammen aus „Arab“ und „scam“, 
was im Unterweltsjargon soviel wie 


„Schwindel“ bedeutet. 

Indes, was zunächst wie das Hohe- 
lied auf die wachsame Polizei klang, 
„FBI-Skandal“ ge- 


wird nun schon 


Geldempfänger Kelly 
...vom FBl in die Falle gelockt 


nannt. Kaum hatte sich die erste Auf- 
regung gelegt, ging manchem auf, daß 
Abscam in Wahrheit einen Doppel- 
Skandal darstellt. 

So empörend sich offenbar zahlrei- 
che Politiker verhalten haben, minde- 
stens ebenso fragwürdig sind die Me- 
thoden des FBI, Gesetzesbrecher aus- 
zumachen und zu überführen. 

Mit der Aktion Abscam ist aber- 
mals eine amerikanische Institution 
ins Zwielicht geraten, die sich just 
mühte, ihr schlechtes Image loszuwer- 
den, das sie sich in der Vergangenheit 
zugezogen hatte: das Bundeskriminal- 
amt FBI (Federal Bureau of Investiga- 
tion). 

Unter ihrem Chef J. Edgar Hoover, 
der das FBI 48 Jahre lang regiert und 


acht US-Präsidenten überdauert hatte, 
brachen FBI-Agenten beim Psychiater 
des Vietnam-Kriegsgegners Daniel 
Ellsberg ein, um diskreditierende Un- 
terlagen zu suchen. 

Damals auch lancierte das FBI die 
Lüge, die Schauspielerin Jean Seberg, 
die mit den „Black Panthers“ sympa- 
thisierte, erwarte ein Kind von einem 
radikalen Schwarzenführer. Jean Se- 
berg erlitt eine Fehlgeburt, den Schock 
überwand sie niemals völlig: Voriges 
Jahr nahm sie sich das Leben. 

Hoover-Nachfolger William Web- 
ster schwor solch schmutzigen Metho- 
den ab. Er warb um Vertrauen, indem 
er die Arbeit des FBI in Schaukästen 
vor dem Hauptquartier, dem häßli- 
chen J. Edgar Hoover Building in Wa- 
shingtons Pennsylvania Avenue, dar- 
stellen läßt. 

Ein geläutertes, auf dem Boden der 
Rechtsstaatlichkeit operierendes FBI 
soll fortan von der Volksvertretung 
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kontrolliert werden: Das Repräsentan- 
tenhaus hat den Entwurf einer FBI- 
Charta erarbeitet, die demnächst ver- 
abschiedet werden soll. 


Der Charta zufolge darf das FBI nur 
dann aktiv werden, wenn „Fakten und 
Umstände hinreichend anzeigen, daß 
eine Person die Strafgesetze der Ver- 
einigten Staaten gebrochen hat, bricht 
oder zu brechen beabsichtigt“. 


Bei der Abscam-Operation aber tat 
das FBI genau das, was der Oberste 
Richter Warren Burger einmal „the 
manufacturing of crime“ nannte — die 
Herstellung von Bedingungen, durch 
die Menschen zu Straftaten verlockt 
werden. 

Über die Scheinfirma „Abdul Enter- 
prises Ltd.“ legten die FBI-Agenten 
Köder aus. Einige Politiker, wie der 
Abgeordnete Kelly, bissen an. Andere, 
wie Senator Larry Pressler, der letztes 
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auf, weil FBI-Männer schon vor länge- 
rer Zeit nicht dichthielten und Repor- 
tern von der Aktion berichteten. 


Vor dem Haus des Schein-Scheichs 
filmten Reporter der Fernsehgesell- 
schaft NBC mit lichtstarken Spezialka- 
meras aus zwei geparkten Wohnwagen 
heraus wochenlang das Kommen und 
Gehen der FBI-Agenten und ihrer Op- 
fer. 


Als am ersten Februar-Sonnabend 
FBI-Beamte gleichzeitig vor den Wa- 
shingtoner Wohnsitzen der acht ver- 
dächtigen Kongreßmitglieder erschie- 
nen, um sie zu vernehmen, warteten 
überallScharen von Reportern der NBC, 
der „Washington Post“, der „New 
York Times“ und der New Yorker 


Zeitung „Newsday“. 


„Schockierend“. fand Burke Mar- 
shall, Jura-Professor an der Yale-Uni- 


FBI-Chef Webster, Dienstherr Carter*: „Da oben muß aufgeräumt werden“ 


Jahr ankündigte, er wolle Präsident 
werden, taten es nicht. 


Anwalt John Shattuck von der Ame- 
rican Civil Union prangerte die Köder- 
Methode anhand eines konstruierten 
Beispiels als verwerflich an: Das sei, so 
Shattuck, als biete das FBI in irgendei- 
ner Kleinstadt Drogen feil, in der es 
möglicherweise bis dahin noch keinen 
Drogenmarkt gab. 


Politische Gefahren beschwor schon 
Ted Weiss, New Yorker Abgeordneter 
im Repräsentantenhaus. „Wenn die Re- 
gierung Verbrechen kreiert“, fürchtet 
er, „sind wir nicht weit von einer Dik- 
tatur entfernt, in welcher der Diktator 
Gründe schafft, um Bürger festnehmen 
zu können.“ 


Die Abscam-Affäre, in der bislang 
noch niemand verhaftet wurde, flog 


* Nach Websters Vereidigung im Februar 1978. 
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versität und in den sechziger Jahren 
Justiz-Staatssekretär für Bürgerrechte, 
daß Personen auf diese Art abgestem- 
pelt würden, ehe überhaupt eine Grand 
Jury (Anklagekammer) darüber bera- 
ten habe, ob Anklage erhoben werden 
solle. 


FBI-Saubermann Webster jedoch 
verteidigte die Operation — weil so et- 
was üblich und erfolgversprechend sei. 
85 dieser umstrittenen Aktionen laufen 
derzeit in den USA. 


So hat das FBI in mehreren US- 
Städten Firmen gegründet, die Ein- 
bruchware aufkaufen und auf diese 
Tour Diebesbanden sprengen. Diebes- 
gut im Wert von 318 Millionen Dollar, 
gab Webster an, sei allein im Finanz- 
jahr 1979 sichergestellt und 2817 Per- 
sonen seien festgenommen worden. 


Ungewöhnlich viele der gefaßten 
Kriminellen — 90 Prozent — werden 


verurteilt: weil das gefilmte Beweisma- 


 terial so überzeugend wirkt. 


Die Abscam-Videojagd auf Politiker 
war bereits 1978 eingeleitet worden. 
Damals bot ein kleiner Gauner namens 
Mel Weinberg dem FBI bei der Suche 
nach zwei Gemälden seine Mitarbeit 
an. Die Kunstwerke waren in einem 
Apartment-Haus an New Yorks United 
Nations Plaza gestohlen worden. 


Von Weirberg auf die Spur ge- 
bracht, schlüpfte ein FBI-Beamter in 
die arabische Dschellaba und gerierte 
sich als Scheich, der die heißen Bilder 
kaufen wollte. Der „Scheich“ löste den 
Fall. 


Hinfort war die Weinberg-Scheich- 
Connection auf Erfolg programmiert: 
Schon bald tauchten Mittelsmänner 
auf, die erklärten, neben materiellen 
auch „politische Dienste“ anbieten zu 
können. 


Der „Scheich“ und seine vorgebli- 
chen „amerikanischen Vertrauensmän- 
ner“ (vom FBI) kamen in Kontakt mit 
Lokalpolitikern in New Jersey. Die 
stellten die Verbindung her zu Senator 
Harrison A. Williams, laut „Washing- 
ton Star“ in seiner Eigenschaft als Vor- 
sitzender des Ausschusses für Arbeit 
„der unersetzliiche Mann der Gewerk- 
schaften auf dem Capitol-Hügel“, und 
zum Abgeordneten des Repräsentan- 
tenhauses Frank Thompson. Beide sind 
Demokraten. 


Mit den Männern in New Jersey 
wurde über ein Spielbankprojekt in der 
Kasinostadt Atlantic City verhandelt, 
in das der Scheich ein wenig von sei- 
nem unermeßlichen Vermögen inve- 
stieren wolle. 


Bei Treffen mit den demokratischen 
Abgeordneten John Murphy (New 
York), John Jenrette (South Carolina), 
John Murtha, Michael Myers und Ray- 
mond Lederer (alle aus Pennsylvania) 
sowie dem Republikaner Kelly bespra- 
chen die angeblichen Mitarbeiter der 
„Abdul Enterprises Ltd.“ Projekte wie 
etwa Geldanlagen im Bergbau. 


„Als die Nachricht vom arabischen 
Geld umging“, zitiert die „Washington 
Post“ einen Insider, „war es, wie wenn 
Haie im Wasser Blut wittern.“ Die 
„Haie“ vom Kongreß sollen dem Ara- 
ber neben lukrativen Geschäften Hilfe 
bei der Erlangung von Dauer-Aufent- 
haltsgenehmigungen in den USA ver- 
sprochen und rund eine halbe Million 
Dollar Bargeld angenommen haben. 


Bis auf Kelly bestritten das vorletzte 
Woche all jene, die in den Verdacht ge- 
raten. waren, Geld vom Scheich kassiert 
zu haben. 


Kelly freilich hatte eine aparte Er- 
klärung für seine prallen Taschen pa- 
rat: Er habe die 25 000 Dollar nur an- 
genommen, weil er auf eigene Faust 
arabische Gauner und ihre US-Spieß- 
gesellen entlarven wollte. “ 


Wie Männer gesehen werden, ist eine Frage ihres Stils. 
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ITALIEN 
Rückkehr der Hexen 


Die Feministinnen starten eine neue 
Kampagne: für ein Gesetz gegen 
sexuelle Gewalt und für eine Frauen- 
Universität. 


m römischen Kino „Ambasciatori“ 

war gerade die Spätvorstellung des 
Films „Porno-Delirium“ zu Ende — da 
knallte es. Ein Sprengkörper explodier- 
te, Flammen zerstörten den zu diesem 
Zeitpunkt schon leeren Zuschauersaal. 
In derselben Nacht brannte auch das 
Sex-Kino „Majestic“ in der Straße zu 
den Heiligen Aposteln nieder. Auf dem 
Programm stand: „Bereit zur Lust“. 

Verantwortlich für die Anschläge er- 
klärten sich die „Organisierten Genos- 
sinnen für die feministische Gegen- 
macht“. Diese zuvor unbekannte Grup- 
pe haßt Porno-Kinos, weil dort, erklär- 
te sie auf einem Flugblatt, „die Gewalt 
dieses Staates propagiert wird, die den 
Frauenkörper vermarktet“. 


So radikal wie die römische Brand- 
stifter-Truppe kämpft freilich nur eine 
Minderheit der italienischen Femini- 
stinnen. Die Mehrheit hat den langen 
Marsch durch die Institutionen ange- 
treten: Sie will Reformgesetze durch- 
pauken und in Parteien wie Gewerk- 
schaften, im Öffentlichen Dienst wie in 
Privatbetrieben die volle Gleichberech- 
tigung der Frau erreichen. 

„Wir unternehmen einen neuen An- 
lauf“, erläuterte die Sprecherin eines 
Mailänder Frauenkollektivs, „um be- 
stimmte Vorurteile und Denkmuster in 
unserer von Männern beherrschten Ge- 
sellschaft auszumerzen.“ 


Italiens Feministinnen hatten sich 
einst für das Scheidungsgesetz enga- 
giert, dann waren sie die treibende 
Kraft für das 1978 verabschiedete libe- 
rale Abtreibungsgesetz. Zehntausende 
von Frauen zogen damals durch die 
Straßen und riefen als Herausforde- 
rung an die Männer: „Tremate, trema- 
te, le streghe son tornate* — zu 
deutsch: Zittert, zittert, die Hexen sind 
wieder da. 

Statt spektakulärer Aufmärsche be- 
treiben die Mitglieder der Frauenbewe- 
gung jetzt mühevolle Kleinarbeit an der 
Basis, etwa am Arbeitsplatz oder bei 
Bürgerinitiativen in den Wohnvierteln. 

Auch im Parlament stellt die Wo- 
men’s-Lib-Bewegung neue Forderun- 
gen. Der prokommunistische Frauen- 
verband UDI, die „Bewegung für die 
Befreiung der Frau“ und mehrere Kol- 
lektive sammelten über 50 000 Unter- 
schriften für ein Gesetz gegen die sexu- 
elle Gewalt. Es soll demnächst im Ab- 
geordnetenhaus beraten werden. 

Anlaß für diese Initiative ist die 
hohe Zahl von Vergewaltigungen in 
Italien (dem Feministinnen-Blatt 
„Quotidiano Donna“ zufolge 16 000 
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pro Jahr) und die darauffolgenden Pro- 
zesse, bei denen oftmals die Frau als 
die moralisch Schuldige hingestellt 
wird, etwa nach dem Motto: „Sie hat 
die Männer ja provoziert und war so- 
wieso kein Engel.“ 


Immer wieder erleben die Femini- 
stinnen bei solchen Prozessen, mit wel- 
chen Tricks die Angeklagten und ihre 
Anwälte vorgehen, damit das Gericht 
nur eine geringe Strafe verhängt. Bei- 
spiel: Die Brüder Giuseppe und Pietro 
Peruffo, als Viehhändler viel unter- 
wegs, vergewaltigten erst. eine Schülerin 
und wenige Tage später eine Hebamme. 
Beim Prozeß vergangenen Monat in 
Verona hielt Giuseppe sein vierjähriges 
Söhnchen auf dem Arm und seine Ehe- 
frau zärtlich an der Hand. 
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technische Details des Gewaltak- 
tes“ ausgefragt werden. 

> Wenn das Sexualvergehen von zwei 
oder mehr Personen begangen wird, 
müssen die Täter mit Haftstrafen 
von fünf bis zehn Jahren rechnen. 


Gerade diese Gruppengewalt gegen 
Frauen hat in letzter Zeit zugenommen. 
Im italienischen Strafgesetzbuch ist sie 
aber bislang nicht eigens erwähnt. 

Andererseits enthält der Strafkodex 
immer noch archaische Normen, etwa 
die sogenannte Wiedergutmachungs- 
Hochzeit (ein Sexualtäter bleibt straf- 
frei, wenn er das Opfer heiratet) und 
das durch den Film „Scheidung auf ita- 
lienisch“ berühmt gewordene „Ehren- 
delikt“: Ein Ehemann, der seine Frau 
aus begründeter Eifersucht ermordet, 


Brandanschlag auf römisches Sex-Kino „Majestic“: „Feministische Gegenmacht“ 


Als diese rührselige Show auf den 
Richter nicht wirkte, beantragte Peruf- 
fos Verteidiger sogleich ein psychiatri- 
sches Gutachten über seinen Mandan- 
ten — der Prozeß, bei dem mehrere 
Frauen-Kollektive als Privatkläger ver- 
treten sind, wurde erst einmal vertagt. 


Der feministische Gesetzesvorschlag 
will vor allem überholte Normen durch 
neue ersetzen. Kernpunkte des Ent- 
wurfs: 


D Vergewaltigung ist nicht mehr bloß 
ein Verstoß gegen die öffentliche 
Moral, sondern viel konkreter ein 
„Delikt gegen die Person“. 


D Bei Sexualprozessen werden die 
Frauenrechtsverbände stets als Ne- 
benkläger zugelassen. 


D Vergewaltigte Frauen dürfen bei 
der Verhandlung nicht mehr „über 


kann mit drei Jahren Gefängnis davon- 
kommen. Auf Begehren der Frauen 
sollen diese Bestimmungen abgeschafft 
werden. 


Während die Feministinnen für ihren 
Gesetzesvorschlag mit der parlamenta- 
rischen Hilfe vieler Männer rechnen, 
wollen sie andere — kulturelle — The- 
men lieber bloß unter sich diskutieren. 
So gründeten zwei Dutzend engagierte 
Frauen, vornehmlich Akademikerin- 
nen, in einem seit 1976 von Women’s- 
Lib-Gruppen besetzten römischen Pa- 
lazzo das „Kulturzentrum Virginia 
Woolf“, eine Männern de facto verbo- 
tene kleine „Frauen-Universität“. 


Über 1000 meist junge Frauen, dar- 
unter viele Ausländerinnen, sitzen in 
den Vorlesungen und Seminaren. Die 
Kurse sind überfüllt. Sie sollen den 
Frauen das ideologische Rüstzeug für 
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Wenn’s drauf ankommt, sind Sie damit in 9,5 
Sekunden von O auf 100 km/h. Der Ford 
Granada 2.8i ist der stärkste unter unseren 
Granada-Sechszylindern: 118 KW oder 160 PS. 
Er ist zugleich auch der sparsamste Granada- 
Sechszylinder bei konstant 120 km/h: nur 
10,9 | Superbenzin auf 100 km. Bei konstant 

90 km/h sind es 8,6 I. Und im Stadtverkehr 
15,11 (DIN). Lauter beruhigende Werte. 
2.8imit Bosch Kyetrone SIE können daran ablesen, was elektro- 
und Transistorzündung nische Benzineinspritzung in Verbindung 
mit_einer Transistorzündung. herausholen kann: 
Stärke und Sparsamkeit. 

Außerdem: Ein starker Motor legt schon bei 
niedrigen Drehzahlen kräftig zu. Das erlaubt früh- 
zeitiges Hochschalten in den Gängen. Sie können 
also immer im Bereich seiner besten Wirtschaft- 
lichkeit fahren. Und haben trotzdem eine ver- 

nünftige Leistungsresenve. 

Weitere Sicherheiten 

stecken im GranadaFahr- 
erk. Die breite Spur. Der 
lange Radstand. Und die ® 
us "aufwendige Doppelgelenk- 
Alte = Schräglenker-Hinterachse. 
ee "Beim 2.8i LS ist das ge- 
2.8i:V6-Motor 118 KW/160 PS samte Fahrverhalten noch 
sportlicher ausgelegt. Durch die straffere S-Abstim- 
mung von Federn und Gasdruckstoßdämpfern. 
Durch einen stärkeren Querstabilisator vorn. Und 
durch die Verwendung von Super-Niederquerschnitt- 
reifen Michelin TRX auf 6 Zoll breiten Alu-Sportfelgen. 
Sie sollten einmal spüren, wie satt dieses Auto auf 
der Straße liegt. 

Je mehr Sie sich mit dem Granada 2.81 LS be- 
schäftigen, desto besser für ihn. Prüfen Sie,:ob:es 
DM 23.125,65* (4türıg) oder DM 22. za 97% 97 2tün 
etwas Gleichwertiges gibt. 


*Unverbindliche Preisempfehlung ab Werk. Günstig finanziert are FORD. u BA 
Außenspiegel Beifahrerseite Sonderausstattung. 
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Stärke und Sparsamkeit in einem Auto. Im Ford Granada 2.8i LS. 
Durch eine vernünftige Kombination von Benzineinspritzung und 
S-Fahrwerk. Testwagen bei Ihrem Ford-Händler. 
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Auseinandersetzungen in einer Gesell- 
schaft geben, deren Wertmaßstäbe 
stark vom lateinischen Männlichkeits- 
kult bestimmt sind. 

Für den Meinungsforscher Giam- 
paolo Fabris steht schon jetzt „ein- 
wandfrei fest“, daß nach zehn Jahren 
Feminismus „die meisten Italienerin- 
nen ein gewandeltes Selbstverständnis 
haben... und eine andere Art der Be- 
ziehung zwischen den Geschlechtern 
wünschen“. Aber: Hat der Feminismus 
auch die italienischen Männer geän- 
dert? 

„Bisher nur eine Minderheit“, urteilt 
Fabris, dessen Institut Demoscopa 
einen repräsentativen Querschnitt der 
männlichen Bevölkerung befragte. 

Zwei Drittel der Italiener, so ergab 
sich, glauben bewußt oder unbewußt 
weiterhin an die Überlegenheit des 
Mannes — und benehmen sich folglich 
wie Paschas, am Arbeitsplatz wie im 
Bett. 55 Prozent bevorzugen eine „ab- 
hängige“ EReEEn, die aufs Wort pa- 
riert. 

Immerhin würden inzwischen 43 
Prozent der Italiener lieber eine selbst- 
bewußte, unabhängige Frau heiraten, 
wobei vor allem Männer unter 30 
wachsendes Verständnis für emanzi- 
pierte Partnerinnen zeigen. Der Psy- 
choanalytiker Cesare Musatti: „Ein 
hoffnungsvolles Zeichen.“ 


UNTERNEHMER 


Harter Knochen 


Amerikanische Finanzbeamte ver- 
dächtigen den Computer-Multi IBM 
unstatihafter Bilanzmethoden. 


D: Manager der amerikanischen 
Computerfirma IBM haben Ärger 
mit den Steuerbehörden in ihrem 
Stammland: Ihre Bilanzen sind zwar 
streng nach gesetzlichen Vorschriften 
gefertigt — aber die Gesetze waren 
zum Teil die falschen, nämlich deut- 
sche. 

Die Steuerprüfer von New York 
wollen im Rechenwerk der Computer- 
bauer einen unsauberen Trick entdeckt 
haben. Dadurch habe die Firma min- 
destens 1,19 Milliarden Mark nicht als 
Gewinn deklariert und Steuern von fast 
200 Millionen Mark gespart. 

Der Trick: Die Konzernmutter habe, 
zumindest teilweise, Gewinne versteckt, 
indem sie ihre Tochter IBM Deutsch- 
land GmbH hohe Pensionsrückstellun- 
gen bilden ließ. Das Konzernergebnis 
sei dadurch bescheidener ausgefallen, 
die Steuerlast leichter geworden. 


Die Direktion des deutschen IBM- 
Ablegers läßt inzwischen um Verständ- 
nis bitten, daß sie „in dieser Sache lie- 
ber gar nichts sagen“ will. Dabei 
bräuchte die Sache den Stuttgarter Ma- 
nagern überhaupt nicht peinlich zu 
sein: Nach deutschem Recht sind die 
Bilanzen in Ordnung. 
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IBM-Produktion i in Stuttgart: Für die Konzernmutter Gewinne ists? 


In der Bundesrepublik ist präzis ge- 
regelt, unter welchen Voraussetzungen 
und in welcher Höhe die Firmen Ge- 
winne für künftige Pensionszahlungen 
in ihre Reserven tun können. Die deut- 
schen Behörden akzeptieren diese Be- 
träge als steuerfrei, obwohl sie wissen, 
daß die Unternehmen in guten Jahren 
großzügige Altersvorsorge betreiben. 


Die Amerikaner konnten sich mit 
dieser Methode der Steuerverkürzung 
noch nie so recht anfreunden. Pen- 
sionsrückstellungen deutscher Art sind 
in Amerika grundsätzlich keine Ausga- 
ben, die das Unternehmen vom zu ver- 
steuernden Gewinn abziehen darf. 


Nach amerikanischem Recht müssen 
die Altersruhegelder an einen firmen- 
fremden Fonds überwiesen werden. 
Der verwaltet dann selbständig die 
Gelder und legt sie außerhalb des Un- 
ternehmens an. Nur in solchen Fällen 
verfahren die amerikanischen Steuer- 
behörden ähnlich großzügig wie ihre 
westdeutschen Kollegen. 

Die Rückstellungen der deutschen 
IBM-Tochter aber, argumentieren die 
US-Rechercheure, hätten das Ergebnis 
auch der Muttergesellschaft verklei- 
nert. Die IBM-Zentrale in Armonk, 
New York, müsse diese Rückstellungen 
in den USA versteuern. 

Die Berechnung der fälligen Beträge 
wird schwierig werden. Denn Grundla- 
ge der Besteuerung ist die konsolidierte 
IBM-Weltbilanz — die Bilanz also, in 
der alle Firmen des Konzerns mit ihren 
Kosten und Erträgen erfaßt sind. 

Diese Weltbilanzen, die auch andere 
multinationale Konzerne, etwa Exxon 
und Ford, präsentieren, sind selbst für 


ausgefuchste Experten nicht immer 
leicht zu lesen. Ohne intime Kenntnis 
der IBM-Bilanzierungs-Methoden, so 
meinen die Fachleute, sei aus dem 
Konzerngewinn der Anteil der deut- 
schen Tochter kaum herauszurechnen. 
Mit der schlichten Übernahme der 
deutschen Rückstellungen in die Kon- 
zern-Ertragsrechnung sei es jedenfalls 
nicht getan. 


Selbst die Steuerprüfer in New York 
hatten das Rechenwerk der IBM über 
Jahrzehnte hinweg nicht beanstandet, 
weil sie offenbar nicht die Feinheiten 
durchschauten. Dafür sind sie jetzt 
um so gründlicher: Sie fordern Steuern 
gleich rückwirkend für mehrere Jahre. 


Andere Multis mit ertragreichen 
Töchtern in der Bundesrepublik verfol- 
gen den Steuerstreit inzwischen mit 
wachsendem Unbehagen. Sie fürchten, 
daß die US-Steuerbehörden auch ihre 
Bilanzen nach IBM-Muster näher prü- 
fen könnten. 


So schnell allerdings wird das kaum 
gehen. Denn die Steuerprüfer haben 
sich den härtesten Knochen gleich für 
den Anfang vorgenommen: Mit dem 
Computer-Riesen und seinen Anwälten 
sind die US-Behörden bisher schon nur 
sehr schwer zurechtgekommen. 


Obwohl der Steuerstreit wegen der 
Wirkung auf die Öffentlichkeit den 
IBM-Leuten zu schaffen machen wird, 
geben amerikanische IBM-Kenner 
auch der Finanzbehörde in der rechtli- 
chen Auseinandersetzung letztlich we- 
nig Chancen. „Die werden“, vermutet 
der Firmenberater Ulric Weil, „die 
Sache einfach etliche Jahre vor den 
Gerichten schmoren lassen.“ ® 


Anlagen bei der WestLB. 
Liquidität und Rentabilität. In Harmonie. 


Mit über 38 Milliarden DM eigenen 
festverzinslichen Wertpapieren, den 
WestLB Festverzinslichen, ist die 
WestLB auf dem Kapitalmarkt 
vertreten. Wertpapiere, die Industrie- 
unternehmen, Versicherungen, Banken 
und andere bedeutende Adressen 
unserer Wirtschaft erworben haben. 
Und nicht zuletzt die privaten Sparer. 
Ein Beweis dafür, daß WestLB Festver- 
zinsliche sich rentieren. Daß sie eine 
gute und sichere Anlage sind. Für 
Unternehmen wie für Privatvermögen. 
Mit unterschiedlichen Laufzeiten und 
Nominalzinssätzen kann die WestLB 
voll Ihren individuellen Vorstellungen 
und Ihren steuerlichen Gegebenheiten 
entsprechen, denn sie ist als größter 
Wertpapier-Daueremittent der Bundes- 
republik mit 800 verschiedenen Emis- 
sionen im Markt. 


Sprechen Sie deshalb mit der WestLB 
über eine Anlage in WestLB Festver- 
zinslichen. Mit jeder Laufzeit. Auch 
als Zwischenanlage. 

WestLB Pfandbriefe 

WestLB Kommunalobligationen 
WestLB Bankschuld- 
verschreibungen 

WestLB Kassenobligationen 
WestLB Schuldscheine 


Ihr Finanz 
mit dem 


Wenn es für die Liquiditätsdisposition 
Ihres Unternehmens günstiger ist, 
können Sie diese Werte auch auf 
Termin kaufen oder die Mittel bei der 
WestLB als Termingeld anlegen. 


Oder aber sich von der qualifizierten 
Anlageberatung der WestLB infor- 
mieren lassen, was vom Angebot an 
anderen nationalen oder internatio- 
nalen Anlagewerten für Sie von 
Interesse sein könnte. Übersicht und 
Einblick verschafft Ihnen zudem das 
WestLB-Wertpapier-Informations- 
system „boursys”. Aktien- und 
Rentenmärkte werden für Sie trans- 
parent. 


Bei der WestLB können Sie alle im 
‚Handel notierten Wertpapiere 
erwerben: 


WestLB 


er 


Anlage- 


Aktien 

Investmentanteile 

Rentenwerte 
Immobilienzertifikate 

Für Versicherungen, Industrieunter- 
nehmen, Pensionskassen und andere 
institutionelle Anleger legt die 
WestLB über ihre Tochtergesellschaft 
RWK Spezialfonds auf und über- 
nimmt Vermögensverwaltungen. 


Ihre Erfolgschancen wachsen mit 
Ihrer Flexibilität. Dafür brauchen 
Sie eine flexible Wertpapierbank. 
Eine Wertpapierbank, die Liquiditäts- 
erfordernisse und Rentabilität auf 
einen Nenner bringt. 


WestLB 


Westdeutsche Landesbank 
Girozentrale 

Düsseldorf Münster 

Zentralinstitut 

der Sparkassen in NRW 
Niederlassungen 

Bielefeld Dortmund Essen Köln 
London New York Tokio 

WestLB International S.A. Luxemburg 
WestLB Asia Ltd. Hongkong 


Büro Frankfurt 


Scotland Yard: Raub, Betrug, Bestechung 


Wie die berühmteste Polizeitruppe der Welt ins Zwielicht geriet 


Die legendäre Polizei von London ist viel schlechter als 
ihr Ruf: Bobbys aller Dienstgrade erpressen, kassieren 
Bestechungsgelder, helfen Kriminellen, vertuschen Ver- 
brechen. Das Beweismaterial gegen die Polizisten der 


F: war warm, und der Mond schien, 
als James Kelly, 53, Arbeiter aus 
Liverpool, am 20. Juni 1979 gegen elf 
Uhr abends betrunken, aber glücklich 
seine Stammkneipe „The Oak Tree“ 
(Zur Eiche) verließ. 

Laut singend wankte er heim, quer 
über ein unbebautes Grundstück. Aus 
den umliegenden Häusern beobachte- 
ten fünf Augenzeugen unabhängig von- 
einander, was dann geschah: 

Ein Einsatzwagen der Polizei fuhr 
langsam hinter James Kelly her, stieß 
ihn schließlich sanft an, so daß er hin- 
fiel. Die beiden Polizisten stiegen aus, 


einer hielt den Betrunkenen von hinten. 


fest, der andere begann, systematisch 
auf ihn einzuschlagen. Ins Gesicht. In 
die Nieren. Zwischen die Beine. 

Dann brachten die beiden Polizisten 
ihr Opfer zur Revierwache von Huy- 
ton, kurz darauf ins Whiston Hospital. 
Als Kelly dort eingeliefert wurde, war 
er tot — gestorben, so die Polizei, an 
Herzschlag. 
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Britische Polizei-Kritik 
„Mir flößen sie Angst ein“ 
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Londoner Bobbys, Demonstranten: In zehn Jahren 143 Tote 
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britischen Hauptstadt, von einer Sonderkommission aus 
Provinzpolizisten zusammengetragen, ist erdrückend. 
Doch die Regierung und die Spitze von Scotland 
Yard tun — noch — nichts. Sie fürchten einen Skandal. 


Die Angehörigen von Kelly wollten 
sich mit dieser „Todesursache“ nicht 
abfinden. Sie ließen, auf eigene Kosten, 
ein pathologisches Gutachten anferti- 
gen — und das ergab, daß der fröhli- 
che Zecher, der unmittelbar vor seiner 
Festnahme immerhin noch singen 
konnte, einen doppelten Kieferbruch 
und 30 schwere, zum Teil innere Ver- 
letzungen erlitten hatte. 

Der örtliche Unterhausabgeordnete 
und frühere Labour-Premier Sir Ha- 
rold Wilson, die Presse und eine Bürger- 
initiative fordern seither eine unab- 
hängige Untersuchung des mysteriösen 
Todesfalls — vergebens. Das Innenmi- 
nisterium lehnt ab, denn der Fall Kelly 
ist kein Einzelfall: 

Von 1970 bis 1979 sind 245 Englän- 
der und Waliser in Polizeigewahrsam 
gestorben, 143 von ihnen eines unna- 
türlichen Todes und weit über die 
Hälfte in den Revierwachen und Zellen 
von Londons legendärem Scotland 
Yard. 

Dennoch kam es in keinem dieser 
Fälle zu einem Gerichtsverfahren ge- 
gen Polizisten, noch nicht einmal zu 
einem Ermittlungsverfahren. 


Zynisch konstatierte Mitte Januar 
die konservative Wochenzeitschrift 
„Ihe Spectator“: „Wir halten unsere 
Polizei für wunderbar — aber noch 
schöner wäre es, wenn mehr Menschen 
lebend ihre Zellen verließen.“ 

Ratlos, ungläubig, bitter, ja sarka- 
stisch reagieren die Briten auf eine Flut 
von Meldungen, die ihnen nach allem, 
was sie schon durchgemacht haben, 
vom Verlust des Empire bis zum wirt- 
schaftlichen Niedergang, nun auch 
noch die vertraute und seit Generatio- 
nen liebgewordene Vorstellung zu zer- 
stören droht, daß wenigstens und noch 
immer die englische Polizei „die beste 
in der Welt ist“, wie der „Economist“ 
noch im Dezember vorigen Jahres stolz 
verkündete. 

Mahnend und voller Unbehagen hat- 
te das angesehene Blatt aber schon da- 
mals hinzugefügt: „Es häufen sich 
beunruhigende Hinweise darauf, daß 
gewisse Elemente innerhalb der Polizei 
mit harten Bandagen umgehen, auf 
Straßen und Hinterhöfen, und daß sie _ 
beginnen, gewisse Teile der Bevölke- 
rung nicht als schutzwürdige Bürger, 
sondern als Freiwild zu betrachten.“ 

Als Freiwild, mit dem gut Beute ma- 
chen ist. 

Tony Castro hielt sich genau an die 
Sicherheitsvorschriften, als er am 31. 
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Mai 1978 zusammen mit einem Kolle- 
gen seinen gepanzerten Geldtranspor- 
ter der „Security Express“-Agentur in 
die Lagerhalle im Erdgeschoß des 
„Daily Mirror“ fuhr. 


In seinem Fahrzeug befanden sich 
800 000 Mark Lohngelder. Tony Ca- 
stro wartete, bis sich das gewaltige 
Sicherheitstor geschlossen hatte und 
verriegelt war, bevor er die Ladetür sei- 
nes Fahrzeuges öffnete, um das Geld 
herauszuholen. 


Dabei achtete er nicht auf die beiden 
vermeintlichen Drucker in der Nähe 
der Laderampe — bis die plötzlich 
zum Tor rannten, das Vorhängeschloß 
zertrümmerten und die Tür beiseite 
schoben. Von draußen raste ein Kom- 
plize der beiden mit einem gestohlenen 
Mercedes in die Halle, sprang heraus, 
und zu dritt rissen die Gangster das 
Geld an sich, das Castro und sein Kol- 
lege mittlerweile auf einen kleinen 
Handkarren verladen hatten. 


Tony Castro wehrte sich — und 
starb eines entsetzlichen Todes. Einer 
der drei Verbrecher verschoß aus weni- 
gen Zentimetern Entfernung mit einem 
umgebauten Armeerevolver großkalib- 
rige Schrotkugeln, die Castros Bauch 
unterhalb des Herzens aufrissen. Er 
verblutete auf der Stelle. Die Räuber 
entkamen. 


Ein Verbrechen, gut geplant, brutal 
ausgeführt, wie es beinahe täglich in je- 
der Großstadt der Welt geschehen 
könnte — und doch war der Überfall 
auf die Lohngelder des „Daily Mirror“, 
war der Mord an Tony Castro ein Ver- 
brechen besonderer Art: Er fand statt 
mit dem Wissen, dem erkauften 
Schweigen der Londoner Polizei. 


Dies jedenfalls ist die Erkenntnis 
einer Sondertruppe auswärtiger, nicht 
aus London stammender Polizeibeam- 
ter, die seit 18 Monaten schwere Vor- 
würfe gegen die Polizei von London 
untersucht. Und der Überfall, bei dem 
Tony Castro ermordet wurde, war eines 
von drei Verbrechen, die zur Bildung 
der Sondertruppe führten. 

Zunächst aber hatte ein Zufall gehol- 
fen: Nur wenige Meilen nördlich von 
London, in der Grafschaft Hertfordshi- 
re, verhörten Mitte 1978 die Mitglieder 
der örtlichen Kriminalpolizei Tag und 
Nacht sogenannte „Supergrasses“ — 
„Superflüsterer“, Kriminelle von Rang, 
die gegen Zusicherung von erheblichem 
Strafnachlaß bereit waren, ehemalige 
und noch aktive Standeskollegen zu 
„verpfeifen“., 

Aus Angst vor den Erzählungen hat- 
te die Unterwelt Kopfprämien auf die 
„Flüsterer‘“ ausgesetzt, die deshalb zu 
ihrer eigenen Sicherheit an einem ge- 
heimen Ort außerhalb Londons ver- 
steckt gehalten — und dort eben nicht 
von Londoner, sondern von Provinzpo- 
lizisten verhört wurden. 


Und die erfuhren Erstaunliches: Die 
„Supergrasses“ nannten Namen, Da- 


ten, Zahlen, durch die Londons Polizi- 
sten gleich dutzendweise krimineller 
Vergehen beschuldigt wurden, von 
kleineren Bestechungen bis hin zur 
Verwicklung in schwere Verbrechen. 


Die  verblüfften Landpolizisten 
wandten sich an das „Generalinspekto- 
rat der Polizei“, und das beschloß, die 
Vorwürfe gegen die Londoner Kolle- 
gen untersuchen zu lassen. 


Von den Anschuldigungen waren die 
beiden voneinander unabhängigen 
Londoner Polizeiorganisationen, näm- 
lich die kleine „City of London Poli- 
ce“, die innerhalb der „Quadratmeile 
des Geldes“ für Recht und Ordnung 
sorgen soll und nur 900 Beamte hat, 
und die unter dem Namen ihres Haupt- 
quartiers „Scotland Yard“ berühmt ge- 
wordene „Metropolitan Police“ mit ih- 
ren 22 766 Beamten gleichermaßen be- 
troffen. Das Inspektorat beschloß des- 
halb, einen Polizisten vom Lande zum 
Chef der Untersuchung zu machen, 
und nannte das Unternehmen denn 
auch gleich „Operation Countryman“, 
„Operation Landmann“, 


Zum obersten „Landmann“ wurde 
Leonard Burt ernannt, bis dahin stell- 
vertretender Polizeichef von Dorset. Im 
August 1978 nahm er mit einem klei- 
nen Team von zwölf Kriminalbeamten 
im Südlondoner Polizeirevier Camber- 
well seine Ermittlungen auf. 


Schon nach wenigen Wochen er- 
kannte Burt, daß größere Geheimhal- 
tung nötig war, daß er — so Peter 
Chippendale, Polizeireporter der kom- 
merziellen Fernsehreihe „The London 
Programme“ — „das gesamte Gebiet 
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Scotland-Yard-Hauptquartier 
Das Gebiet der Londoner Polizei ... 


Scotland-Yard-Überprüfer Burt 
... als Feindesland betrachtet 


der Londoner Polizei als Feindesland 
behandeln müßte“. 

Burt zog mit seinem kleinen Stab in 
die Londoner Schlaf-Vorstadt Godal- 
ming in der südenglischen Grafschaft 
Surrey um — und verstärkte seine 
Truppe auf mittlerweile 80 Kriminal- 
beamte und 40 Büroangestellte, alle- 
samt handverlesen, kein einziger aus 
London. 


Nach dem bisherigen Erkenntnis- 
stand der bei Scotland Yard von An- 
fang an verhaßten „Landmänner“ ha- 
ben sich die Anschuldigungen gegen 
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eine große Anzahl der Londoner Polizi- 
sten zu dem begründeten Verdacht ver- 
dichtet, daß „ein organisiertes System 
der Korruption und des Verbrechens 
von den untersten Kriminalrängen bis 
zu den höchsten Tieren besteht“ (so 
Reporter Chippendale). 


Demnach haben Detektive der City- 
Polizei und Scotland Yards 


D Raubüberfälle geplant; 


> Verbrechern Tips für erfolgverspre- 
chende Überfälle gegeben; 


D bei Überfällen dafür gesorgt, daß 
sich keine Polizeifahrzeuge in Tat- 
ortnähe aufhielten; 


D> beschlagnahmte Waffen von Kri- 
minellen an die Unterwelt zurück- 
verkauft; 


> befreundete Verbrecher dadurch 
gedeckt, daß sie deren Tatwaffen 
etwa Vorbestraften unterschoben 
und so die Falschen vor Gericht 
brachten. 


Als Gegenleistung sollen die korrup- 
ten Polizisten mit insgesamt mehreren 
hunderttausend Pfund Sterling besto- 
chen worden sein, vom „billigen Fünf- 
ziger“ (200 Mark) über mehrere tau- 
send Pfund bis hin zu einem Fall von 
über 300000 Mark „Prämie“ nach 
einem geglückten Raubüberfall. 


Zwar wurden in den vergangenen 
Wochen aufgrund des überwältigenden 
Beweismaterials insgesamt neun Beam- 
te vom Dienst suspendiert; gegen vier 
von ihnen wurde Anklage erhoben. 


Gleichwohl scheint das „Unterneh- 
men Landmann“ in eine Sackgasse ge- 
raten zu sein: Aus Angst vor einem 
Skandal ungeahnten Ausmaßes scheuen 
das Innenministerium, dem Scotland 
Yard untersteht, und, natürlich, die 
Führung des Yard selbst vor einem 
kompromißlosen Selbstreinigungsver- 
such zurück, der zwangsläufig in den 
Gerichten und damit vor den Augen 
der Öffentlichkeit stattfinden müßte. 

Dazu John Shirley, Mitautor des Bu- 
ches „Der Niedergang von Scotland 
Yard“: „Das Hauptproblem scheint 
mir die Frage des Vertrauens der Öf- 
fentlichkeit in die Polizei zu sein. Einer- 
seits erhält man sich dieses Ver- 
trauen, indem man allen Beschuldigun- 
gen nachgeht — aber es kommt eben 
auch der Punkt, wo die Beschuldigun- 
gen so zahlreich werden, daß das Ver- 
trauen der Öffentlichkeit schon allein 
dadurch zerstört wird.“ 

Dieser Punkt ist ganz offenkundig 
erreicht. Und wie weit das Vertrauen 
bereits zerstört ist, illustrierte die Wo- 
chenschrift „New Statesman“ im Janu- 
ar mit einem Titelbild (siehe Photo Sei- 
te 162), das einen uniformierten Polizi- 
sten mit Strumpfmaske und abgesägter 
Schrofflinte zeigt. Text: „Eine Polizei 
ist dann gut, wenn sie mehr Verbrecher 
fängt, als bei ihr angestellt sind.“ 


Probleme mit korrupten, betrügeri- 
schen und brutalen Beamten hat die 
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Londoner Polizei schon seit dem Tag 
ihrer Gründung. 


Als am 29. September 1829, einem 
Dienstag, um sechs Uhr abends die er- 
sten 600 Beamten der „New Police“ in 
die Straßen von London ausschwärm- 
ten — mit einreihigen blauen Jacken, 
weißen Knöpfen, schwarzen Zylinder- 
hüten —, da hatte Innenminister Sir 
Robert („Bobby“) Peel der Welt zwar 
die erste schlagkräftige Großstadtpoli- 
zei beschert. Doch schon am ersten 
Tage wurden drei seiner Männer wegen 
Diebstahls gefeuert — einer, weil er 
seine Uniform verkauft hatte. 


Scotland Yard in der Karikatur, im Film* 


Mehrere europäische Länder bauten 
ihre hauptstädtischen Polizeistreitkräfte 
nach dem Londoner Vorbild auf: Ma- 
drid 1845, Berlin 1848, Paris 1852. Die 
Londoner selbst aber hatten nur wenig 
Freude an ihren Polizisten, die sie an- 
fangs verächtlich als „blaue Teufel“ 
oder „brutale Greifer‘ bezeichneten 
und erst später, nach Sir Robert, „Bob- 
bys“ nannten. 

Vom Ansehen der damaligen Trup- 
pe, deren Mitglieder die üble Ange- 
wohnheit hatten, Bürgern in Bedräng- 
nis ihre Uhren und Ketten abzuneh- 
men, zeugt ein Spottvers aus den 
Gründerjahren 

Every policeman in the force 

has a watch and chain, of course. 

(Bei der Polizei hat jedermann 

eine Uhr mit Kette dran.) 

Das „Criminal Investigation Depart- 
ment“, die Abteilung für Kriminalisti- 


* Links: Aus „Punch“ um 1880, rechts: „Konzert 
für eine Pistole“. 
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sche Untersuchungen, war für die sati- 
rische Zeitschrift „Punch“ jahrelang 
einfach das „Criminal Instigation De- 
partment“, die Abteilung für Anstif- 
tung zur Kriminalität. Und Scotland 
Yards Detektive wurden allgemein nur 
als „Defektive‘ bezeichnet. 

Kaum hatte einer ihrer wenigen Be- 
wunderer, der große Charles Dickens, 
in einem Zeitungsartikel ihre „moderne 
Wissenschaft des Diebesfangs“ ge- 
rühmt, da folgte der nächste Rück- 
schlag: 1877 wurden drei der vier Chef- 
inspektoren und ein Inspektor von 
Scotland Yard der fortgesetzten passi- 
ven Bestechung durch einen betrügeri- 


schen Buchmacherring überführt. Der 
„Prozeß der Detektive“ im Kriminalge- 
richt „Old Bailey“ wurde zum nationa- 
len Skandal. 


Und während Kriminalschriftsteller 
wie Edgar Wallace mit übertriebenen 
Berichten von angeblichen und tatsäch- 
lichen Erfolgen der Scotland-Yard-De- 
tektive den Ruhm der Londoner Bob- 
bys weltweit begründeten, regten sich 
die Londoner selbst eher über deren 
Faulheit und Erfolglosigkeit auf. 


Als einmal eine aufgebrachte Men- 
schenmenge einen Bobby tötete, wur- 
den die Beteiligten nicht nur freigespro- 
chen; die Jury, die sie freigesprochen 
hatte, wurde von einer dankbaren Öf- 
fentlichkeit auch noch mit Silberpoka- 
len beschenkt. 


Sogar Ihre Majestät Queen Victoria 
verlieh ihren Zweifeln an der Lei- 
stungskraft von Scotland Yard schrift- 


lich Ausdruck. Als es der Polizei 1888 
nicht gelang, den berühmten Frauen- 
mörder „Jack the Ripper“ zu fangen, 
der innerhalb von wenigen Tagen auf 
eng begrenztem Gebiet fünf Frauen 
umgebracht und grausam verstümmelt 
hatte, schrieb sie dem Polizeichef einen 
Brief voller praktischer Tips, vor allem 
aber dies: „Ich fürchte, daß das Krimi- 
naldepartment nicht so effizient ist, wie 
es sein sollte.“ 

92 Jahre später jagt Scotland Yard, 
nachdem es sich zunächst monatelang 
über die Erfolglosigkeit der zuständi- 
gen Provinzpolizei lustig gemacht hat- 
te, wieder — bislang vergebens — nach 
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: „Defektive“ in einer „Abteilung für Anstiftung zur Kriminalität“ 


einem Frauenmörder, dem „Yorkshire 


Ripper“, der bislang zwölf Frauen getö- 
tet hat (SPIEGEL 45/1979). 


Das anfängliche Mißverhältnis von 
innerenglischer Kritik und weltweitem 
Lob für Scotland Yard wurde erst um 
die Jahrhundertwende behoben, als der 
Yard tatsächlich einige sensationelle 
Erfolge vorweisen konnte, so etwa die 
Festnahme des Gattenmörders Dr. 
Hawley Crippen. Journalisten, Krimi- 
Autoren, Drehbuchschreiber zeichne- 
ten nun auch in England zunehmend 
ein idealisiertes Bild von Scotland 
Yard. 


In Deutschland wurden die Grusel- 
romane von Edgar Wallace, die alle- 
samt dem Ruhm Scotland Yards dien- 
ten, geradezu serienweise verfilmt. 
Hansjörg Felmy, das blasse Gesicht 
Dieter Borsches, Elisabeth Flicken- 
schildt, London im Nebel, der nächtli- 
che Schrei einer Eule — Scotland Yard 
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garantierte volle Kassen und eine Gän- 
sehaut ganz besonderer Art. 


Eine Gänsehaut lief freilich auch all 
jenen über den Rücken, die sich in der 
jüngsten Vergangenheit mit „Scotland 
Yard intern“ befaßten — so etwa Sir 
Robert Mark, der zwischen 1972 und 
1977 als Chef von Scotland Yard ver- 
suchte, die Korruption in seiner Behör- 
de auszumerzen. 


Als Mark, ebenfalls ein Polizist von 
außerhalb, im April 1972 sein Amt 
übernahm, schauderte es ihn angesichts 
der Verhältnisse, und er klagte über 
seine Detektive: „Ich weiß nicht, was 
sie mit dem Feind anstellen — aber bei 
Gott, mir flößen sie Angst ein.“ 


Mark setzte Untersuchungskommis- 
sionen ein, die insbesondere das 
Rauschgiftdezernat und die Sittenpoli- 
zei überprüften. Dutzende von Beam- 
ten wurden verurteilt, kleine Detektive 
ebenso wie der ehemalige Chef des flie- 


genden Einsatzkommandos, Kenneth. 


Drury. 

Um den immer noch leidlich guten 
Ruf des Unternehmens nicht vollends 
zu ruinieren, ging Mark aber nur in den 
seltensten Fällen vor Gericht; er ver- 
suchte die Behörde von kriminellen 
Elementen zu befreien, indem er ins- 
gesamt rund 500 seiner 3500 Detektive 
mit sanftem Zwang dazu überredete, 
den Dienst vorzeitig zu quittieren. 


Doch Scotland Yard war damit, wie 
die „Operation Landmann“ zeigt, noch 
keineswegs gesäubert. „Mark“, so er- 
klärte jetzt dessen einstiger Chef, der 
frühere Labour-Innenminister Merlyn 
Rees, „hat Hervorragendes geleistet, 
aber kein Polizeichef konnte auf sich 
allein gestellt das ganze Krebsgeschwür 
entfernen, das sich bei Scotland Yard 
ausgebreitet hatte. Kein Zweifel, daß 
viel übrigblieb, als er aufhörte.“ 


Nun versuchen erst einmal Polizi- 
sten, Polizisten zu fangen — mit al- 
len Tricks, die dieser einfallsreiche Be- 
rufszweig kennt. Die Beamten der 
„Operation Landmann“ dürfen neuer- 
dings sogar private und dienstliche Tele- 
phongespräche verdächtiger Standes- 
kollegen abhören und aufzeichnen. 

Aber auch diese Vollmacht ver- 
schafft den Briten wenig Erleichterung 
und Freude, seit vor zwei Wochen ent- 
hüllt wurde, daß nicht nur korruptions- 
verdächtige Polizisten, sondern auch 
unbescholtene Bürger, Journalisten, die 
Botschaften befreundeter Staaten und 
sogar Parlamentsabgeordnete im großen 
Stil telephonisch überwacht werden. 


Eine computergesteuerte Anlage im 
Londoner Stadtteil Chelsea ermöglicht 
angeblich das gleichzeitige Abhören 
und Auswerten von tausend Telephon- 
leitungen. Der „Sunday Times“-Repor- 
ter Barry Penrose ermittelte, daß sogar. 
eine frühere Ministerin, die jetzige Ab- 
geordnete des Europa-Parlaments Bar- 
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Scotland-Yard-Detektiv bei Spurensicherung (1929): „Wissenschaft des Diebesfangs“ 


bara Castle, abgehört wurde. Penrose: 
„Big Brother hört nicht nur zu, er hat 
auch riesige Ohren.“ 


Davon profitiert zwar auch die 
„Operation Countryman“; doch im 
Kampf gegen die korrupten Kollegen 
aus der Metropole London verringert 
das die Schwierigkeiten der Landmän- 
ner kaum. 


„Einige Polizeichefs“, klagt der La- 
bour-Abgeordnete und frühere Innen- 
staatssekretär Alexander Lyon, „begin- 
nen zu glauben, daß sie über dem Ge- 
setz stehen. Mich beunruhigen Meldun- 
gen, die darauf hindeuten, daß die Kor- 


Wissenschaftliche Abteilung bei Scotland Yard: „Big Brother hat große Ohren“ 


ruption der Polizei nie voll aufgedeckt 
wird.“ 

Noch deutlicher wird der Londoner 
Strafverteidiger James Saunders, der 
bereits mehrere Klienten verteidigt hat, 
denen von korrupten Scotland-Yard- 
Beamten Tatwerkzeuge von Einbrüchen 
untergeschoben wurden, an denen sie 
nicht beteiligt waren. 

Saunders: „Wenn die ‚Operation 
Countryman‘ nicht zu bedeutenden 


Prozessen führt, dann wird das verhee- 
rende Folgen haben — denn dann weiß 
die ‚Firma‘, daß sie relativ immun ist, 
und wird innerhalb von Tagen oder Wo- 
chen wieder voll im Geschäft sein.“ 
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KUNSTHANDEL 


Gute Geldanlage 


Für knapp tausend Mark erwarb Ni- 
cholas Meinertzhagen in London eine 
Skulptur — das Geschäft seines Le- 
bens. 


ie Marmorbüste eines Greises, die 

bei dem Earl of Lanesborough im 
Eßzimmer herumstand, war schon ganz 
gelb. Ein Urgroßvater hatte sie wohl 
aus Italien mitgebracht. 

Als das Familienvermögen nur noch 
netto eine halbe Million Mark aus- 
machte, gab Lord Lanesborough das 
Stück Ende 1978 nach London zur 
Auktion, zu Christie’s renommiertem 
Kunsthaus. Dort stufte man es als Ab- 
bild eines Papstes ein, ganz richtig. 

Die „Bust of a Pope“ ersteigerte Roy 
Pope, Kunsthändler aus Clapham, für 
85 Pfund (damals 315 Mark) und stell- 
te sie ins Ladenfenster. Dort sah sie Ni- 
cholas Meinertzhagen, 36. 

Tagelang strich Kunstfreund 
Meinertzhagen — seine Familie war 
1820 von Bremen nach England ausge- 
wandert — um das Pope-Fenster. Sein 
Sammler-Prinzip nannte er dem SPIE- 
GEL: „Vertraue deinem Geschmack, 
verlaß dich auf deine Intuition.“ 

Schließlich kaufte er, für knapp tau- 
send Mark. In einem kunsthistorischen 
Werk fand Meinertzhagen, von Beruf 
Antiquar, die Abbildung einer ähnli- 
chen Büste, aber aus Bronze. Sie stellte 
tatsächlich einen Papst dar, Gre- 
gor XV., und stammte von dem Ba- 
rockmeister Giovanni Lorenzo Bernini. 


Meinertzhagen brachte das gute 
Stück zum Victoria and Albert Mu- 
seum, dessen Experte Charles Avery 
die Skulptur mit einer Spezialmasse 
säuberte und dann sachkundig be- 
stimmte: Auch diese Büste ist von Ber- 
nini. 

Der meißelte 1621 mindestens die 
Gesichtszüge des Papstes (den Rest 
könnte seine Werkstatt besorgt haben) 
und schuf gleichzeitig drei Bronze-Por- 
träts von Gregor XV. Die Marmor- 
Version war seit drei Jahrhunderten 
verschwunden. Nun steht sie im Mu- 
seum mit einem Schildchen, das sie 
Bernini zuschreibt. Wert: eine Million 
Dollar. 

Als der Earl of Lanesborough von 
seinem schlechten Geschäft erfuhr, 
nahm er erst einmal einen starken 
Brandy, dann verlangte er Schadener- 
satz von Christie’s. 

Zum Schaden des Einlieferers irren 
sich Christie’s Experten sonst eigentlich 
nicht, eher mal zu seinen (und Chri- 
stie’s) Gunsten. Gerade eben warf der 
Filmregisseur und Sammler Michael 
Winner dem Auktionshaus vor, gele- 
gentlich Bilder von Malern zu verkau- 
fen, die es gar nicht gibt. 

So erwarb Winner bei Christie’s ein 
Gemälde, das laut Versteigerungskata- 


Papst-Büste, Erwerber Meinertzhagen 
„Vertraue deinem Geschmack“ 


log unzweifelhaft von einem Adrian 
Leprieur stammte. Oxford-Professor 
Sir Ellis Waterhouse: „Es gibt keine 
wirklichen Beweise, daß dieser Künst- 
ler überhaupt gelebt hat.“ Christie’s 
(„Der Maler hat gelebt“) gab den 
Kaufpreis von 2659,20 Pfund zurück. 


Der Lord hingegen kann auf Ent- 
schädigung kaum rechnen. Die Berni- 
ni-Büste, so verteidigte Christie’s die 
Fehleinschätzung, „war äußerst 
schmutzig und befand sich in einem 
Haus, in dem man, gelinde gesagt, 
nicht erwarten konnte, ein bedeutendes 
Kunstwerk zu finden.“ 


Gewinner Meinertzhagen will den 
Fund seines Lebens noch nicht weiter- 
verkaufen: „Eine gute Geldanlage, bei 
fast zwanzig Prozent Inflation.“ 


JAPAN 
Aufwallende Lust 
Panda-Bären, Beethoven, Dampf- 


lokomotiven — Japans Bürger sind 
süchtig nach dem „buumu“, der Mas- 
senbegeisterung über Neues, Altes 
und Berühmtes. 


inter einem ÖOrang-Utan, einem 

Lama und einem langhaarigen 
Pony formierte sich der Trauerzug von 
4000 Zweibeinern. Auf einer Art Altar 
häuften sich weiße und gelbe Chrysan- 
themen. Von einem trauerumflorten 
Porträt darüber blickte die Verblichene 
mit schwarzumrandeten Augen auf die 
Trauergemeinde. Viele weinten, ver- 
beugten sich in stummem Gebet. 


Dahingeschieden war da, vergange- 
nen September im Tokioter Ueno-Zoo, 
ein Liebling der Nation, das Riesen- 


pandaweibchen Lan Lan, im Alter von 
zehn Jahren. 

Zusammen mit ihrem Partner Kan 
Kan, neun, anläßlich der Normalisie- 
rung der sino-japanischen Beziehun- 
gen 1972 von China „dem japanischen 
Volk“ (so die offizielle Urkunde) zum 
Geschenk gemacht, hatte das Panda- 
Pärchen fast 33 Millionen Japaner in 
den Zoo gelockt. 

Ministerpräsident Masayoshi Ohira 
bekundete „Trauer über das Ableben 
des Tieres“, Tokios Stadtgouverneur 
Suzuki kabelte erschüttert die Todes- 
nachricht nach Peking, Chef-Tierhalter 


machen, die Kolumnistin Mary Ward: 
„In Peking sagte Ministerpräsident 
Ohira im Dezember den Chinesen 50 
Milliarden Yen an Krediten zu, oben- 
drein günstige Handelskonditionen, 
technologische Hilfe und ein Kranken- 
haus für eine weitere Milliarde Yen — 
dafür bekam Japan ein Pandabärchen.“ 


Doch derlei Arithmetik vermag den 
Japanern die Lust am „buumu“, an der 
Massenbegeisterung, nicht auszutrei- 
ben. „Wir hart arbeitenden Japaner 
brauchen ab und zu die große Eupho- 
rie, die uns den tristen Alltag gerade in 
den großstädtischen Betonwüsten ver- 


schwer aussprechbaren deutschen Text 
„von früh bis spät“ geübt zu haben. 

„Buumu“ hat überwiegend mit Aus- 
ländischem zu tun. Berühmtes aus 
Übersee bringt Japans Massen allemal 
auf die Beine. So versammelten sich 
150 000, um die „Queen Elizabeth“ in 
Jokohama einlaufen zu sehen. 

Die Venus von Milo geriet in Japan 
erstmals ins Schwitzen — durch die 
Atemfeuchtigkeit der in Dreierreihen 
vorbeihastenden Massen. Betrach- 
tungszeit je Besucher: zehn Sekunden. 
Bislang unerreichte Euphorie freilich 
löste Leonardos Mona Lisa aus, als 


Panda-Trauerfeier, Ersatz-Panda in Tokio: „Die kindliche Seele hat ihr Riesenspielzeug wiederbekommen“ 


Atsushi Komori eröffnete sie weinend 
der Presse. 

Vergangenen Mittwoch war die na- 
tionale Trauer vorbei. Im Ueno-Zoo 
stimmten Oberschüler die eigens kom- 
ponierte Willkommens-Hymne „Yoko- 
so Huan Huan“ an. Honoratioren wie 
der Stadtgouverneur und Chinas To- 
kio-Botschafter beglückwünschten sich 
gegenseitig: Im für 40 000 Dollar reno- 
vierten Panda-Glashaus — vollklimati- 
siert — zeigte sich Huan Huan, sieben, 
die neue, von China in einer Sonderma- 
schine der Japan Air Lines eingefloge- 
ne Braut des Witwers Kan Kan, dem 
Publikum. „Eine Schönheit“, schwärm- 
te Zoo-Kurator Shigeharu Asakura. 


Das „Panda-Fieber“, beschrieben die 
Massenmedien die neue Euphorie, 
„grassiert wieder“. Am ersten Sonntag 
nach Eröffnung des wieder vollbesetz- 
ten Panda-Geheges zogen die behäbi- 
gen Exoten 119000 Besucher in den 
Zoo. „Die kindliche Seele des Japa- 
ners“, so die Soziologin Chie Nakane, 
„hat ihr Riesenspielzeug wiederbekom- 
men.“ 

Was es gekostet hat, darüber mochte 
sich allenfalls eine Ausländerin lustig 
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gessen läßt“, meint Professor Tomoaki 
Kudo von der Tokioter Universität der 
Künste, „zugegeben, daß es auf Aus- 
länder manchmal kindisch wirkt.“ 

Der neue Boom, das sind Panda-Bä- 
ren in Schaufenstern, Pandas als Knud- 
deltierchen und als Bonbons, Panda- 
Brunstschreie auf Schallplatten. Und 
Zeitungen, die sich täglich aufs neue in 
Spekulationen über das Liebesleben der 
Bären ergehen. 


Nicht wenige Fachleute fühlen sich 
denn auch eher an Massenpsychose 
erinnert, an die Tendenz der Japaner, 
jeden Popularitätsrummel kritiklos mit- 
zumachen. „Diese immer wieder auf- 
wallende Lust“, diagnostiziert der 
Krebsspezialist Tadao Kakizoe, „ver- 
breitet sich in den Hirnen wie ein gut- 
artiger Tumor.“ 

Tatsächlich hatten sich die Japaner 
gerade erst von der alljährlich auftre- 
tenden „Neunten-Krankheit“ erholt: 
Zum Jahresende gaben Japans 19 Pro- 
fi-Orchester wieder mindestens siebzig- 
mal Beethovens Neunte. Mehr als 
150 000 füllten die Konzertsäle, Millio- 
nen hörten über Radio und TV zu. Eine 
Großmutter gestand, den für Japaner 


Leihgabe des Louvre nach Tokio ver- 
frachtet und dort als „buumu“ weidlich 
ausgeschlachtet. 

In Kioto wurde bei einem Schön- 
heitswettbewerb eine Brillenträgerin 
zur „Mademoiselle Mona Lisa“ gekürt. 
Ein Kunstprofessor mußte sie für Ja- 
pans altehrwürdiges Renommierkauf- 
haus Mitsukoshi in Schokolade model- 
lieren. Eine Japanerin ließ sich vom 
Schönheitschirurgen zur Mona Lisa um- 
funktionieren, für runde 1500 Mark. 

Auch Nostalgie bringt Japans Mas- 
sen auf die Beine, Deshalb holte die 
Staatsbahn vorigen Sommer wieder eine 
der 1975 eingemotteten Dampflokomo- 
tiven aus dem Schuppen. Der bislang 
einzige Dampfzug ist jeweils auf Wo- 
chen ausgebucht. 

Versagtes Buumu-Glück allerdings 
kann fatale Folgen haben. Weil sein 
Vater ihm die versprochene Mo- 
dell-Lok verweigerte, erhängte sich 
ein achtjähriger Junge. Und im Boom 
um das superpopuläre Duo „Pink La- 
dies“ brachte sich eine Schülerin um, 
weil sie ihren Klassenkameradinnen die 
Tanzschritte der Popstars nicht vor- 
zuexerzieren vermochte. % 
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Sowjetische Losungen*: „Diese Kerle arbeiten miserabel, darum sind sie so arm“ 


Nomenklatura: Moskaus Macht-Elite 


Die herrschende Klasse der Sowjet-Union (Il) / Von Michael Voslensky 


tellen Sie sich vor, Sie seien ein So- 

wjetbürger. In langatmigen Reden, 
auf Transparenten und Plakaten ver- 
sucht man Ihnen einzureden, Sie müß- 
ten „das Gefühl in sich erwecken, 
selbst Besitzer zu sein“; daher seien Sie 
verpflichtet, unermüdlich zu arbeiten, 
um den Sowjetstaat reicher zu machen. 


Nun haben Sie aber schon als Kind 
begriffen, daß der Besitzer nicht Sie 
sind und daß der Verfasser der wohltö- 
nenden Appelle selber nicht an seine 
Sprüche glaubt, sondern nur an sein 
Einkommen und an seine Karriere 
denkt. 

Er hat seine Interessen, Sie sehen Ihr 
Interesse darin, möglichst wenig zu ar- 
beiten und dafür möglichst viel zu be- 


* Links: „Es lebe die Union der Sozialistischen 
Sowjet-Republiken“; rechts: „Wir begehen den 
25. Parteitag durch Stoßarbeit.“ 


= 1980 Fritz Molden Verlag GmbH, Wien/Mün- 
chen. 
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kommen. Natürlich wird Ihr Wunsch 
durch die Ihnen vorgeschriebene Norm 
in Grenzen gehalten. Was aber ge- 
schieht, wenn Sie die Norm nicht erfül- 
len? Nichts Schreckliches: Es gibt kei- 
ne Arbeitslosigkeit, Arbeitskräfte wer- 
den überall gebraucht, daher wird Sie 
niemand entlassen. 


Nun stellen Sie sich vor, Sie seien 
Abteilungsleiter, leitender Ingenieur 
oder Direktor eines Betriebes. Natür- 
lich werden Sie auf Parteiversammlun- 
gen darüber reden, wie sehr Ihnen das 
Wohl Ihres Betriebes am Herzen liegt. 
Aber in Wirklichkeit liegt Ihnen nur 
daran, eine Prämie für die Übererfül- 
lung des Planes zu erhalten und auf der 
Erfolgsleiter weiter nach oben zu stei- 
gen. 


Daher müssen Sie versuchen, für Ihr 
Unternehmen das Einfachste zu errei- 
chen — einen minimalen Plan. Sie wer- 


den mit allen Mitteln die Hauptverwal- 
tung und das Ministerium zu überzeu- 
gen versuchen, daß Ihr Betrieb die 
Grenzen seiner Möglichkeiten erreicht 
hat. Im übrigen wird das Plansoll von 
Ihnen selbst festgelegt, denn weder die 
Hauptverwaltung noch das Ministeri- 
um, vom Planungskomitee der UdSSR 
überhaupt nicht zu reden, haben eine 
Ahnung von der wirklichen Situation in 
Ihrer Fabrik. 


Stellen Sie sich nun vor, Sie seien 
Leiter der Hauptverwaltung oder Mini- 
ster. Auch hier wollen Sie sich in Ihrem 
Chefsessel halten, Sie wollen noch 
einen Orden bekommen und im Zen- 
tralkomitee (ZK) der Partei als aus- 
sichtsreicher Industriemanager gelten. 


Natürlich sind Sie völlig uninteres- 
siert an all diesen Arbeitern oder Abtei- 
lungsleitern, die Sie nur sehen, wenn sie 
Ihnen bei Ihren seltenen Inspektions- 


fahrten durch die Betriebe ehrfurchts- 
voll nachblicken. Gelegentlich werden 
Sie vielleicht einen aufsässigen Direk- 
tor, der nicht mit der Unterstützung des 
Gebietsparteikomitees rechnen kann, 
bestrafen, damit die allerhöchste Füh- 
rung sieht, daß Sie wachsam sind. 

Für Ihre Karriere wichtiger aber ist, 
daß die Führung etwas anderes sieht: 
Die Ihnen unterstehenden Betriebe er- 
füllen stets ihre Pläne, sie sind Spitzen- 
reiter der Produktion und erhalten re- 
gelmäßig rote Fahnen als Auszeich- 
nung für die Planübererfüllung. 

Deshalb werden Sie ihnen nicht 
einen unerfüllbaren Plan vorschreiben, 
sondern die vorgelegten Projekte unter- 
zeichnen. Ebensowenig werden Sie 
peinlich genau prüfen, ob die Rechen- 
schaftsberichte stimmen. Für Sie ist nur 
wichtig, daß der Plan formal richtig er- 
stellt ist, so daß Prüfungskommissionen 
nichts an ihm aussetzen können. 

Der Plan wird vom Ministerium an 
das Staatliche Planungskomitee der 
UdSSR, den Gosplan, weitergereicht. 
Und nun versetzen Sie sich in die Lage 
eines der Leiter des Gosplans, vielleicht 
sogar in die Lage seines Vorsitzenden, 
des Stellvertretenden Ministerpräsiden- 
ten der UdSSR. 

Bei Ihnen laufen umfangreiche ge- 
heime Mappen voller korrekt abgefaß- 
ter, von Ministern unterschriebener 
Pläne ein. Sie wissen, daß kein einziger 
Minister die Pläne ohne Zustimmung 
der entsprechenden Abteilung im ZK 
der Partei unterschrieben hat. 

Ob die Abteilungen diese Zahlen 
wirklich überprüft haben oder ob sich 
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der Minister einfach während einer 
Jagd, bei einer Flasche Import-Kognak 
mit dem ZK-Abiteilungsleiter geeinigt 
hat, interessiert Sie nicht. Ihr Apparat 
meldet Ihnen, daß die Zahlen stimmen; 
im Vergleich mit den Zahlen des Vor- 
jahres ergibt sich ein Zuwachs. So ha- 
ben Sie sich abgesichert, und Sie wer- 
den die vielen Pläne unterschreiben. 


Planfälschung gehört 
zum Realsozialismus. 


Nur ein naiver Außenstehender 
glaubt den drohenden Worten, der Plan 
sei ein Gesetz und müsse unbedingt er- 
füllt werden. Ein Wirtschaftsfunktio- 
när in der Sowjet-Union weiß, daß das 
Plansoll oft revidiert und herabgesetzt 
wird, so daß im Endeffekt eine wesent- 
lich geringere Leistung erbracht wird, 
als ursprünglich geplant wurde. 


Selbst als Politbüro-Mitglied oder 
gar Generalsekretär des ZK würden Sie 
erleben, daß Sie keine Alternative ha- 
ben. Ihre Interessen diktieren Ihnen, 
daß alles bleiben muß, wie es ist. Sie 
können fordern, Aufrufe erlassen, Pa- 
rolen verkünden, Sie können sogar eine 
Wirtschaftsreform proklamieren — 
aber in Wirklichkeit darf keine Ände- 
rung eintreten. 


In einem System, in dem jede Ände- 
rung derart unerwünscht ist, liegt es auf 
der Hand, daß ein vernünftiger Direk- 
tor alles versucht, um die Einführung 
technischer Neuerungen solange wie 
möglich zu verhindern. Auch die Ar- 


Generalsekretär Breschnew bei Fabrikbesichtigung: Angst vor dem technischen Fortschritt 


beiter sind an einer neuen Maschine 
nicht interessiert, denn sobald sie in- 
stalliert ist, wird nicht ihr Gehalt, son- 
dern ihre Norm erhöht. 

Die bürokratische Planwirtschaft ist 
dem technischen Fortschritt gegenüber 
von Grund aus feindlich eingestellt. So- 
gar in der Bürotechnik ist der Rück- 
stand der Sowjet-Union so groß, daß 
ein ganz bescheidenes westliches Insti- 
tut, nicht zu reden von Banken und 
Konzernen, bürotechnisch wesentlich 
besser ausgerüstet ist als der Apparat 
des ZK der KPdSU. 


Eine weitere Folge der Planwirt- 
schaft ist die schlechte Qualität der 
Produktion in den sozialistischen Un- 
ternehmen. Im Westen ist die Legende 
verbreitet, daß sich die sowjetischen 
Waren trotz ihres unscheinbaren Äuße- 
ren durch Dauerhaftigkeit und gute 
Qualität auszeichnen. Die Menschen in 
der Sowjet-Union wissen: Die Qualität 
der Sowjetproduktion entspricht ihrem 
Äußeren. 

Der Grund: Die Planerstellung im 
Realsozialismus bezieht sich auf die 
Menge, ausgedrückt entweder in Stück- 
zahlen oder in Geld. In diesen Katego- 
rien muß der Plan erfüllt oder überer- 
füllt werden. Die Qualität der Ware 
rückt auf den zweiten Platz. 


Auf dem Gebiet der Rüstung sorgt 
die Nomenklatura allerdings — aus 
eigenem Interesse — für strenge Kon- 
trolle. In der Rüstungsindustrie wird 
die Produktion von Vertretern des Ver- 
teidigungsministeriums der UdSSR 
abgenommen, die nicht von den Leitern 
der Rüstungsbetriebe, ja nicht einmal 
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von den Rüstungsministerien abhängig 
sind. 

Im übrigen ist schlechte Qualität der 
Produktion eine Form der Arbeitser- 
leichterung bei der Planerfüllung. Sie 
wird von der Nomenklatura_still- 
schweigend geduldet. Mehr noch: In 
der Nomenklatura hat sich die Praxis 
verbreitet, in die Abrechnung über die 
Planerfüllung wissentlich Stückzahlen 
von Waren einzutragen, die niemals er- 
zeugt wurden. 


Gerade die von ganz oben geleitete 
Planwirtschaft des Realsozialismus hat 
dazu geführt, daß es nicht die kleinen 
Gauner sind, die sich mit derlei Betrug 
beschäftigen, sondern die Stützen der 
Sowjetgesellschaft. 

So übernahm etwa der Erste Sekre- 
tär des Rjasaner Gebietskomitees der 
Partei, Andrej Larionow, feierlich die 
Verpflichtung, daß sein Ge- 
biet im Jahre 1959 um 280 
Prozent mehr Fleisch erzeu- 
gen würde als 1958. Auf dem 
Dezemberplenum des ZK be- 
richtete Larionow stolz über 
die Erfüllung seiner 
Verpflichtung und wurde von 
Chruschtschow gelobt. Im 
Jahr darauf stellte sich her- 
aus, daß alle Berichte Lario- 
nows erfunden waren. 


Die Klassiker des Marxis- 
mus-Leninismus haben eine 
sprunghafte Steigerung des 
Lebensstandards des Volkes 
durch den Sozialismus vor- 
ausgesagt. Lenin versprach 
großzügig die „Sicherung der 
höchsten Wohlfahrt und der 
freien allseitigen Entwicklung 
aller Mitglieder der Gesell- 
schaft“. 


In den vergangenen 60 
Jahren hat sich jedoch immer 
deutlicher gezeigt: Der Le- 
bensstandard der Bevölke- 
rung in den Ländern des 
Realsozialismus ist niedriger als der in 
den kapitalistischen Ländern. Warum 
aber wirkt die Gesellschaftsordnung 
des Realsozialismus so verheerend auf 
den Lebensstandard der Bevölkerung? 


Im vertraulichen Gespräch wird ein 
Angehöriger der Nomenklaiura-Klasse 
sofort murmeln: „Weil diese Kerle so 
miserabel arbeiten, darum sind sie eben 
arm!“ 

Und warum arbeiten die Menschen 
im Realsozialismus schlecht? Weil die 
Nomenklatura-Klasse, für die sie tat- 
sächlich arbeiten, sie so brutal ausbeu- 
tet. Und je mehr die Nomenklatura 
aus den Arbeitern herauspressen will, 
desto geringer wird deren Interesse am 
Resultat ihrer Arbeit. 


Damit die Arbeitskraft der Werktäti- 
gen überhaupt leistungs- und reproduk- 
tionsfähig bleibt, wird ihnen ein präzise 
umrissenes Minimum an Waren und 
Dienstleistungen zur Verfügung ge- 
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stellt, die aus westlicher Sicht billig er- 
scheinen. 

In den Augen sowjetischer Lohn- 
empfänger sind sie jedoch nicht billig, 
sondern gerade erschwinglich. Die 
Preise dieser Waren und Dienstleistun- 
gen sind auf das niedrige Lohn- und 
Gehaltsniveau abgestimmt. Der Emp- 
fänger eines Durchschnittslohnes kann 
deshalb bei sehr bescheidener Lebens- 
führung seine Arbeitskraft aufrechter- 
halten und sie in seinen Kindern repro- 
duzieren. 

Die Rentner kommen bei diesem Sy- 
stem zu kurz: Sie sind auf materielle 
Unterstützung ihrer Verwandten ange- 
wiesen; als Alleinstehende enden sie in 
Altersheimen, wo ihre Lebenserwar- 
tung gering ist. 

Es ist richtig, daß das Wohnen in der 
UdSSR billig ist. Aber für den gewöhn- 


lichen Sowjetbürger gibt es ein erlaub- 
tes Limit von neun Quadratmetern 
Wohnraum pro Kopf; was darüber hin- 
ausgeht, wird von Gesetzes wegen be- 
schlagnahmt. 

Es ist richtig, daß das städtische 
Transportwesen in der UdSSR billig ist. 
Dafür wurden Autos zur Luxusware 
erklärt. Um ein Auto zu kaufen, muß 
ein durchschnittlicher sowjetischer 
Lohnempfänger ungefähr dreieinhalb 
Jahre lang den ganzen Lohn beiseite le- 
gen, ohne auch nur eine Kopeke auszu- 
geben. 

Es ist richtig, daß in der UdSSR 
Brot, Nudeln, Kartoffeln, Milch, Ge- 
müse, Mais und ähnliche Grundnah- 
rungsmittel billig sind. Dafür sind 
Fleisch, Fisch, Geflügel, Obst, Schoko- 
lade, Kaffee, Konditoreierzeugnisse 
teuer und dazu Mangelware. Da man 
nicht gut Nudeln mit Brot und als 
Nachspeise Kartoffeln essen kann, gibt 
eine sowjetische Normalfamilie rund 


80 Prozent ihres Budgets für Lebens- 
mittel aus. 

Es ist richtig, daß die medizinische 
Betreuung in der UdSSR den Sowjet- 
bürger nichts kostet. Allerdings sind die 
für die Bevölkerung bestimmten Poli- 
kliniken und Krankenhäuser überfüllt; 
man muß stundenlang Schlange stehen, 
um zu einem Arzt vorzudringen. Die 
Ärzte müssen sich an eine Norm hal- 
ten: 15 Minuten pro Patient, wobei un- 
gefähr die Hälfte dieser Zeit für die 
Niederschrift der Krankengeschichte 
verwendet wird. 

Es wäre falsch, den von der Nomen- 
klatura geschaffenen Zwangslebens- 
standard für das Gros der Bevölkerung 
mit einem sozialen Netz zu verwech- 
seln. Es gibt in der UdSSR weder ge- 
setzliche Sozialhilfe noch Arbeitslosen- 
unterstützung, es gibt nicht einmal Ar- 


Dekorierte Spitzenarbeiter: „Der Sowjetbürger ist ein Lastpferd“ 


beitsämter; dafür gibt es ein Gesetz ge- 
gen „die Parasiten“, das eine admini- 
strative Einweisung der aus dem Ar- 
beitsprozeß Ausgestoßenen in entfernte 
Verbannungsorte zur Zwangsarbeit 
vorschreibt. 

Der Dichter Sergej Michalkow, be- 
kannt durch ganz besondere Unterwür- 
figkeit gegenüber der Führung, stellt 
den einfachen Sowjetbürger in einer 
Fabel als Lastpferd dar, das „den Ha- 
fer heran- und den Mist wegführt“. Die 
Nomenklaturisten werden schmeichle- 
risch als „Traberhengste und Vollblü- 
ter“ beschrieben, die „das haben, was 
ihnen ihrem Stand gemäß zusteht“. 


Sehen wir uns den Stand der Voll- 
blüter näher an. Nehmen wir als Bei- 
spiel einen Nomenklatura-Funktionär, 
der nicht ganz oben, aber auch nicht 
unten in der Nomenklatura-Hierarchie 
steht, einen Sektionsleiter im ZK der 
KPdSU. Vergleichen wir ihn mit einem 
durchschnittlichen Sowjetbürger. 
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... desto geringer das Interesse“: Sowjetische Arbeiter-Orden 


Der Durchschnittsiohn der „Arbeiter 
und Angestellten“ — beide werden in 
der offiziellen Statistik in ein und der- 
selben Rubrik geführt — betrug 1979 
vor Abzug der Steuern 163,50 Rubel im 
Monat. Das entspricht ungefähr einem 
Betrag von 465 Mark. Davon werden 
die Steuern und Gewerkschaftsbeiträge 
abgezogen; es bleiben umgerechnet 
etwa 430 Mark. 

Doch das ist der statistische Durch- 
schnitt des Verdienstes der Arbeiter 
und Angestellten. Das heißt, daß auch 
Minister und Marschälle mitgezählt 
werden, nicht jedoch Kolchosbauern, 
Pensionisten und Studenten. Das echte 
Durchschnittseinkommen übersteigt 
kaum 100 Rubel im Monat. Eine ge- 
naue Ziffer anzugeben ist unmöglich, 
da die Lohnstatistik in der UdSSR als 
Staatsgeheimnis gilt. 

Von diesem Geld kann man nur le- 
ben, weil in einer normalen sowjeti- 
schen Familie nicht nur der Mann, son- 
dern auch die Frau und in manchen 


* Links: Ehrentafel für verdiente Arbeiter; rechts: 
Schandtafel mit Mängelrügen. 
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Fällen die Kinder ar- 
beiten. Natürlich wird 
auch das von der 
sowjetischen Propa- 
ganda als eine „sozia- 
listischa Errungen- 
schaft“ dargestellt. In 
Wirklichkeit handelt 
es sich aber um eine 
zusätzliche Ausbeu- 
tungsmethode. 

Wieviel aber ver- 
dient der Nomen- 
klatura-Funktionär? 

Das Gehalt eines Sektionsleiters im 
ZK beträgt monatlich 450 Rubel. 
Einen Monat im Jahr verbringt er im 
Urlaub. Der Urlaub beträgt für ZK- 
Mitarbeiter 30 Tage plus Reisetage für 
die Fahrt zum und vom Urlaubsort; ein 
gewöhnlicher Werktätiger hat einen 
Urlaubsanspruch von zwei Wochen im 
Jahr. 


Bei Urlaubsantritt erhält der Sek- 
tionsleiter ein 13. Monatsgehalt; zu- 
sätzlich 450 Rubel als „Kurgeld“. Al- 


lerdings kosten ihn Kur und Urlaub 
nicht eine Kopeke: Er wird für einen 
Monat kostenlos in ein Sanatorium des 
ZK oder des Ministerrates eingewiesen. 


Im gleichen Sanatorium wird seiner 
Frau ein beträchtlich ermäßigter Platz 
zur Verfügung gestellt, und die Kinder 
werden in ein erstklassiges Pionierlager 
geschickt. Das heißt: In Wirklichkeit 
müssen die 13 Monatsgehälter des Sek- 
tionsleiters nur für 11 Monate reichen. 
Pro Monat macht das 531 Rubel und 
80 Kopeken. 


Das ist aber noch nicht alles. Der 
Sektionsleiter besitzt eine „Kremljow- 
ka“, den Stolz jedes erfolgreichen No- 
menklaturisten. Das sind Bezugsschei- 
ne für ein Kontingent von Lebensmit- 
teln, bestehend aus einem Warenkorb 
erstklassiger Produkte, die man in kei- 
nem Moskauer Geschäft kaufen kann, 
geschweige denn in der Provinz. Die 
Ausgabe der „Kremljowka“-Ration er- 


Dekorierte Arbeiter und Soldaten: „Brutal ausgebeutet“ 


folgt in der Kreml-Kantine, Granow- 
skistraße 2. 

Der Sektionsleiter erhält „Kremljow- 
ka“-Coupons im Wert von 70 Rubel 
pro Monat. Das sind allerdings keine 
gewöhnlichen 70 Rubel. Die „Kreml- 
jowka“-Preise werden nach der Preisli- 
ste des Jahres 1929 berechnet. 

Nomenklaturisten, die sich in diesen 
Dingen nie irren, haben ausgerechnet, 
daß der Sektionsleiter nach den heute 
gültigen Preisen Lebensmittel im Wert 
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Alte in der Sowjet-Union: „Die Rentner kommen zu kurz“ 


von über 200 Rubel im Monat erhält, 
das heißt, nochmals 2400 Rubel im 
Jahr, verteilt auf elf Arbeitsmonate. 


Ein Sektionsleiter im ZK verdient 
also in Wirklichkeit 730 Rubel im Mo- 
nat. Er bekommt außerdem eine zehn- 
prozentige Zulage „für Kenntnis einer 
Fremdsprache und ihre Verwendung 
im Dienst“, selbst wenn diese Kenntnis 
fragwürdig ist und ihre Verwendung im 
Dienst niemals erfolgt. 


Aber auch das ist noch nicht alles. 
Der Sektionsleiter bezieht alle Waren, 
die er braucht, aus Spezialgeschäften 
und Spezialbuffets, während der ge- 
wöhnliche Bürger nur das bekommt, 
was er mit viel Geschick im ärmlich be- 
stückten normalen Staatshandel auf- 
treiben kann. 


Auslandsreisen — eine zusätzliche 
Einnahmeauelle. 


Ein Sektionsleiter bekommt also 
wesentlich mehr als ein normaler 
Mensch in der Sowjet-Union. Er zahlt 
aber nicht entsprechend mehr Lohn- 
steuer. Der Höchstsatz, der von einem 
Arbeitseinkommen abgezogen wird, be- 
trägt 13 Prozent. Dieser Höchstsatz 
wird ab 200 Rubel monatlich einbehal- 
ten: Bei einem Bezug von 200 Rubel 
hört das Prinzip der progressiven 
Lohnbesteuerung in der UdSSR auf. 
Der Sektionsleiter zahlt also 13 Prozent 
Lohnsteuer — freilich nur von seinem 
Grundgehalt, von 450 Rubel im Monat. 

Eine weitere Einnahmequelle der 
Nomenklatura sind Auslandsreisen. 
Die Frage einer Entsendung ins Aus- 
land wird vom Parteiapparat entschie- 
den — nach Rückfrage beim KGB, 
wenn es sich um eine Reise in ein kapi- 
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talistisches Land handelt. Jeder weiß: 
Die zahlreichen Hürden, die auf dem 
Weg des Reisewilligen errichtet sind, 
können nur Nomenklaturisten leicht 
passieren, 

Bei dem chronischen Mangel an Ge- 
brauchsgütern in der UdSSR sind aus- 
ländische Waren nicht nur Statussym- 
bole, sondern stellen ein Kapital dar: 
Sie können sehr vorteilhaft verkauft 
werden. 

Manchmal stoßen Nomenklaturisten 
— selbstverständlich nicht selbst, son- 
dern auf Umwegen, so etwa über eine 
Freundin der Tante der Frau — die im 
Ausland gekauften Waren wieder ab, 


die sich plötzlich als „unnötig“, „in der 
Größe nicht passend“ herausstellen 
oder „nicht mehr gefallen“. 

Der Nomenklaturist verdient also 
mehr als genug. Aber selbst das ist ihm 
zuwenig. Deshalb versucht er, seine 
Einkünfte durch Schmiergelder aufzu- 
bessern. Die Annahme von Beste- 
chungsgeldern ist für Nomenklaturi- 
sten natürlich nicht erlaubt; sie wird 
aber nur selten und milde bestraft. 


Die folgenden Zahlen aus der 
Unionsrepublik Aserbaidschan sind 
keine sensationellen Höhepunkte von 
Nomenklatura-Bakschischen, sondern 
bleiben durchaus im Rahmen des Übli- 
chen. 


„Auch für grünes Licht 
muß man zahlen.“ 


Der Posten eines Kreis-Staatsanwal- 
tes wurde in Aserbaidschan nach dem 
Tarif von 1969 für 30 000 Rubel ver- 
kauft. Für diesen verhältnismäßig nied- 
rigen Betrag konnte ein Parteimitglied 
diesen Posten bei den Sekretären des 
Partei-Kreiskomitees kaufen und so 
Hüter der sozialistischen Gesetzlichkeit 
werden. 

Wesentlich teurer war der Posten 
eines anderen Ordnungshüters, des 
Chefs der Kreisabteilung der Miliz: 
Hier betrug der Preis 50000 Rubel. 
Für die gleiche Summe konnte man 
Kolchosvorsitzender werden. Eigent- 
lich wird dieser Posten zur Wahl ausge- 
schrieben; aber wie alle Sowjetbürger 
stimmen auch Kolchosbauern für den- 
jenigen, der ihnen zur Wahl „empfoh- 
len“ wird. 

Die gleiche Nomenklatura-Stelle 
eines Sowchosdirektors wurde höher 
eingestuft, auf 80000 Rubel: Sie ist 
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Bettelnder Invalide in der Sowjet-Union: Gegen „Parasiten“ ein Gesetz 


AN 


einträglicher und eröffnet größere 
Möglichkeiten, in der Nomenklatura 
vorwärtszukommen. 

Der Posten eines Hochschuldirektors 
war noch wesentlich teurer: bis zu 
200 000 Rubel, je nach Hochschule. 
Der Grund: Der Rektor zieht von den 
Studenten für die Aufnahme eine ille- 
gale Gebühr ein, die je nach Hochschu- 
le verschieden ist. An der Hochschule 
für Fremdsprachen betrug sie 10 000 
Rubel, an der Universität Baku 20 000 
bis 25 000, an der Medizinischen Hoch- 
schule 30 000, am Institut für Land- 
wirtschaft bis zu 35 000 Rubel. 


Eine realistisch begründete Preisliste 
wurde nicht nur für Führungspositio- 
nen auf Kreisebene erstellt, sondern 
auch für Positionen in Wissenschaft 
und Kultur und sogar in der Regierung 
der Aserbaidschanischen Sozialisti- 
schen Sowjetrepublik. 


Aber auch die KGB-Nomenklaturi- 
sten sind anfällig für ein Bakschisch. 
Ein Mitarbeiter des KGB machte mit 
einem Bekannten aus, daß er ihn auf 
die Liste einer Delegation setzen wür- 
de, die eine Reise durch die USA unter- 
nahm — und kassierte augenblicklich 
300 Rubel von ihm. Sein Kommentar: 
„Du bekommst grünes Licht. Du zahlst 
doch zu Hause auch für das Licht? 
Siehst du, man muß auch für grünes 
Licht bezahlen!“ 

Einen Posten in der Nomenklatura 
kann aber nur jemand kaufen, der 
selbst zu diesem Milieu gehört. Das 
Nomenklatura-Bakschisch gehört zu 
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* Oben: im Moskauer Vorort Schukowka; unten: 
in der Granowskistraße 2. 
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Wir möchten, daß Sie uns besser kennenlernen. 
Hier erklären wir, warum gute Gewinne wichtig sind. 


Wer wagt, 


Nur mit der Suche nach Erdöl 
und Erdgas kann Mobil helfen, 
langfristig genügend Energie si- 
cherzustellen, um Wirtschaftskraft 
und Lebensstandard zu erhalten. 
Der Einsatz ist hoch: 150 Millionen 
DM mußte die Mobil Oil A.G. in 
Deutschland 1979 allein für diese 
Aufgabe riskieren. In Zukunft wer- 
den die Ausgaben erheblich 
höher sein. Kredite dafür 


Mobil 


willauch gewinnen 


sind schwer zu bekommen; bei 
acht Suchbohrungen sind sieben 
hierzulande ohne Erfolg. Das Risi- 
ko ist vielen Kreditgebern zu hoch. 
Deshalb müssen Gewinne aus 
früheren Investitionen die zukünfti- 
gen Aufwendungen tragen. Nur wer 
Gewinne macht, kann diesen Ein- 
satzwagen. Und wer wagt, muß 
auch gewinnen. 


mit dem roten „o" 


den Bemühungen, die Zugehörigkeit zu 
dieser Klasse erblich zu machen. 

Bald nachdem in der Sowjet-Union 
der Nachkriegszeit die Lebensmittelra- 
tionierung abgeschafft worden war, er- 
schien ein schön illustriertes Buch mit 
dem Titel „Von der guten und be- 
kömmlichen Kost“. Für die meisten So- 
wjetbürger waren die darin angegebe- 
nen Rezepte einfach unrealistisch: Die 
benötigten Zutaten waren nicht erhält- 
lich. Trotzdem wurde das 
Buch bald zu einer bibliophi- 
len Rarität, so schnell wurde 
es von Interessenten aus der 
Nomenklatura aufgekauft. 

Die gute und bekömmliche 
Kost ist Gegenstand der uner- 
müdlichen Sorge der No- 
menklaturisten. Wenn man 
bei einem Nomenklatura- 
Würdenträger eingeladen ist, 
staunt man immer wieder 
über die Vielfalt und die erst- 
klassige Qualität der Speisen, 
die auf den Tisch kommen. 

In  Nomenklatura-Behör- 
den, ob in Moskau oder in 
der Provinz, sind ausgezeich- 
nete Kantinen und Buffets 
ein wichtiges Attribut, und 
das Essen dort wird zu einem 
angenehmen Ritual im Leben 
eines Nomenklaturisten. 

Im ZK der KPdSU werden 
die Spezialbuffets um 11 Uhr 
geöffnet. Sie füllen sich rasch 
mit Nomenklatura-Chargen. 
Alle Lebensmittel in den Buf- 
fets sind von bester Qualität 
und tadelloser Frische, und 
sie kosten wenig. Allerdings 
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Nomenklatura-Urlauber in Sotschi: „Vollblüter der Gesellschaft“ 


sind die Portionen verhältnismäßig 
klein — das Frühstück soll leicht sein, 
da die Nomenklatura-Funktionäre auf 
ihre Linie achten. 

Auf kleinen Schüsselchen sind Por- 
tionen von schwarzem und rotem Ka- 
viar angerichtet, auf Tellern liegen ver- 
schiedene köstliche Fische — Lachs, 
Stör, Hausen. 

Betreten kann man das Kantinen- 
Gebäude nur mit einem Dienstausweis 


"Krokodil, Moskau 
Sowjetische Karikatur über Dienstreisen* 


des ZK der KPdSU, der von dem an 
der Tür stehenden KGB-Beamten auf- 
merksam überprüft wird. Eingelassen 
werden auch Leute mit Spezialauswei- 
sen, die nicht zum ZK-Apparat gehö- 
ren, aber im ZK-Gebäude irgendwel- 
che Arbeiten verrichten. Eine Stunde 
vor Betriebsschluß erhalten die Mitar- 
beiter der Parteihochschule und der 
Akademie für Gesellschaftswissen- 
schaften beim ZK der KPdSU Zutritt. 

Im geräumigen Vestibül befinden 
sich links ein Kiosk mit Zeitungen und 
Zeitschriften, dahinter die Kassen, an 
denen man Bons für die gewünschten 
Speisen löst. Rechts liegt die Gardero- 
be. 

Von der Kasse führt eine Tür zu 
einem Spezialbuffet, in dem man zu 
niedrigen Preisen alle erdenklichen Le- 
bensmittel kaufen kann, die es in nor- 
malen Geschäften seit 1928 nicht mehr 
gibt. 

Mit dem Lift oder über die in moder- 
nem Stil erbaute Treppe erreicht man 
den ersten oder zweiten Speisesaal; im 
zweiten wird Diätkost serviert. Die Ti- 
sche sind jeweils für vier Personen be- 
stimmt. 

Die Portionen sind nicht groß, man 
bestellt daher nicht nur zwei oder drei, 
sondern vier oder fünf verschiedene 
Speisen. Der Preis entspricht dem aus 
zwei Gängen bestehenden schlechten 
Menü in einer gewöhnlichen Kantine, 
wo sich zur gleichen Zeit Schlangen 
von Werktätigen in der Mittagspause 
um ihr Essen anstellen. 

Etwas bescheidener sind die Kanti- 
nen in den dem ZK. unterstehenden 


* Auf dem Körper: Dokument über den Auftrag 
zu einer Dienstreise. 
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Wenn Ihnen der 
Magen dasLeben 
sauer macht 


weil der Streß,- 

Marketing-Interviews — Brainstorming - 
Expansion — Publicity — Public Relation - 
und Partys 


pausenlos auf ihn einschlagen 


$ “Bey 


IC, 


Sodbrennen; 
Magen- 
beschwerden, 
Völlegefühl 


Rezepffrei in Ihrer Apotheke. 
Anwendungsgebiete:: Krampf- und Säureschmerzen bei akuten und chronischen Magen- 
schleimhaut- und Zwölffingerdarmentzündungen, Sodbrennen. Gegenanzeigen und 
Anwendungsbeschränkungen: Grüner Star, Vergrößerung der Vorsteherdrüse im forige- 
schrittenen Stadium. In der Schwangerschaft nur aufärztliche Verordnung einnehmen. Bei 
entsprechender Veranlagung kann das Reaktionsvermögen beeinträchtigt sein. 
LUDWIG HEUMANN & CO. GMBH NURNBERG 
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Dienststellen: in der Parteihochschule, 
in der Akademie für Gesellschaftswis- 
senschaften, im Institut für Gesell- 
schaftswissenschaften, im Institut für 
Marxismus-Leninismus. Die Speisekar- 
te ist dort etwas weniger reichhaltig, 
aber alles andere ist gleich. 

Auf die gleiche Art ist auch die Ver- 
pflegung der Nomenklatura in der Pro- 
vinz oıganisiert. In jeder Hauptstadt 
der Unionsrepubliken, in jedem Ge- 
bietszentrum gibt es Kantinen des Re- 
publik- beziehungsweise des Gebiets- 
oder Stadtkomitees der Partei, zu de- 
nen die Bevölkerung keinen Zutritt hat. 

Gewöhnliche Sowjetbürger müssen 
sich anstellen, um zu teuren Preisen 
mittelmäßige Lebensmittel kaufen zu 
können. Zwischen dem Leben der 
Klasse der Nomenklatura und der nor- 
malen Bevölkerung der Sowjet-Union 
klafft ein Abgrund. 

Die Tiefe dieses Abgrunds wird noch 
deutlicher bei einem Vergleich der 
Wohnverhältnisse eines Nomenklaturi- 
sten mit denen eines gewöhnlichen So- 
wjetbürgers. 

Die Norm der Wohnfläche des So- 
wjetbürgers beträgt neun Quadratmeter 
pro Kopf. Wohnfläche, die größer ist 
als die Norm, wird beschlagnahmt, und 
wenn das aus technischen Gründen un- 
möglich ist, muß eine dreifache Miete 
bezahlt werden. 


Körperliche Arbeit 
ist unter der Würde. 


Als eine Art Minimum, das übrigens 
auch von niemandem garantiert wird, 
gilt eine Fläche von vier Quadratme- 
tern pro Person. Eine Familie, die in 
einem Zimmer in einer Gemeinschafts- 
wohnung wohnt, ist noch immer keine 
Seltenheit in der Sowjet-Union. Das be- 
trifft jedoch nicht die Nomenklatura. 
In den schönsten Vierteln der Städte 
wächst die Zahl erstklassiger Häuser 
des ZK, der Gebiets- und Stadtpartei, 
des Ministerrats, die den ausländischen 
Touristen von weitem als Neubauten 
für sowjetische Werktätige gezeigt wer- 
den. 

Die für die Nomenklatura bestimm- 
ten Häuser werden durch eine eigene 
Bauleitung errichtet. Es sind keine 
rasch hingestellten standardisierten 
Bauten, sondern solide und schöne Ge- 
bäude mit lautlosen Aufzügen, beque- 
men Treppen und geräumigen Woh- 
nungen. 

In Moskau finden sich diese Wohn- 
komplexe auf dem Kutusowski pro- 
spekt oder im Bezirk Kunzewo. Solche 
Häuser stehen auch einzeln, einge- 
schachtelt zwischen anderen Häusern in 
zentral gelegenen, aber ruhigen Straßen 
der Hauptstadt. So etwa das berühmte 
Haus in der Granowski-Straße gegen- 
über der Kreml-Kantine, oder das neue 
Haus in der Stanislawski-Straße, 


Vorbei sind die Zeiten, als die sieg- 
reichen Kommunisten Arbeiter aus den 


Kellern in die Wohnungen der Reichen 
umsiedelten. Im Realsozialismus gibt es 
wieder Aristokratenhäuser und -wohn- 
viertel, und besonders überprüfte Ar- 
beiter werden dorthin nur zugelassen, 
um in den Herrschaftswohnungen Re- 
paraturarbeiten auszuführen. 


Diese Wohnungen sind groß — 
manchmal haben sie bis zu acht Zim- 
mer. Besonders wichtige Nomenklatu- 
risten bekommen ein ganzes Stock- 
werk, in dem zwei nebeneinanderlie- 
gende Wohnungen miteinander ver- 
bunden werden. 


Der Sektionsleiter 
nicht nur eine Wohnung, sondern auch 
ein Landhaus — eine Datscha. Sie wird 
ihm praktisch kostenlos zur Verfügung 
gestellt. Ohne Tausende von Rubel aus- 
zugeben, ohne sich mit der Jagd nach 
dem natürlich immer fehlenden Bau- 
material und mit der Mühsal der Bau- 
überwachung abzuplagen, ohne es spä- 
ter zu reparieren, zieht er in ein ferti- 
ges Haus ein. 

Die dem Staat gehörende Datscha 
wird ihm und seiner Familie in einer 
bequem erreichbaren und von einem 
hohen Zaun umgebenen Villensiedlung 
für den ganzen Sommer überlassen. 


In der Siedlung gibt es ein ausge- 
zeichnetes Lebensmittelgeschäft, eine 
sehr gute Kantine, ein Kino, einen 
Klub, eine Bibliothek, einen Sportplatz. 
Die Miete für die Datscha ist nur sym- 
bolisch. Zur Siedlung führt eine gute 
Straße, über die der Sektionsleiter in 
seinem Dienstwagen — einem schwar- 
zen „Wolga“ mit ZK-Nummer — direkt 
vom Sitz des ZK an der Staraja Plosch- 
dschad angefahren kommt. 

Im Winter fährt er am Freitag gleich 
nach Arbeitsschluß in ein Erholungs- 
heim des ZK. Hier wird ihm, seiner Fa- 
milie und sogar seinen Gä- 
sten eine ganze Wohnung 
zur Verfügung gestellt. Er 
wird erstklassig verpflegt, 
ebenfalls zu einem sehr nied- 
rigen Preis, er kann umsonst 
Ski und Schlittschuhe be- 
nutzen und abends Filme 
sehen. 

Obwohl der Sektionsleiter 
in der Regel Jahr für Jahr 
das gleiche Landhaus be- 
zieht, wird er nie vergessen, 
daß das Haus nicht ihm ge- 
hört. Deshalb tut er nichts 
zur Verschönerung der Dat- 
scha. 

Diese Häuser machen 
einen merkwürdigen Ein- 
druck: Um sie herum keine 
einzige Blume, nur die von 
der Verwaltung bepflanzten 
Beete; selbst die kleinste 
notwendige Reparatur wird 
der Verwaltung gemeldet. 


Die Nomenklaturisten lie- 
gen in Hängematten, gehen 
spazieren, spielen Tennis und 
Volleyball, trinken und es- 
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besitzt jedoch 


ZK-Kantine in Moskau: Zum Frühstück roten Kaviar 


sen auf der Terrasse, gehen ins Kino. 
Der Gegensatz zu gewöhnlichen Dat- 
schas, deren Besitzer von morgens bis 
abends graben, hämmern, gießen, ist 
auffallend. 

Nicht etwa, daß die Nomenklaturi- 
sten körperliche Arbeit scheuen. Nicht 
wenige von ihnen stammen von Bauern 
ab, die Gartenarbeit wäre für sie wahr- 
scheinlich ein Vergnügen. Aber es ist 
nicht Usus. Körperliche Arbeit ist unter 
der Würde eines Mitglieds der Nomen- 
klatura. 

Es gehört sich nicht, daß ein Nomen- 
klatura-Funktionär eine eigene Dat- 
scha besitzt, ebensowenig wie ein eige- 
nes Auto. Ein offizielles Verbot exi- 


stiert nicht, aber es würde als Freiden- 
kertum angesehen werden, vielleicht 
sogar als Zweifel an der eigenen Zu- 
kunft innerhalb der Nomenklatura. 


Deshalb erwirbt der Sektionsleiter 
zwar eine Datscha, aber auf den Na- 
men seiner Eltern, und das Auto wird 
auf die erwachsenen Kinder oder den 
Bruder eingetragen. Er selbst bleibt auf 
diese Weise rein von jedem Verdacht 
kleinbürgerlicher Neigungen; er wird 
nur zusehen, daß sein Anteil am kollek- 
tiven Eigentum der Nomenklatura grö- 
Ber wird. 

Statussymbol eines Nomenklaturi- 
sten ist das Telephon. Ein hochgestell- 
ter Nomenklaturist muß über sechs Te- 


KASSETTEN-FECORDER 
1dase baraniig 


Sowjetfunktionäre auf Auslandsreise: Geschäfte mit Westwaren 
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WER SICH KANADA 
BISHER NICHT 
LEISTEN KONNTE, 
FLIEGTJETZT AB 
DM 960; AUFUNS. 


Dank Air Canada’s Ahornblatt- 
Tarif fliegen Sie zu Niedrigpreisen 
über den Atlantik. Nonstop von 
Frankfurt nach Toronto und in den 
kanadischen Westen. Und dies 
mit Großraumijet-Komfort und 
allen Vorteilen eines Linienfluges. 

Dazu gibt's ab sofort nur von 
uns die Air Canada Mehr- 
Kanada-Coupons mit phantasti- 
schen Hotel- und Mietwagen- 
Sonderpreisen überall in Kanada. 
Und ein erstklassiger Service ist 
genauso selbstverständlich wie 
deutsch sprechendes Personal auf 
allen Frankfurt-Flügen. 

Gern senden wir Ihnen kosten- 
los weitere Informationen. Oder 
fragen Sie Ihr Reisebüro. 


* Stand 1. 12.1979 


AIR CANADA 


nr 


Kostenlos alles über die vielen 
Vorteile von Ahornblatt-Tarif 
und Air Canada Mehr-Kanada- 
Coupons. 


Air Canada, Friedensstraße 7, 
6000 Frankfurt/Main 


Nome 


Straße 


AZ/Ort 


CANADA 
NOCH NIC 


F anada. Das große Abenteuer in einer der letzten freien, unbe- 


rührten Landschaften unserer Erde. Überall finden Sie einsame 
Seen und Flüsse, die herausfordern. 


Canada - weites Land, in dem die berühmten Mounties zu Hause 
sind. Die Polizisten, deren Aufgaben so vielfältig sind wie sonst nir- 
gendwo. Zuverlässige Freunde von Mensch, Tier und Umwelt. Zum 
Bild der Canadian Day-Parade in Ottawa, Ontario, gehören sie 
ebenso unverwechselbar. 


Ein ganz anderes Bild von Canada - die Altstadt in Montreal: 


_ urgemütlich mit viel Stimmung. Und seafood - oder besser: fruits dela 


mer, da wir im französischen Teil sind - in seiner schönsten und viel- 
fältigsten Form. 


Und da wir uns gerade in Wasserangeboten tummeln: die 
Niagara-Fälle, Ontario (indianisch: donnerndes Wasser) sind be- 
stimmt einen Abstecher wert. 


Nehmen Sie sich die Freiheit. Und entscheiden Sie sich für 
Canada. Denn echte Erlebnisse sind die beste Erholung. Fragen Sie 
Ihr Reisebüro oder das Kanadische Fremdenverkehrsamt. 
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DIE FREIHEIT IST 
IT AUSVERKAUFT, 


Kanadisches Fremdenverkehrsamt 
Frankfurt/Main 100, Tel. 0611/280157 


6 


6 WOCHEN 


FREIHEIT 


ZU VERKAUFEN 


23 Tage Abenteuer-Tour über die Rocky Mountains. 
Reiten. Canoefahren. Incl. Flug ab DM 3.415.- Abflug 
6.6./25.7./19,8.116.9.80. 


26 Tage Trans-Canada-Reise. Quer durch den 
ganzen Kontinent. Ohne Atlantik-Flug. Ab Toronto ab 
DM 1.528.- Termine: 5.5./2.6./30.6.128.7./25.8./ 
22.9.80. 


24 Tage im Camper/ Motorhome inc!. Atlantik-Flug 
und 3.500 Frei-Kilometer ab DM 1.725.- pro Person. 


14 Tage Sommerhaus-Ferien auf einer Robinson- 
Insel in British Columbien. Ab Vancouver ab DM 740,- 


22 Tage Erlebnisreise über die „Traumstraße der 
Welt” durch Canada und Alaska. In der Wildnis zeiten, 
Tiere beobachten, Fahren, Erleben. Incl. Atlantik-Flug 
ab DM 4.290.- Termine: 15.6. und 5.7.80. 


CRD als Spezialist für Canada und USA plant indivi- 
duelle Reisen, Einzel-, Gruppen- und Incentivereisen. 
Rufen Sie an oder schreiben Sie. 


2070 Ahrensburg bei Hamburg Tel. 04102/5 11 67 
Telex 02189 857 


Canada 


Heil raktiker 


Ausbi 


BERUF 4 ZUKUNFT. ung 
Werden Sie Heilpraktiker! Ein Intensiv-Stu- 
dium vermittelt Ihnen alle notwendigen 
Kenntnisse und Fertigkeiten, die Sie für 
diesen aussichtsreichen Beruf benötigen. 
Ihre Chancen sind äußerst günstig. 
Praxisorientierter Unterricht im berufsbeglei- 
tenden oder im Tagesstudium unserer HP- 
Fachschulen in vielen Städten Deutschlands, 
auch in Ihrer Nähe (Schulen des Verbandes 
Deutscher Heilpraktiker e.V.). 

COUPON: AUSBILDENGHINPERMATIN 
An das Sekretariat der 
Heilpraktiker-Seminar-Schule GmbH & Co. KG 
Industriestr. 1, D-3050 Wunstorf, 05031/4031 


Senden Sie mir Ihre kostenlose Informations- 
broschüre HP 24. Mich interessiert besonders: 


DlStudienablauf D]Tagesschule 
ÜBerufsaussichten DSeminarschule 
Name Vorname 
Str./Nr. PLZ/Ort 

Jahre 
Alter Telefon 
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lephone verfügen: zwei Apparate, die 
über den Sekretär gehen — das aus- 
wärtige und das Haustelephon; zwei 
weitere (ebenfalls ein auswärtiger und 
einer für Hausgespräche), die der Se- 
kretär nicht abhören kann. Und 
schließlich gibt es den besonderen Stolz 
des Nomenklaturisten, zwei Apparate 
von speziellen Regierungsleitungen, ge- 
nannt „Wertuschka“ und „Wtsch“, 


Die Nomenklaturisten, die mit dem 
Militär verbunden sind, besitzen einen 
siebenten Telephonapparat — den 
einer militärischen Fernsprechleitung. 


Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, 
daß ein Nomenklaturist mit einer 
„Wertuschka“ einen anderen nicht 
über das gewöhnliche Telephon anru- 
fen darf. Er könnte sonst in den Ver- 
dacht demonstrativer Verachtung der 
ihm zur Verfügung gestellten Möglich- 
keiten, also in den Verdacht des Frei- 
denkertums kommen. 


Ein ähnliches Statussymbol sind 
auch die Funktelephone in den Wagen, 
die den Spitzengenossen zur Verfügung 
gestellt werden. Bekanntlich ist es nicht 
ratsam, geheime Gespräche über Funk- 
telephon zu führen, da sie leicht abge- 
hört werden können, 


Aber als Attribut der Macht erschei- 
nen die Autotelephone den hohen No- 
menklaturisten außerordentlich begeh- 
renswert: Die Stellvertretenden Vorsit- 
zenden des Ministerrats der UdSSR — 
ernste und vielbeschäftigte Leute — 
führten lange Zeit einen erbitterten 
Kampf darum, daß ihre Dienstlimousi- 
nen mit diesen unnötigen Apparaten 
verziert wurden, bis es ihnen endlich 
gelang, die Zustimmung des ZK-Sekre- 
tariats durchzusetzen. 


Nomenklatura- 
Funktionäre von einer 
bestimmten Rangstu- 
fe an leben so,als be- 
fänden sie sich nicht 
in der UdSSR, son- 
dern in einer Art 
Spezialland. Gewöhn- 
liche Bürger werden 
von diesem Spezial- 
land ebenso sorgfäl- 
tig isoliert wie vom 
Ausland. In diesem 
Land gibt es von al- 
lem Spezialanferti- 
gungen. 

Es gibt besondere 
Wohnhäuser, die von 
speziellen Baufirmen 
errichtet werden, be- 
sondere Landhäuser 
und Ferienheime, 

Sondersanatorien, 
Krankenhäuser und 
Polikliniken, Spezial- 
produkte, die in Spe- 
zialgeschäften ver- 
kauft werden, Spe- MH 
zialbuffets und Kan- 


* Hinter dem Tisch: ein An- 
tragsteller mit Formular. 


tinen, besondere Frisiersalons, Auto- 
zentralen, Tankstellen, Autonummern, 
ein verzweigtes Netz der Spezialinfor- 
mation, ein Sonder-Telephonnetz. 


Es gibt exklusive Kindergärten, 
Schulen, Internate, ein Spezial-Hoch- 
schulstudium, abgeschlossen durch 
einen akademischen Grad, exklusive 
Klubs, in denen exklusive Filmvorfüh- 
rungen stattfinden, Sonder-Wartesäle 
auf Bahnhöfen und in Flughäfen und 
sogar einen besonderen Friedhof. 


Ein Leben lang 
ohne Kontakt zum Volk. 


Eine Nomenklatura-Familie kann 
ihr ganzes Leben von der Geburt bis 
zum Grab verbringen, sie kann arbei- 
ten, sich erholen, essen, einkaufen, rei- 
sen, sich unterhalten und krank wer- 
den, ohne mit dem sowjetischen Volk 
zusammenzutreffen, in dessen Diensten 
die Nomenklatura angeblich steht. 


Die Abgeschirmtheit der Nomenkla- 
tura von der Masse der Bevölkerung ist 
die gleiche wie die der Ausländer in der 
Sowjet-Union. Der Unterschied besteht 
darin, daß es den Ausländern nicht ge- 
stattet ist, mit der Bevölkerung zu ver- 
kehren, während die Nomenklatura 
das von sich aus nicht will. 


Unter den zahlreichen Kurorten der 
UdSSR findet sich kaum einer, in dem 
es kein dem ZK oder dem Ministerrat 
gehörendes Sanatorium gibt. Und sogar 
wenn die Laune des Sektionsleiters es 
fügt, daß er in einen kleinen Kurort ge- 
rät, etwa nach Berdjansk am Asow- 
schen Meer, so wird er auch dort nicht 
in einem Sanatorium untergebracht, 


Krokodil, Moskau 


Sowjetische Korruptions-Karikatur*: „Mascha, brauchst du 
eine tschechische Kristallvase ?“ 


Moskauer Filmklub: „Das süße Leben der Nomenklatura“ 


wohin auch gewöhnliche Leute kom- 
men. 

Auch dort gibt es eine dem Stadtko- 
mitee der Partei gehörende Datscha, in 
der der Nomenklatura-Urlauber abstei- 
gen kann. Ein normaler Sowjetbürger 
darf für keine noch so hohe Summe in 
so einem Sanatorium oder so einer 
Datscha Unterkunft finden. 


An diesen Plätzen sind die Nomen- 
klaturisten unter sich. Eine erstaunliche 
Folge davon ist die verblüffende Frei- 
heit der Sitten, die in den Nomenklatu- 
ra-Sanatorien herrscht. 


Nomenklatura-Funktionäre beiderlei 
Geschlechts, die elf Monate im Jahr 
die Rolle treuer Ehegatten spielen, ho- 
len jetzt alles Versäumte nach. Das 
wird gestattet; Schwierigkeiten in der 
Parteiorganisation gibt es nachher 
nicht. Essen und Unterbringung sind 
erstklassig; es gibt viele Ärzte und — 
was besonders angenehm ist — viele 
hübsche Krankenschwestern. 


Auf jedem Bahnhof ein Extra-Zimmer 
für Funktionäre. 


Die Sorge um seine Gesundheit ist 
überhaupt ein charakteristischer Zug 
des Nomenklaturisten. Wenn man ihm 
Glauben schenkt, so verausgabt er sich 
bei seiner Arbeit bis zum letzten. Auf 
sein gutes Aussehen angesprochen, gibt 
er die traurige Antwort: „Der Schein 
trügt!“ Was in Wirklichkeit trügt, ist 
nicht das blendende Aussehen des No- 
menklaturisten, sondern der Schein von 
Überbeanspruchung durch Arbeit, den 
er zu erwecken trachtet. 

Der Nomenklaturist und seine Fami- 
lie werden von der Vierten Medizini- 
schen Hauptverwaltung beim Gesund- 
heitsministerium der UdSSR betreut. 
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Er und seine Angehörigen sind dem 
Kremikrankenhaus und der Kremipoli- 
klinik zugeteilt; sie haben dort ihren 
ständigen behandelnden Arzt. 


Das Kremikrankenhaus ist mit Ap- 
paraten und Medikamenten ausgerü- 
stet, die aus dem Westen eingeführt 
werden — auf die einheimische Tech- 
nik und Pharmakologie verläßt sich die 
Nomenklatura nie, wenn es um ihre 
Gesundheit geht. 


Kost und Pflege sind hervorragend; 
es gibt viel Personal und viele Einzel- 
zimmer — im Unterschied zu den nor- 
malen Krankenhäusern, wo alle Gänge 
mit Betten verstellt sind, wo Mangel an 
Pflegepersonal herrscht und das Essen 
so schlecht ist, daß man ohne zusätzli- 
che Gaben von Verwandten nicht 
durchkommen kann. 


Der Sektionsleiter kann also ange- 
nehm leben, arbeiten und sich erholen, 
ohne mit der Bevölkerung der UdSSR 
zusammenzutreffen. Es gelingt ihm 
aber auch, sich sogar auf Reisen durch 
die riesige Sowjet-Union vor einem Zu- 
sammentreffen mit seinen Landsleuten 
zu schützen. 


Eisenbahn- und Flugkarten erhält er 
direkt im ZK. In einer engen Gasse 
hinter dem Gebäudekomplex des Zen- 
tralkomitees ist in einem unscheinbaren 
Häuschen der Transportsektor des ZK 
untergebracht. Ein schwarzer „Wolga“ 
bringt den Sektionsleiter auf den Bahn- 
hof oder zum Flughafen — nicht etwa 
in den ordinären Wartesaal, sondern in 
das sogenannte „Zimmer für Abgeord- 
nete des Obersten Sowjet“. 


Eine herrliche Erfindung, auf die die 
Organisatoren der Betreuung der No- 
menklatura mit Recht stolz sind. Es 
klingt demokratisch und verfassungs- 
konform: kein Saal für irgendwelche 


ANZEIGE 


.„. Mehr 
Männermuskeln 


Wie eine Solinger 
Firma Bauchspeck 
gegen Muskeln 
tauscht. 


Jeder zweite Bundesbürger ist überzeugt, 
seinenKörperschlechtzubehandeln.Millionen 
Menschen üben bei morgendlichen Blicken in 
den Spiegel gelegentlich körperliche Straf- 
fungsversuche, die nichts nützen: Der Bauch 
wird eingezogen, der Brustkorb herausge- 
streckt, Oberarme gespannt. Sekunden leuch- 
tet so das Scheinbild des besseren Wunsch- 
körpers auf, gefolgt von unzufriedenen Blicken 
über talgige Hüften und der Gewißheit, daß 
die „Luft raus ist“ wenn man wieder ausatmet. 

Gedankliches Überbleibsel aus diesem Er- 
lebnis: „Man muß etwas für seinen-Körper tun“. 

Mit so erwecktem Sportgewissen werden 
redaktionelle Trimmtips in Strichmännchen- 
manier gern beachtet und - falsch angewandt. 
So kann man nicht durch Brustschwimmen den 
Bauchumfang reduzieren, durch Radfahren 
nicht die Körperhaltung verbessern, durch 
Waldlauf nicht den Brustkorb weiten und durch 
Klimmzüge nicht die Schultern sportlicher 
machen. 

Nur zeitlupenhafte Analysen sportlicher 
Bewegungabläufe und die elektronische Mes- 
sung von Muskelaktionspotentialen zeigen, wo 
und wie solche Übungen „ankommen“ und als 
körperformendes Mittel überaus wirksam sind. 

Auf diese Art vorgerüstet, lassen sich 
Übungsfolgen zusammenstellen, die gezielt 
das Bauchmuskelkorsett wieder straffen, den 
Brustkorb heben, den vorgefallenen Schulter- 
gürtel zurücknehmen, eine flache Atmung 
tiefer machen und - wenn man will - Arme und 
Beine eines Tarzandarstellers erzielen. 

Die Bremshey-Sport GmbH in Solingen hat 
dafür ein Gerät geschaffen (Trimm-Drive), mit 
dem sich nacheinander neun (!) verschiedene 
Sportarten zu Hause durchführen lassen. Jede 
dieser Sportarten hat eine gezielte Wirkung, 
die nicht wie andere Trainingsreize irgendwo 
im Körper verlorengehen und lediglich Atem- 
losigkeitoder gerötete Gesichter hinterlassen. 

Das Gerät mit der sportlichen Farbkombina- 
tion Chrom, Mattschwarz und Rallyegelb ist 
1,50 Meter lang und läßt sich bei einer Höhe von 
nur 22 Zentimetern mühelos unter dem Bett 
oder neben dem Kleiderschrank verstauen. 

Der Technische Überwachungsverein be- 
scheinigte seine Gebrauchssicherheit. Der 
Deutsche Sportbund zeichnete es mit dem 
Trimmsiegel aus. Wer es benutzt, muß auf den 
Erfolg nicht lange warten. Schon zehn Tage 
nach Trainingsbeginn hat die beteiligte Musku- 
latur das erste überflüssige Fett ausgewalkt 
und ist gewachsen. 

Interessenten sendet die Bremshey-Sport 
GmbH in 5650 Solingen 1, Abt.39, Postf. 101210, 
kostenlos die achtzehnseitige Broschüre zu. 
Darin wird auch sechsfach die Qualität des 
Erzeugnisses und für den persönlichen Erfolg 
garantiert. Was also zu erproben wäre, Der 
Trimm-Drive ist in allen guten Fachgeschäften 
und in den Sportabteilungen der Kaufhäuser 
erhältlich. 


Telefonische Propektanforderungen unter 
(0 2122) 700308. 

Dieser Gutschein soll Ihnen die Anforderung 
der Unterlagen erleichtern. 


GUTSCHEIN 

{gleich ausschneiden und einsenden an 
Bremshey-Sport GmbH., 5650 Solingen 1, 
Postfach 101210). 

Bitte senden Sie mir gratis und unverbindlich 
den 18seitigen Farbprospekt über den Trimm- 
Drive. 


Name 


Straße 


Ort 
(Kein Vertreterbesuch) 
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alpi, Krefeld 


JWT 0-246 


Modell aus Flanell-silk 


GR 


Anspruchsvolle Krawattenträger akzeptieren we- 
der überladene Schönheit noch vordergründige 
Farbenpracht — ein kleines goldenes Qualitäts- 
zeichen mit dem alpi-Schriftzug genügt. 


mit der Garantie 
für exclusive 
Dessins gefüttert. 


Bonzen, sondern ein schlichtes Zimmer 
für die Volksvertreter. 


Wer weiß schon, daß in diesem mit 
Polstermöbeln und Teppichen ausge- 
statteten Saal mit Personal meist nicht 
gewählte Abgeordnete sitzen, sondern 
Nomenklatura-Funktionäre? 


Aus dem Abgeordneten-Zimmer 
führt das höfliche Personal — nicht je- 
nes, das in den übrigen Räumen die 
Reisenden anbrüllt — den Sektionslei- 
ter direkt zum Zug oder zum Flugzeug, 
einige Minuten bevor zum Einsteigen 
aufgerufen wird —, damit er auf dem 
Bahnsteig oder an der Gangway nicht 
mit dem Volk zusammentrifft. 


Im Schlafwagenabteil 1. Klasse oder 
in der 1. Klasse des Flugzeugs findet er 
sich unter seinesgleichen wieder. Bei 
der Landung des Flugzeugs wird die 
Treppe zuerst zum Abiteil 1. Klasse ge- 
rollt, er steigt auf das leere Rollfeld 
herunter und wird dort von der lokalen 
Obrigkeit begrüßt — dann erst werden 
die übrigen Passagiere von Bord gelas- 
sen. 

Nur aus dem Zug muß er leider 
gleichzeitig mit dem gewöhnlichen 
Volk aussteigen — aber der Weg auf 
dem Bahnsteig ist nicht weit: nur wie- 
der bis zum Abgeordneten-Zimmer. 


Dort wartet schon am Sonderein- 
gang ein Wagen des Zentral-, Gebiets- 
oder Stadtkomitees der Partei und 
fährt den Nomenklaturisten in die für 
ihn reservierte Residenz. Hier kann er 
sich gut auf seine Rede vor dem Partei- 
aktiv vorbereiten, etwa über das tradi- 
tionelle Thema „Die Einheit von Partei 
und Volk“. 

Auch im Ausbildungswesen steht al- 
les zum besten: Die Kinder der No- 
menklatura können Spezialschulen be- 
suchen, in denen der Unterricht in 
einer Fremdsprache erteilt wird (Eng- 
lisch, Französisch oder Deutsch). 


Auch beim Übergang an eine Hoch- 
schule brauchen sich die Kinder würdi- 
ger Eltern nicht mehr unter die Menge 
der ordinären Studenten zu mischen. 
Zu diesem Zweck existiert die Hoch- 
schule für Internationale Beziehungen 
in Moskau. Dort herrscht ein elitärer 
Kastengeist, wie es ihn wahrscheinlich 
zur zaristischen Zeit nur im Pagen- 
korps gab. 

Es gibt eine Reihe geschlossener 
Lehranstalten: die Parteihochschule 
beim ZK der KPdSU, die Diplomati- 
sche Akademie des Außenministeri- 
ums, die Akademie für Außenhandel, 
die Komsomolhochschule des ZK des 
Komsomol, die Militärakademie, die 
Hochschule des KGB und die Akade- 
mie des Innenministeriums der UdSSR. 


Einige dieser Lehranstalten nehmen 
nur Kandidaten mit abgeschlossenem 
Hochschulstudium auf, die bereits Er- 
fahrungen als Parteifunktionäre ge- 
sammelt haben. Auf diese Weise voll- 
zieht sich meist die Vorbereitung der 
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3 KPOKONLJI 


Nomenklatura-Kinder zur Übernahme 
von selbständigen Aufgaben in der No- 
menklatura. 

Auch der in diesen Kreisen weitver- 
breitete Drang zu wissenschaftlichen 
Titeln wird berücksichtigt. Seit 1946 
gibt es in Moskau eine eigene akademi- 
sche Anstalt zur Promotion der No- 
menklaturisten: die Akademie für Ge- 
sellschaftswissenschaften beim ZK der 
KPdSU. Dissertationen dieser Hoch- 
schule werden zwar stets angenommen, 
sind aber wissenschaftlich ohne Belang. 


Theaterbegeisterung 
gilt als unseriös. 


Die offiziell zur „Zwischenschicht 
der Intellektuellen“ zählende Nomen- 
klatura-Klasse hat auch gehobene kul- 
turelle Ansprüche. Es ist üblich, daß in 
den Wohnungen der Nomenklaturisten 
ein gefüllter Bücherschrank steht, nicht 
nur mit Klassikern des Marxismus, 
sondern auch mit schön gebundenen 
Werken russischer Schriftsteller und 
Übersetzungen ausländischer Autoren. 


Schwer erhältliche Bücher bestellen 
die Nomenklaturisten über die Buch- 
versandstelle des ZK. Eine Nomenkla- 
tura-Bibliothek enthält jedoch keine su- 
spekten Werke. Nichts darf den Ver- 
dacht erwecken, der Besitzer habe ir- 
gendwelche „ungesunden Interessen“. 


i 


Krokodil, Moskau 


Nomenklatura-Karikatur: „Was, der Bengel geht nicht zur Musikstunde, sondern 
zum Bastelkurs!“ 


Theaterkarten sind für Nomenklatu- 
ra-Funktionäre sehr leicht zu bekom- 
men: Auch dafür gibt es eine Regie- 
rungsreserve für die besten Plätze. Al- 
lerdings ist es im Nomenklatura-Milieu 
nicht ratsam, als Theaterfan zu gelten. 
Das wäre unseriös und könnte als Zei- 
chen für einen zweifelhaften Ge- 
schmack gedeutet werden. 


Daher profitieren von den Theater- 
karten meist die halbwüchsigen No- 
menklatura-Kinder, auch Verwandte 
und Bekannte, die es nicht zu Nomen- 
klatura-Ehren gebracht haben. 


Es gibt übrigens nicht viele Bekannte 
dieser Art. Die verständigen Mitglieder 
der herrschenden Klasse haben rasch 
die von oben erlassene verklausulierte 
Anweisung erfaßt, mehr im eigenen 
Kreis zu verkehren und aus Sicherheits- 
gründen — zum Schutz von Partei- und 
Staatsgeheimnissen — möglichst keine 
Freundschaften außerhalb der Nomen- 
klatura zu pflegen. 


Sie haben auch verstanden, daß da- 
mit weniger amtliche Geheimnisse ge- 
meint sind, sondern das vor der Bevöl- 
kerung verborgene süße Leben der No- 
menklatura. 


Im nächsten Heft 


Das Wesen der Nomenklatura: Drang 
zur Weltherrschaft 
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Für einen kleinen 
Tapetenwechsel ist London die beste Adresse. 


Wir fliegen Sie hin - zum halben Preis. 


Lassen Sie den Alltagstrott für ein paar Tage 
hinter sich, und machen Sie mal kurz Urlaub 
in Swingin’ London - als Einkaufsbummler, 
Antiquitätenjäger, Kunstfreund oder ganz 
einfach, um mal wieder etwas Neues zu 
sehen. 

Damit Sie Ihren kleinen Tapetenwechsel 
doppelt genießen können, fliegen wir Sie 
zum halben Preis. An einem Samstag oder 
Sonntag hin. Und innerhalb eines Monats 


Fragen Sie British Airways oder Ihr IATA-Flugreisebüro. 


an einem Samstag oder 
Sonntag wieder zurück. 
Ist das ein Angebot? 


alrways 


Weltweit in guten Händen. 


PR | xıl® u 
vu. Zu u c 


Euer rerkKt 


DSZEIIE 


Engagierte 

Filmkritik 

Den neugierigen Kino- 
gänger versorgten bisher 
nur kleinere Publikationen 
wie „Filmkritik“, „Kuller- 
augen“, „Frauen und 


Film“ oder der inzwischen 
populäre „Tip“. Nun tau- 
chen, pünktlich zur Berlina- 
le, gleich zwei neue Film- 
zeitschriften auf: „Kino“, 
eine seriöse Schwester des 
Kommerzfilm-Blattes „cine- 
ma“, wurde bereits im ver- 
gangenen Herbst mit einer 
Testnummer vorgestellt und 
erscheint jetzt vierteljährlich 
(Startauflage 80 000); Chef- 
redakteur ist, wie bei „cine- 
ma“, Willi Bär. „Filme“, 
herausgegeben von den Kri- 
tikern Jochen Brunow, Ant- 
je Goldau, Norbert Grob, 
Norbert Jochum und dem 


Berliner Verlag Volker 
Spiess, erscheint alle zwei 
Monate (Auflage 7000). 


„Kino“ heißt im Untertitel 
„Magazin für den engagier- 
ten Film“ und widmet das 
neue Heft „ganz und gar 
dem ‚Deutschen Filmwun- 
der‘“, während „Filme“ am- 
bitioniert über „Neues und 
Altes vom Kino“ informiert 


und in Format und Tendenz 
den berühmten „Cahiers du 
Cinema“ nacheifert. 


Doktor Faust: 

ein Eulenspiegel? 
Wer der Doktor Johann 
Faust tatsächlich war, der 
Jahrhunderte nach seinem 
Tod zum Mythos deutscher 
Geistestiefe und Seelenab- 
gründigkeit wurde, ist unge- 
wiß. Weil es an Dokumen- 
ten mangelt, bleibt der 
Faust-Forschung viel Raum 
für Spekulation. Geeinigt 
hat man sich immerhin, daß 
er 1480 geboren wurde — 
also ist jetzt sein 500. Ge- 
burtstag zu feiern. Dazu er- 
scheinen drei konkurrieren- 
de Sachbücher, von denen 
jedes die erste historisch 
fundierte Faust-Biographie 
sein will: „Faust. Eine 
deutsche Legende“ von 
Hansjörg Maus, „Die Ge- 
schichte vom Doktor 
Faust“ von Marcus Conradt 
und Felix Huby sowie 
„Faust“ von Günther Ma- 
hal. Bei Maus wird Faust als 
„rastloser Sucher“ gewür- 
digt, bei Conradt/Huby als 
„Eulenspiegel“ entlarvt. 


Rocktheater „Crazy Marching Band“ 


Theaterspektakel 
mit Rockmusik 


„Neun saubere, adrette, 
aufgeschlossene junge Leu- 
te werden Ihr Lokal in ein 
Waschcenter verwandeln“, 
droht die „Crazy Marching 
Band“ aus Lübeck. Zum 
„Sturzflug durch eine TV- 
Anstalt“ lädt das „Kami- 
kaze-Orkester“ ein. „Wir 
mißbrauchen alles und je- 
den“, warnt das „Ratibor- 
Theater“. — In Berlin gibt’s 
vom 20. bis 23. Februar 


Chile: Exil-Kunst und Untergrund-Presse 


„Wenn das Schweigen die 
Fortsetzung des Sterbens 
auf andere Weise ist, so sind 
diese Blätter das Aufleben 
der‘ Hoffnung.“ Unter die- 
sem Motto des „Büros Ca- 


milo Henriquez“ will eine 
Wanderausstellung der chi- 
lenischen Untergrundpresse 
an die lateinamerikanischen 
Zustände erinnern. Blätter 
von Frauengruppen, Ju- 


„Der Spaziergang“ von Cecilia Boisier 


gendverbänden, linken Par- 
teien und Christen — „ein- 
fach und bescheiden“ — 
dokumentieren „das unter- 
drückte Wort“ im Land der 
Militärdiktatur; die Texte 
wurden ins Deutsche über- 


setzt. Parallel zur Presse- 
Schau läuft eine Ausstel- 
lung chilenischer Exkil- 


Kunst, mitorganisiertt vom 
Kunstamt Berlin-Kreuz- 
berg, unter anderem mit Ar- 
beiten des ehemaligen Di- 
rektors des Nationalen 
Kunstmuseums Santiago, 
Nemesio Antünez, und der 
Gründerin der Maler-Grup- 
pe „El Frente“, Cecilia Boi- 
sier. Beide Ausstellungen 
treffen sich zur Zeit in 
Wuppertal (Galerie Hun- 
gerland und Spielraum für 
Ideen 360°). Die Unter- 
grundpresse ist anschlie- 
ßend in Dortmund, Bremen 
und Bonn zu sehen. Die 
Exil-Kunst in Köln, Mün- 
ster und Hamburg. 


Rockmusik-Theater en 
masse. Gemeinsam mit der 
Freien Volksbühne organi- 
siert das Kant-Kino dieses 
Festival („grau raus, bunt 
rein“), das eine „neue Be- 
wegung innerhalb der 
Rockmusik“ repräsentieren 
soll. Vorbild, wie bei sol- 
chen Unternehmungen üb- 
lich: Jango Edward’s Festi- 
val of Fools. 


Becketts 
Mini-Strindberg 


Der „Insel Almanach auf 
das Jahr 1980“, der August 
Strindberg gewidmet ist, 
verspricht neben gewichti- 
gen Zeugnissen von Nietz- 
sche bis Peter Weiss einen 
Originalbeitrag von Samuel 
Beckett. Und es gibt ihn: Es 
sind folgende drei, andäch- 
tig aus einem Brief Becketts 
an seinen Verleger faksimi- 
lierte Worte: „Strindberg 
glacante fournaise.“ Anders 
als sonst bei Beckett-Reli- 
quien aus dem Hause Un- 
seld wird diesmal keine eng- 
lische und deutsche Version 
mitgeliefert. 


Zitat 


Wenn politische Diskussio- 
nen und Berichte auf dem 
Programm stehen, in denen 
nur immer wieder viel Ne- 
gatives über unsere Zeit 
oder die Zukunft verbreitet 
wird, dann schalte ich ganz 
schnell ab. 


„Dalli - Dalli“ - Moderator 
Hans Rosenthal. 
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Das Bier, dem man treu bleibt. 


KULTUR 


„Stuttgarter Hetz“ 


Kritiker Christoph Müller über Heyme und die Schauspielkrise 


Christoph Müller, 41, ist Theaterkritiker 
der Ulmer „Südwest Presse“ und stän- 
diger Mitarbeiter von „Theater heute“. 


D: erste Satz, den der neue Schau- 
spieldirektor am Abend des 4. Ok- 
tober vergangenen Jahres im Kleinen 
Haus der Württembergischen Staats- 
theater sprechen ließ, sollte sich als 
fürchterlich wahr erweisen: „Die schö- 
nen Tage in Aranjuez sind nun zu 
Ende.“ 

Schlagartig zu Ende waren die fünf 
schönen Jahre, in denen Claus Pey- 
mann aus dem Stuttgarter Schauspiel 
das gegenwartsbewußteste, kreativste, 
meistgelobte und nicht zuletzt auch 
eines der bestbesuchten deutschen 
Staatstheater gemacht hatte, als der 
Nachfolger Hansgünther Heyme mit 
Schillers „Don Carlos“ seinen Ein- 
stand gab und dafür von außergewöhn- 
lich einmütigen Kritikern nichts als 
Prügel bezog. Seither wurde es nur im- 
mer noch schlimmer. 

Die überregionale Kritik macht in- 
zwischen einen großen Bogen um Stutt- 
gart, bei den örtlichen Zeitungen ging 
der anfangs noch geleistete Widerstand 
in resignativen Widerwillen über, die 
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Zuschauer sitzen lust- bis ratlos fürs er- 
ste ihr Abonnement ab, die Heyme- 
Truppe selbst traut sich kaum noch vor 
den Vorhang und überläßt bis zu drei 
Vierteln anderen das Bespielen ihres 
Schauspielhauses, falls dieses nicht 
gleich ganz geschlossen bleibt. Um 
noch einmal mit „Don Carlos“ zu spre- 
chen: Im Stuttgarter Schauspielhaus 
herrscht „die Ruhe eines Kirchhofs“. 
Die Grablegung hat eine Vorge- 
schichte, ohne deren Kenntnis sie nicht 
zu verstehen, aber mit deren Verständ- 
nis sie noch lange nicht zu entschuldi- 
gen ist. Es ist nämlich nicht das erste 
Mal, daß das Stuttgarter Schauspiel 
nach einem Hoch ins Tief plumpste. 
Vor sieben Jahren, nach Peter Pa- 
litzschs Weggang (es stellt sich heraus: 
die Stuttgarter Zeit, sie war seine be- 
ste), brachte der nur als Oberspielleiter 
angeheuerte Alfred Kirchner zwei Jah- 
re lang kein Bein auf den für zeitgenös- 
sisches Theater empfänglich geworde- 
nen schwäbischen Boden. Erst als dann 
Claus Peymann zum großen Zampano 
berufen wurde, blühte das Haus (und 
mit ihm auch wieder Alfred Kirchner) 


* Mit Benno Ifland und Marcus Lachmann. 


Stuttgarter Schauspieldirektor Heyme 
Kampf gegen eine Mafia? 


rapide auf — und das zum überwiegen- 
den Teil mit den gleichen Schauspie- 
lern, die zuvor so verzagt vor sich hin 
kümmerten. 

Diesmal aber ist nichts da, was noch 
aufblühen könnte. Diesmal wird es mit 
Sicherheit ein Warten auf Godot. 

Zugestanden, die Startvorgaben für 
Heyme waren, rein stimmungsmäßig, 
die denkbar schlechtesten. Auch wenn 
der Peymann-Nachfolger Peter Stein 
geheißen hätte — die Stuttgarter hin- 
gen an ihren Schauspielern, an Peter 
Sattmann, Gert Voss, Branko Sama- 


rovski, Martin Schwab und Peter 
Brombacher, Gerd Kunath und Bert 
Oberdorfer, an Kirsten Dene, Therese 
Affolter, Lore Brunner, Barbara Nüs- 
se, Anneliese Römer und Eleonore 
Zetzsche. Sie waren ihnen auf schier 
unglaubliche Art ans Herz gewachsen. 


Der Buhmann der deutschen 
Theaterkritik, Heyme also, mußte den 
erklärten Liebling Peymann ablösen. 
Mußte er denn? Er wollte. Als einziger. 
Ohne ernstzunehmende Mitbewerber 
bot sich Hansgünther Heyme selbst an, 
den mit Blut befleckten Posten als vom 
Land Baden-Württemberg dankbar be- 
stallter Nachfolger eines aus diesem 
Land unter skandalösen Umständen 
von der CDU-Regierung vertriebenen 
Theaterleiters anzutreten. 


Diese seine karrieristische Erbötig- 
keit, den Stuttgarter Kulturpolitikern 
respektive Kulturzertrümmerern aus 
der Patsche geholfen zu haben, mag 
zwar Moralpuristen auf ewig unver- 
zeihlich erscheinen. In der breiten Öf- 
fentlichkeit und bei den schnell wieder 
zur Tagesordnung zurückgekehrten 
Kritikern spielte sie jedoch später 
kaum eine Rolle mehr. Heyme und sein 
klägliches Team wurden nach ihren 
Bühnentaten be- und verurteilt. 


Das aber will er nicht wahrhaben. 
Heyme arbeitet seit einem halben Jahr 
verbissen mit Hilfe einer nie endenden 
Serie von Podiumsdiskussionen an der 
Dolchstoßlegende. Der „Welt“, die ihn 
dankbar unter ihre Fittiche nahm, ver- 
traute er die wahren Hintergründe und 
Drahtzieher seines Debakels an: die 
„Stuttgarter Hetz“ sei vorprogram- 
miert, er habe „in vermintem Gelände“ 
anzutreten gehabt, „manipulierende 
Kritiker“ sorgten für „kranke Unruhe“ 
im Parkett und, aber ja doch, einer der 
Ober-Mafiosi aus der Großkritiker- 
schar habe bereits „zur geistigen 
Lynchjustiz“ aufgerufen. 


Womit Joachim Kaiser gemeint war. 
Der nämlich beschwor ihn in der „Süd- 
deutschen Zeitung“ nach der dritten 
Stuttgarter Pleiten-Premiere, dem weit 
unter die Gürtellinie langenden Schwu- 
lenwitz-Herrenabend „Section Nine“ 
(ein Stück, für das der von Heymes 
Chefdramaturg Peter Kleinschmidt mit 
Übersetzungen versorgte Kiepenheuer & 
Witsch-Verlag schon jahrelang vergeb- 
lich nach einem Abnehmer Ausschau 
gehalten hatte): „Wenn nur jemand ein 
Mittel besäße, das ihn dazu brächte, 
sich nicht erst in zehn Jahren über die 
brutalen Schamlosigkeiten seines ge- 
genwärtigen Treibens zu schämen.“ 


Dies Mittel aber besitzt niemand. 
Schon gleich nicht die beiden zuständi- 
gen Lokal-Gazetten (tapfer noch die 

" Überschriften ihrer „Section Nine“-Be- 
sprechungen: „Schwachsinn“ und „Auf 
dem Tiefpunkt“). 


Dem Feuilleton-Chef der „Stuttgar- 
ter Nachrichten“, Hans Fröhlich, hatte 
Heyme den Text der Einladungskarten 
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zu einer von dieser Zeitung veranstalte- 
ten Diskussion als böswillige Verun- 
glimpfung um die Ohren gehauen. Dort 
hatte keck gestanden: „In Stuttgart gab 


es hochrangiges Schauspiel — unter 
Claus Peymann. Sein Nachfolger 
Hansgünther Heyme hatte einen 


schlechten Start. Wie geht es weiter?“ 
Bei dieser Diskussion wäre es erst gar 
nicht weitergegangen, wenn der ultima- 
tiv zur Rede gestellte Formulierkünst- 
ler nicht sofort gekuscht, einen Fall- 
rückzieher vollbracht und bekannt hät- 
te, nein, so schlecht sei zumindest der 
„Don Carlos“ denn auch wieder nicht 
gewesen. 

Mit Fröhlichs Kollegen von der 
„Stuttgarter Zeitung“, Wolfgang Ignee, 


vom Eiısatzkritiker verfaßte Bespre- 
chung der jüngsten Heyme-Premiere 
(der zur puren Stilübung gefrorenen 
Erstaufführung einer Schnitzler-Komö- 
die) ohne Photo ganz unten ins letzte 
Eck der Seite versteckte, dieweil der 
Hauptartikel mit dreispaltigem Bild 
schwärmerisch von Peymanns Bochu- 
mer „Tasso“ handelte, griff der also 
Deplacierte zum Telephon und be- 
schwerte sich bei der Zeitung. Andern- 
tags war das von ihm verlangte Photo 
im Blatt. 

Auf Kritiker, man weiß das nicht 
erst seit Stuttgart, ist Heyme prinzipiell 
manisch fixiert. Sie haben sich eigens 
für, vielmehr gegen ihn zur Mafia zu- 
zusammengerottet. Was einem von ih- 


Stuttgarter „Hamlet“*: Mit Nachhilfeunterricht versehen 


der den gegen ihn im Fernsehen schäu- 
menden Schauspieldirektor zum 
„Amokläufer“ erklärt hatte, trug Hey- 
me seine Fehde auf andere Art aus: Im 
Foyer des Schauspielhauses ließ er 
einen Betonpfeiler mit Abschriften und 
Durchschlägen von nichtveröffentlich- 
ten Leserbriefen an die „Stuttgarter 
Zeitung“ bepflastern, die sich über die 
„konstante Denunziation des neuen 
Schauspieldirektors und seiner Truppe 
aufgrund billiger persönlicher Motive“ 
beklagten und gar darob das Zeitungs- 
abonnement kündigten. 


Die Anprangerung muß zumindest 
bei der Chefredaktion ihre Wirkung ge- 
tan haben. Als das Feuilleton der 
„Stuttgarter Zeitung“ seiner Gering- 
schätzung des Heyme-Theaters listig 
dadurch Ausdruck verlieh, daß es die 


* Mit Hans Schulze und Helga David. 


nen, Benjamin Henrichs von der 
„Zeit“, die Chance gab, seinen Austritt 
aus dem Verbrechersyndikat zu erklä- 
ren, um fürderhin keine Heyme-Insze- 
nierung mehr beschlechtachten zu müs- 
sen. 


Für den Geschmack solcher Leute, 
durfte der Chefdramaturg im Radio 
verkünden, wolle man sowieso nicht 
Theater machen, denn Kritiker sind 
„das einzige Relikt des Theaters aus 
dem 19. Jahrhundert“. Bestenfalls für 
Podiumsdiskussionen könne man sie 
noch als Pappkameraden zur Be- 
schimpfung freigeben. Nur schade, daß 
die meisten wenig Lust zeigen, das 
Haus Heyme durch permanentes 
Drüber-Reden zum interessanten Fall 
aufzuwerten. 


Wenn sich aber wider Erwarten 
einer der Papiertiger in die Höhle des 
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Der „weltoffenen Generation“ ohne Alter, der mit beiden 
Beinen auf dem Boden stehenden, progressiven 
Jugend sind die neuen MENRAD-Brillenfassungen zugedacht. 
MENRAD-Brillenfassungen erhalten Sie nur beim Augenoptiker. 
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Stuttgarter Aufführung „Section Nine“: Herrenabend — weit unter der Gürtellinie 


Löwen wagen will, dann ist es prompt 
der falsche. Heyme durfte es jüngst zur 
Bedingung eines SDR-Fernsehauftritts 
machen, daß ihm ein Kritiker erspart 
bleiben mußte, weil er auf diesen, wie 
er es vor den TV-Kameras ausdrückte, 
„so viel angestaute Wut“ hege, daß eine 
Diskussion „nur noch von Show-Wert“ 
sein könne und besser „im Boxring“ 
stattfände. 


Und die Kritiker, die er neben sich 
auf dem Podium geduldet haben wür- 
de, obwohl er weiß, daß sie allesamt 
sich von seinem „antimodischen Ver- 
weigerungstheater“ beleidigt fühlten 
und von einem bestimmten „Aussteige- 
moment“ an ihn rachsüchtig verfolg- 
ten, die waren ihm denn doch nicht das 
verlangte Geld wert. 


Schon früher ließ er seinen Chefdra- 
maturgen ausplaudern, Joachim Kaiser 
wäre gekommen, wenn man ihm dafür 
3000 Mark bezahlt hätte. Und der Pe- 
ter Iden wäre sogar bereits für 600 
Mark zu haben gewesen. 


So steigt er denn allein in den Ring 
und erklärt dem unverständigen Publi- 
kum mit vielen bildungsgesättigten 
Worten, was sie beim Betrachten seiner 
kalt manieristischen, privat-mytholo- 
gisch verschrobenen Metaphern nicht 
kapiert haben. Schon Ortega y Gasset 
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habe erkannt, so beruft er sich elitär, 
daß Kunstverstand stets bei wenigen 
nur gewesen sei und die übrigen eben 
gefälligst nachsitzen müßten, wenn sie 
hinter den tieferen Sinn des allzu ah- 
nungslos Geschauten kommen wollten. 


Im Nachhilfeunterrichtgeben ist er 
unschlagbar. Und die Expertenrunde, 
die er als Stichwortgeber um sich 
schart, nicht minder. Bei der „Ham- 
let“-Veranstaltung „Hansgünther Hey- 
me diskutiert mit Experten und Publi- 
kum“ beispielsweise belehrten außer 
ihm: ein Waldorflehrer, der hauseigene 
Dramaturg, ein Schauspieldozent, eine 
Galeristin und ein Kunstkritiker. 


Auf Shakespeare und „Hamlet“, wie 
die Veranstaltung versprochen hatte, 
kam dabei die Rede so gut wie nie. Um 
so mehr auf das, was Wolf Vostells 
bluttropfender Pferdekadaver inmitten 
der Fernsehapparat-Ansammlung an 
„Brutalität und Terror der Medien“, 
speziell der Kabelfernseh-Projekte im 
Land, zu bedeuten habe. 


Wieder war er nicht um Worte verle- 
gen, wenn es darum ging, ganz allge- 
mein die einen empfindsamen Men- 
schen wie ihn besonders hart treffen- 
den Auswüchse einer aus den abend- 
ländischen Fugen geratenen Zeit anzu- 


* Mit Renate Steiger und Susanne Barth. 


Stuttgarter „Komödie der Verführung“* 
Höchst sporadisches Theater 
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klagen und dies als Grundmotiv seiner 
aufrüttelnden Theaterarbeit zu rekla- 
mieren. Er redet diesbezüglich (und 
stets „unendlich richtig“) jeden Kultur- 
politiker, Kunstpädagogen, Medienwis- 
senschaftler und Zivilisationspessimi- 
sten an die Wand. 


Doch von Beruf ist er nun mal 
Theaterleiter und Regisseur. Daß es 
dieses und kein anderes Gebiet ist, auf 
dem ihm die (Theater-)Kritiker dauern- 
de Vorhaltungen machen, darauf wird 
in den inflationären Heyme-stellt-sich- 
dem-Gespräch-Talkshows gar nicht 
erst eingegangen. Dabei gibt es mittler- 
weile mehr als genug von Meinungskri- 
terien oder Antipathien unabhängige 
Indizien für den unaufhaltsamen Ab- 
stieg des Stuttgarter Schauspiels. 


Den Spielplan zum Beispiel. Bereits 
drei der ziemlich deutlich fehlinszenier- 
ten Stücke („El Grande de Coca- 
Cola“, wofür man den Anarcho-Clown 
Jango Edwards als vermeintlichen 
Bad-Taste-Garanten sowie eine Pina- 
Bausch-Leihgabe verschliß, Italo Sve- 
vos unter dem dilettierenden Wolfgang 
Bauer zur Posse mißratener „Ehemann 
und Fugards auf bundesdeutsches Pen- 
nerleid entkernten „Buschmann und 
Lena“) hatten schnell wieder ihre letzte 
Vorstellung. Womit wenigstens vermie- 
den wäre, daß sie am Spielzeitschluß 
für eine schlechte Platzausnutzungs- 
Quote zu Buche schlagen. 


Zwei weitere Produktionen und dazu 
noch das dafür eingeplante Ersatzstück 
kamen gleich gar nicht mehr zustande. 
Darunter auch die einzige angekündig- 
te Uraufführung eines deutschen Ge- 
genwartsstücks. Denn für Michael Ha- 
trys „Verdunkelungsgefahr“ verweiger- 
ten schlichtweg die Schauspieler ihre 
Mitwirkung, so pappig kam ihnen das 
Angebot ihrer Dramaturgie vor. 


Aber mit der deutschen Gegenwarts- 
dramatik hat Heyme ja noch nie etwas 
im Sinn gehabt: In seinen elf Kölner 
Jahren kam es nur zu drei Urauffüh- 
rungen (Hartmut Langes „Gräfin von 
Rathenow“, Harald Sommers „Stück 
mit dem Hammer“ und Ginka Stein- 
wachs’ „Tränende Herzen“). Im glei- 
chen Zeitraum hatten in Stuttgart 
Autoren wie Martin Walser, Peter 
Weiss, Martin Sperr, Tankred Dorst, 
Rolf Hochhuth, Gerlind Reinshagen, 
Thomas Bernhard, Botho Strauß, Her- 
bert Achternbusch und Thomas Brasch 


Urpremiere. Dazu Heyme: „Das 
kommt mir vor wie ein Hauch von fa- 
schistoider Deutschtümelei: Deut- 


sche, spielt nur deutsche Stücke!“ Mit 
dem jedoch, was er statt dessen für 
(nach)spielenswert hält, ist gewiß noch 
weniger zu gewinnen. 

Doch sollte sich das ganze Dilemma 
von alleine erledigen? Das Stuttgarter 
Ensemble nämlich tritt nur noch höchst 
sporadisch in Erscheinung. 


In einem Monat, gezählt vom 19. Ja- 
nuar, bestritt es mit Hilfe von zwei 
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Stücken (im Schauspielhaus, ohne 
Kammertheater) ganze acht von den 
31 Spieltagen! Fünfmal war Schließtag, 
dreimal kam das Ballett vom Großen 
Haus herüber, achtmal genoß die Berli- 
ner Theatermanufaktur mit ihrem ab- 
gespielten papierenen Revolutions-Ol- 
die „1848“ und einem sozialromanti- 
schen Folklore-Verschnitt von Nerudas 
„Murieta“ Gastrecht, viermal halfen 
Tourneetheater-Veranstaltungen stop- 
fen, standen wenigstens fünf eigene En- 
semblemitglieder mit auf der Bühne für 
Mauricio Kagels im übrigen komplett 
vom ÖOpernressort betreute „Erschöp- 
fung der Welt“ (siehe auch Seite 217). 


Aber selbst dieses Bankrotterklä- 
rungsangebot wird von niemandem an- 
genommen, wohl nicht einmal mehr 
wahrgenommen. Heyme, auch wenn er 
bereits nach fünf Monaten zwischen al- 


LITERATUR 


Diesmal galaktisch 


Die englische Schriftstellerin Doris 
Lessing („Das goldene Notizbuch“) 
hat sich der „Space-fiction“ ver- 
schrieben. Ihr neuer Roman „Shi- 
kasta“ handelt vom Weltuntergang 
— ein Buch der Stunde? 


inst lebte sich’s gut und genügsam, 
fröhlich und friedvoll auf diesem 
Planeten — Millionen Jahre lang. 


Dann aber geschieht ein Desaster, im 
wahren Wortsinn: ein Sternenunfall. 
Und diese kosmische Gleichgewichts- 
störung wirft Shikasta, so der Name je- 
nes Planeten, aus der Bahn. Nun geht’s 
bergab. 


Autorin Doris Lessing: Periode der letzten Tage auf dem Planeten der Gier 


len Stühlen sitzt, kann sich auf seine 
fünf Jahre in Stuttgart einrichten und 
als Wohnsitz ein Kavaliershäuschen 
auf Herzog Karl Eugens Lustschloß 
Solitude beziehen. 


Das letzte öffentlich gewordene 
Widerstandssignal verflackerte vor fast 
drei Monaten. Die „Stuttgarter Zei- 
tung“ hatte damals vorlaut, aber unde- 
mentiert geschrieben, Stadtdirektor 
Gehring habe in vertraulichem Kreise 
geäußert, es bereite ihm keinerlei 
Schwierigkeiten, im Falle eines Falles 
die Abfindungssumme für einen vor- 
zeitig entlassenen Schauspieldirektor 
lockerzumachen. 


Um Himmels willen — schon wieder 
kann sich Stuttgart doch nicht im Eklat 
von einem Schauspieldirektor tren- 
nen?! 

The show(-down) must go on. 


Shikasta lockert seine Bindungen an 
Canopus, das galaktische Weltreich, 
von dem es so friedlich-fruchtbar kolo- 
nisiert wurde, und öffnet sich dem 
schlechten Einfluß von Shammat, 
einem „kriminellen“ Planeten aus dem 
Milchstraßen-Imperium Puttiora. Den 
Shikasta-Bewohnern geht die „SOWF“ 
(„substance-of-we-feeling‘“) aus, der le- 
benswichtige Gemeinschaftsgeist. Sie 
beginnen sich „mit sich selbst als Indi- 
viduen zu identifizieren‘ — Symptom 
der „Krankheit der Degeneration“. 


Sie fangen an, einander und die Na- 
tur auszubeuten, führen Kriege, zerstö- 
ren ihre Umwelt, lassen sich antreiben 
von „Gier, Gier, Gier“. 

Luft und Wasser werden vergiftet, 
Tierarten ausgerottet. Massenarbeitslo- 
sigkeit breitet sich aus, Jugendbanden 
schwellen zu Jugendarmeen an, Van- 
dalismus grassiert, die Großstädte wer- 
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In der Medizin sind wir ein großes 
Stück weitergekommen: Um gute 
25 Jahre ist unsere Lebenser- 
wartung seit Beginn dieses Jahr- 
hunderts gestiegen. So große 


Seuchen wie Pest, Pocken, 
Kinderlähmung und TBC sind 
praktisch besiegt. 

Aber neue Aufgaben stellen sich 
uns heute: Herz- und Kreislauf- 
Erkrankungen und Krebs bedro- 


hen unsere Gesundheit. Die Er- 
forschung und Überwindung 
dieser modernen Geißeln stehen 
im Mittelpunkt der Forschung in 
Wissenschaft und Medizin. 


Der Kampf gegen die Krankheit geht weiter 


6.000 BASF-Mitarbeiter 
arbeiten für die Gesundheit. 


Ihre Leistungen: Mittel gegen 
Herz- und Kreislauf-Erkrankun- 
gen, Parkinsonismus, Krankhei- 
ten des Blutes, Erkältung, 
Schmerzen, Thrombosen, Epilep- 
sie, rheumatische Erkrankungen, 
Infektionen, Erkrankungen des 
zentralen Nervensystems, des 
Magen-Darm-Traktes, der Leber, 
des Stoffwechsels. 

Da gibt es Mittel zur Infusions- 
Therapie, Dialyse-Lösungen, Ste- 
rilisations-Anlagen, Arzt- und 
Krankenhausbedarf. 


Neues für Ihr Herz. 


Die erste Patentanmeldung beim 
1978 gegründeten europäischen 
Patentamt ist eine neue Stoff- 
klasse der BASF-Pharmafor- 
schung. Sie wird verbesserte Be- 
handlungsmethoden für Herz- 
und Kreislauf-Erkrankungen er- 
möglichen. Wußten Sie, daß die 
Entwicklung eines neuen Medika- 
ments mit den vielen analyti- 
schen, pharmakologischen, toxi- 
kologischen, biochemischen und 
klinischen Prüfungen 8-12 Jahre 
dauert und bis zu 90 Millionen 


BASF ist für 
das Leben da 


Mark kostet? Erst dann erfüllt es 
die Anforderungen, die wir an 
seine Wirksamkeit und Sicherheit 
stellen. 


Neugeborenen In Deutschland 


' 


J 
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Die Ursachen bekämpfen. 


Über 70 Millionen Mark wird BASF 
allein in diesem Jahr für dieSuche 
nach neuen und besseren Arznei- 
mitteln ausgeben. Eine Investition 
mit ungewissem Ausgang. 

Wird am Ende tatsächlich ein 
neues Arzneimittel gefunden, das 
uns Menschen nützt und schützt? 
Doch die enormen Anstrengun- 
gen für dieses Forschungsziel 
sind der Mühe wert: Denn bei 
weit über der Hälfte aller Erkran- 
kungen können bisher nur die 


BASF 


Auswirkungen, die Symptome, 
behandelt werden, nicht aber die 
Ursachen. Immer neue Erkran- 
kungen werden bekannt, und die 
Bedeutung vieler Erkrankungen 
verändert sich. 

Die BASF-Pharmaforschung steht 
hier vor großen Aufgaben in ihrer 
Verantwortung gegenüber den 
Menschen. 


Kostenlose 48seitige 
BASF-Informations-Broschüre. 
Bitte anfordern! 


BASF Aktiengesellschaft 
D-6700 Ludwigshafen 
VKW 


Der neue Bagley: 


Tödliche 
Waffen 
in falschen 
Händen 


»Bagley beherrscht es so 
packend, verworrene Ge- 
heimnissevonihrer undurch- 
sichtigsten Seite her zu 
schildern, daß der Leser oft 
schon beim Umblättern einer 
Seite erschauert«, schreibt 
die Times. Längst gehört Top- 
Autor Desmond Bagley zur 
Thriller-Weltelite — vor allem, 
weil er sich nicht so schnell 

in die Karten sehen läßt. 
Dabei wird des Lesers Identi- 
fizierung mit dem Helden 
einer harten Belastung durch 
Merkwürdigkeiten aus- 
gesetzt, die offenbar nicht 
einzuordnen sind: Was macht 
die aufregende Wissen- 
schaftlerin mit der Spiel- 
zeugeisenbahn und der 
herrschaftliche Diener gar 
mit dem Revolver? 


Desmond Bagley 
Der Feind 

Roman 

400 Seiten 32,-— DM 


Blanvalet 
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den unbewohnbar. Der weißen Rasse, 
die lange Zeit über den größten Teil des 
Planeten geherrscht hat, drohen die 
farbigen Völker der „südlichen Konti- 
nente“ mit Vergeltung. Und bei alle- 
dem wird immer weiter gerüstet, „Waf- 
fen türmen sich auf Waffen“. 


Canopus schickt Botschafter nach 
Shikasta, die, in Shikastanergestalt, die 
Bewohner des Planeten vor der kom- 
menden Katastrophe warnen und we- 
nigstens einige aus ihr retten sollen. 
Verstanden werden ihre Warnungen 
nur von wenigen, am ehesten noch von 
jenen, die ihren Artgenossen als „ver- 
rückt“ gelten, als „Stimmen“ hörende 
Schizophrene. 


Der globale Holocaust, in Shika- 
stanersprache „Dritter Weltkrieg“ ge- 
nannt, ist unaufhaltsam. Aber er hin- 
terläßt, dank Canopus-Vorsorge, tat- 
sächlich genug Überlebende. Und nun 
blüht neues, friedlich-genügsames Le- 
ben aus den Ruinen, herrscht auf Shi- 
kasta wieder eitel Harmonie. Zu sehen 
ist da beispielsweise, wie sich ein Jagu- 
ar einträchtig einer Schafherde ge- 
sellt. 

Zu sehen, zu lesen ist diese Apoka- 
lypse mit Happy-End in einem neuen 
Roman von Doris Lessing, der kürzlich 
in den USA erschienen ist: „Shika- 
sta“ *, 


Mit diesem Werk hat die englische 
Schriftstellerin eine erstaunliche litera- 
tische Wendung vollzogen: Nach 23 
Büchern von überwiegend realistisch- 
gesellschaftskritischer Art, die sie be- 
rühmt und zur Nobelpreis-Anwärterin 
gemacht haben, ist Doris Lessing in ih- 
rem 60. Lebensjahr auf einen phanta- 
stisch-utopischen Trip gegangen. 


Sie selbst nennt das, was sie mit „Shi- 
kasta“ geschrieben hat und fortan 
schreiben will, zwar nicht Science- aber 
„Space-fiction“, Weltraumliteratur — 
eine Literatur, die ihr, so meint sie, 
„einen größeren Spielraum mit umfas- 
senderen Möglichkeiten und Themen“ 
eröffne. 


Deutsche Leser werden auf die neue 
Lessing allerdings noch warten müssen. 
Sie haben gerade erst die alte richtig 
zur Kenntnis genommen. 


Noch 1976 hatte die „Süddeutsche 
Zeitung“ Grund zu der Klage, die 1.es- 
sing werde wohl „bei uns in den glei- 
chen Sackgassen des Unverstands und 
der Echolosigkeit landen wie andere 
englische Autorinnen von Rang“. 


Durchdringendes Echo bei deut- 
schen Lesern fand Doris Lessing erst 
1978, als Goverts ihr Hauptwerk „Das 
goldene Notizbuch“ herausbrachte — 
16 Jahre nach seiner Erstveröffentli- 
chung in England. Daß es so spät doch 
noch auf deutsch erscheinen konnte, 
verdankte es dem gerade aktuellen In- 
teresse an Frauenliteratur. Der viel- 
schichtige, keineswegs nur femini- 


* Doris Lessing: „Shikasta“. Verlag Alfred A. 
Knopf, New York; 368 Seiten; 10,95 Dollar. 
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1 Kishon: Paradies neu zu (1 
vermieten 
Langen-Müller; 24,80 Mark 


2 Tolkien: Der Herr der Ringe (3) 
Klett-Cotta; 39,80 Mark 


3 Forsyth: Des Teufels Alternative (2) 
Piper; 34 Mark 


4 Bredow: Kartoffeln mit Stippe (4) 
Scherz; 26 Mark 


5 Hailey: Hochspannung (6) 
Ullstein; 36 Mark 


6 Konsalik: Sie waren Zehn (6) 
C. Bertelsmann; 34 Mark 


7 Bombeck: Wenn meine Welt (8) 
voll Kirschen ist 
Lübbe; 26,80 Mark 


Paretti: Maria Canossa (7 
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Palmer: Umarmen hat seine Zeit 
Droemer; 34 Mark 


10 Böll: Fürsorgliche Belagerung (9) 
Kiepenheuer & Witsch; 34 Mark 
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1 Christiane F.: Wir Kinder (1 
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Schmid: Erinnerungen (3) 
Scherz; 45 Mark 


Wallraff: Zeugen der Anklage (2) 
Kiepenheuer & Witsch; 16,80 Mark 


C. Bertelsmann; 56 Mark 


5 Kissinger: Memoiren (5) 
6 Haffner: Anmerkungen zu Hitler (4) 
Kindler; 16,80 Mark 
7 Engelmann: Wie wir wurden, (8) 
was wir sind 
C. Bertelsmann; 36 Mark 


8 Fischer-Fabian: Preußens Gloria (7) 
Droemer; 34 Mark 


9 Ehlebrecht: Haltet die (9) 
Pyramiden fest! 
Econ; 34 Mark 


10 Koesters: Deutschland, 
deine Denker 
Stern-Buch; 34 Mark 
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1 Konsalik: Auch das Paradies 
wirft Schatten 
Goldmann; 5,80 Mark 


Fischer-Weltalmanach ’80 (1) 
Fischer; 9,80 Mark 


Papa, Charly hat gesagt... (2) 
(Band 3); Rowohlt; 3,80 Mark 


Brede: Lohnsteuerberater 1980 (3) 
Heyne; 4,80 Mark 


Brede: Einkommensteuerberater (6) 
1980; Heyne; 4,80 Mark 
Knaur; 9,80 Mark 


Kempowski: Mein Lesebuch 
Fischer; 7,80 Mark 


dtv-Atlas zur Biologie (Band 1) 
dtv; 11,80 Mark 


Lassig: So spart man (4) 
Lohnsteuer/1980 
Goldmann; 4,80 Mark 
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10 Khomeini: Ayatollah Khomeini — 
meine Worte 
Moewig; 5,80 Mark 


LIZENZAUSGABEN 


1 Fynn: Hallo Mister Gott, (1) 


hier spricht Anna 
Fischer; 3,80 Mark 


Fromm: Kunst des Liebens (2) 
Ullstein; 3,80 Mark 


Küng: Unfehlbar? 
Ullstein; 5,80 Mark 


Fromm: Haben oder Sein (4) 
dtv; 6,80 Mark 


Kempowski: Tadellöser & Wolff (3) 
dtv/Goldmann; je 9,80 Mark 


Tolkien: Der kleine Hobbit (5) 
dtv; 6,80 Mark 


Hackett: Der Dritte Weltkrieg 
Goldmann; 7,80 Mark 


Konsalik: Das Doppelspiel (7) 
Heyne; 6,80 Mark 
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Orwell: 1984 (6) 
Ullstein; 7,80 Mark 


10 Frank: Das Tagebuch (8) 


der Anne Frank 
Fischer; 4,80 Mark 


Fachmagazin „Buchreport“. 


Knaurs Weltspiegel ’30 (7) 


stiisch zu verstehende Roman wurde 
von der Literaturkritik hoch gelobt 
(SPIEGEL 2/1979), Goverts verkaufte 
rund 20 000 Exemplare. 


Seit diesem Erfolg bemühen sich 
deutsche Verlage schon fast übereifrig 
um das Lessing-CEuvre. Goverts prä- 
sentierte den Roman „Die Memoiren 
einer Überlebenden“, Klett-Cotta den 
Erzählungsband „Der Mann, der auf 
und davon ging“ (dem ein zweiter 
Band Erzählungen demnächst folgen 
soll). In diesem Frühjahr bringt wieder- 
um Goverts eine Neuausgabe des Les- 
sing-Erstlings „Afrikanische Tragödie“ 
auf den Markt. Der Ruf der Englände- 
rin mit dem großen deutschen Namen 
ist in Deutschland endlich etabliert. 

Den Namen hat die in Rhodesien 
aufgewachsene Offizierstochter von ih- 
rem zweiten Mann Gottfried Anton Ni- 
colai Lessing, einem nach Afrika emi- 
grierten deutschen Kommunisten, von 
dem sie 1949 geschieden wurde. Seit 
damals lebt sie in London. 


Ihre Werke zeichnen sich mehr 
durch intellektuelle Energie und 
moralisches Engagement als durch 
ästhetischen Glanz aus. Thema und 
„message“, These, sind der Autorin 
zumeist wichtiger als sprachlicher 
Feinschliff. Zu erkennen ist das in den 
neuerdings ins Deutsche übertragenen 
Büchern so gut wie in ihrer Neuerschei- 
nung „Shikasta“. 


Abzulesen ist diesen Werken aber 
auch, daß Doris Lessings Hinwendung 
zur „Space-fiction“, ihr Aufbruch in 
utopische und phantastische Spielräu- 
me der Literatur, so ganz von ungefähr 
doch nicht kommt. 


In den „Memoiren einer Überleben- 
den“ malt sie eine nahe Zukunft des zi- 
vilisatorischen Zerfalls an die Wand. 
Zeitgenössische Krisenphänomene wie 
Umweltverpestung und Jugendkrimi- 
nalität werden in ein Katastrophen-Fu- 
tur fortgeschrieben: Ende der „Epoche 
des Überflusses“. 

In dem Band „Der Mann, der auf 
und davon ging“ handelt eine Erzäh- 
lung von Abgesandten eines anderen 
Planeten, die die Einwohner einer irdi- 
schen Großstadt vor einer kommenden 
Erdbebenkatastrophe zu warnen versu- 
chen — vergebens (zunächst), denn die 
Erdbewohner leiden an der Unfähig- 
keit, aus dem Wissen um Gefahren, die 
ihnen drohen, die notwendigen Konse- 
quenzen zu ziehen. 

Diese menschliche Harthörigkeit ge- 
genüber Unheilsprophezeiungen ist ein 
Leitmotiv der Erzählerin, die nach 
einem (kritisch gemeinten) Wort ihrer 
amerikanischen Kollegin Joan Didion 
„im Dienste unverzüglicher kosmischer 
Reform schreibt“. 

Angeschlagen hatte Doris Lessing 
dieses Motiv auch schon in „The Four- 
Gated City“, dem letzten Band ihres 
Romanzyklus „Children of Violence“, 
der noch nicht ins Deutsche über- 
setzt ist, sowie in dem ebenfalls noch 


»Sollen 
riesige 
Weizen" 
mengen’ 

in die 
Sowjetunion 
geliefert 
werden?« 


* Siehe Buch Seite 
7178-83 © 144-146 @ 208- 
210 @ 259-260! 


»Was Forsyth erzählt, 
kann schon morgen passieren. 
Es ist nicht Zeitgeschichte, 
aber es könnte Zeit- 
geschichte sein.« 

Welt am Sonntag 


101.-150. Tsd. DM 34.- 
In jeder Buchhandlung 
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STEINHAGEN IN WESTFALEN 


0 erste Preise und Medaille 


N\K ne M 1973, BRÜSSEL 1963, LEIP, « 
My 


EXPORT IN 49 LÄNDER DER WELT 


Original Steinhäger 


unübersetzten Schizophrenie-Roman 
„Briefing for a Descent Into Hell“ 
(Anweisung für einen Abstieg in die 
Hölle), 


Ein anderes Hauptmotiv Doris Les- 
sings, das im übrigen dem Thema der 
menschlichen Blindheit gegenüber de- 
saströsen Endzeitzeichen korrespon- 
diert, ist das Scheitern der Linken. Im 
Erzählwerk dieser Schriftstellerin, die 
1956, nach der Niederschlagung des Un- 
garn-Aufstands durch die Sowjets, aus 
der britischen KP austrat, figurieren 
immer wieder enttäuschte, an der 
Sache des Sozialismus zweifelnde 
Linksintellektuelle. 


Schon das „Goldene Notizbuch“ 
handelt (auch) von solcher Frustration. 
In der besten Erzählung des Bandes 
„Der Mann, der auf und davon ging“ 
leidet an ihr der Journalist Orkney. An- 
gewidert von der „alten Geschichte ge- 
genseitiger Beschuldigung und Spal- 
tung der Sozialisten“ wendet sich Ork- 
ney vom politischen Engagement ab — 
neuer Religiosität zu: „Die Dinge stan- 
den zu desolat, die Zukunft der 
Menschheit hing davon ab, inwieweit 
die Menschheit fähig war, neue For- 
men der Intelligenz zu erreichen.“ 


All diese Motive werden nun, in 
neuer Form, von der „Shikasta“-Auto- 
rin fortgesponnen. Doris Lessing hat 
ihren Zukunftsroman — mit beträchtli- 
cher Intelligenz, Phantasie und nicht 
ohne Witz — als eine Studienzwecken 
dienende Materialsammlung aus dem 
Staatsarchiv des Sternenweltreichs Ca- 
nopus angelegt. Sein vollständiger Titel 
lautet auf deutsch etwa: 

Canopus in Argos: Archive. Betr.: Koloni- 
sierter Planet 5, Shikasta. Persönliche, 
psychologische, historische Dokumente 
zum Inspektionsbesuch von Johor (Geor- 

ge Sherban), Botschafter (Dienstgrad 9), 

87. in der Periode der Letzten Tage. 

Den größten Teil des Buches machen 
die Berichte des Canopus-Emissärs Jo- 
hor aus, der auf Erden als kluger Men- 
schenführer George Sherban wandelt. 
Daneben stehen etwa das Tagebuch 
einer hellsichtigen Schizophrenen, eine 
Typologie von Terroristen-Lebensläu- 
fen, Auszüge aus canopäischen Ge- 
schichtswerken. 


Fakten und Mythen der Erd- und 
Menschheitsgeschichte wie Sintflut und 
Eiszeit, Evolution und Religion werden 
aus Canopus-Sicht in reizvoller Ver- 
fremdung geschildert. Die Lage kurz 
vor dem Dritten Weltkrieg: Sowjet- 
Union samt Satelliten (darunter Af- 
ghanistan) und Westeuropa sind von 
den Chinesen überrannt; in England 
werden die Lebensmittel knapp; auch 
die Fische der Arktis sind schon vergif- 
tet; in Griechenland findet ein Schau- 
prozeß gegen die Weißen statt; „die Ju- 
gendarmeen marschieren“. 


Ihre „alte Geschichte“ vom Schei- 
tern der Sozialisten setzt Doris Lessing 
in „Shikasta“ mit einer beißenden Sati- 
re über eine internationale Konferenz 
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linker Jugendfunktionäre fort: Das der 
„allgemeinen Verbrüderung und dem 
Austausch von Information und Liebe 
und Goodwill (und so weiter und so wei- 
ter)“ gewidmete Treffen mißrät unter 
dem Austausch ideologischer Phrasen 
zur allgemeinen Entzweiung, zur gro- 
tesk-heillosen Spalternativszene. 

Das Heil, so lautet am Ende die Bot- 
schaft Johors — und wohl auch seiner 
Autorin —, das Heil hat diese Welt 
nicht mehr von „Politik“ zu erhoffen, 
„einer der stärksten falschen Ideen je- 
ner Epoche“, noch von „Wissenschaft, 
der jüngsten der Religionen, so fana- 
tisch und starr wie sie alle“. 

Hoffnung kommt allenfalls aus der 
„ewig regenerativen, heilenden Kraft 
der Natur“. Und vielleicht noch aus 


er 


Briefautor Klee (r.), Vater, Ehefrau (1906) 


einer anderen Quelle: „Ich setze hier 
das Wort Glauben hin. Nach reiflicher 
Überlegung. Mit Vorsicht... .“ 


Doris Lessing, eine Autorin für Grü- 
ne und Gottsucher? Ihr letztes Wort ist 
das jedenfalls nocht nicht. „Shikasta“, 
so erklärt sie im Vorwort, sei nur der 
erste einer ganzen Reihe geplanter Ca- 
nopus-Romane. Der zweite, „Die Ehen 
zwischen den Zonen Drei, Vier und 
Fünf“, erscheint bereits im Mai — „ein 
Märchen oder eine Sage“. 

Sie halte nichts von der Unterschei- 
dung zwischen „seriöser“ und Science- 
fiction-Literatur, sagt sie selbstbewußt. 
„Space- und Science-fiction bilden den 
frischesten Zweig der heutigen Litera- 
tur.“ 

In der neuen Blüte dieses Gen- 
res sieht sie ein Zeichen dafür, daß 
der menschliche Verstand wieder ein- 
mal „zu expandieren gezwungen“ sei: 
„Diesmal sternenwärts, galaktisch, und 
wer weiß wohin das nächste Mal.“ 


: „Nichts ohne diabolischen Genuß“ 


KÜNSTLER 


Wie die Narren 


Briefe des Malers Paul Klee werfen 
neues Licht auf seine Wandlung im 
Ersten Weltkrieg. 


m 30. Januar 1933 war der Künst- 

ler Paul Klee erleichtert. Der Er- 
nennung des neuen Reichskanzlers ge- 
wann er gute Seiten ab: Adolf Hitler 
habe in der Regierung „kaum die ‚hal- 
be‘ Macht“, und eine parlamentarische 
Mehrheit werde das Kabinett nur fin- 
den, „solange es nicht rein radical zu 
regieren versucht“. Kurz: „Damit wäre 
trotz des Ereignisses die Abschwächung 


der vor einem halben Jahr viel größe- 
ren Gefahr Tatsache.“ 

Daß freilich „dem Ganzen je zu hel- 
fen sei“, mochte Klee damals „nicht 
mehr“ glauben, da „das Volk zu unge- 
eignet für reale Dinge“ sei. Seiner Frau 
Lily im Harz-Kurort Braunlage (,„zeit- 
gemäße“ Klee-Schreibweise: „Braunla- 
che“) meldete er außerdem noch Re- 
genwetter und einen mehrtägigen „ge- 
linden Zeichenrappel“. 

Zwei Tage später, beim nächsten 
Brief an Lily, hatte Klee bereits („Hut 
ab!‘“) einen „Hitlerischen Studienrat“ 
zum Vorgesetzten und verspürte Ma- 
gendruck wie von einer „Schaumwein- 
orgie“, die „allzu zackelfugig“ gewe- 
sen sein müsse; ein Wortscherz mit 
„Fackelzug“. 

Paul Klee (1879 bis 1940), als Maler 
und Zeichner eine bewegende, beunru- 
higende, mit Stilbegriffen nicht etiket- 
tierbare Schlüsselfigur der modernen 
Kunst, konnte der Politik nicht ent- 
kommen. In der Schweiz geboren, doch 
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Sonnenbiillen erhalten Sie auch in Holland, Österreich und in 
derSchweiz, insgesamt in über 60 Ländern der Welt. 4 REN 


Dongowski &Sinion 


Der Chic, 
der nicht nur 
die Sonne zärtlich macht: 


Zeiss Sonnenbrillen von Ihrem Augenoptiker. 


Sie sehen nicht nur gut aus - Zeiss Sonnenbrillen die zu Ihnen paßt, die gut sitzt. Zeiss Sonnenbril- 

bieten auch viele andere Vorteile. Sie nehmen der len - mit den berühmten Zeiss Umbral-Gläsern. 
Sonne die Blendkraft und lassen der Natur 

ihre Farben. Gehen Sie zu Ihrem Augenoptiker £ 

und lassen Sie sich noch vor Ihrem Winterurlaub 

die Sonnenbrillenmode’80 zeigen. Gerade im 

Schnee brauchen Ihre Augen Schutz vor starker 

Blendung, brauchen Sie eine gute Sonnenbrille - 


Zeiss Sonnenbrillen 


West Germany 


zeitlebens deutscher Staatsbürger, er- 
lebte er 1933, daß in Dessau, wo er bis 
1931 am Staatlichen Bauhaus gelehrt 
hatte, Nazis seine dort noch beibehalte- 
ne Wohnung durchsuchten, und wurde 
wenig später in Düsseldorf aus seiner 
Akademieprofessur entlassen. 

Daß er, sogar in solchem „Unge- 
mach“, mäßiges Interesse am Zeitge- 
schehen, vielmehr Distanz und Ironie 
zur Schau trug, das ist auch eine (nicht 
grundsätzlich neue, aber um viele 
Nuancen bereicherte) Charakteristik, 
die sich nun aus Klees privaten Briefen 
herauslesen läßt. 

Dieses Material liegt in ein- 
schüchternder Fülle vor. Zwei dicke 
Bände hat Kilee-Sohn Felix, 72, als 
Herausgeber mit jener „Familien“- 
Korrespondenz gefüllt, die sein Vater 
unter anderen an ihn, an die eigenen 
Eltern, vor allem jedoch an Frau Lily 
gerichtet hatte*. 

Die drei Jahre ältere Arzttochter und 
Pianistin Lily Stumpf war dem Kunst- 
studenten Paul Klee 1899 in München 
begegnet und als „prachtvolle Partne- 
rin“ zunächst bei der Hausmusik lieb- 
geworden („Wir spielen Bach, daß es 
nur so kracht“). In sechsjähriger Verlo- 
bungszeit (Heirat 1906) und späteren 
Perioden der Trennung, so durch Rei- 
sen Klees und Kuren Lilys, schrieb der 
Künstler ihr derart oft und ausgiebig, 
daß die nachträgliche Gesamtlektüre 
einiges an Geduld erfordert. 

So unregelmäßig sich Klees Vita 
demnach in diesen Briefen dokumen- 
tiert, so bunt wechseln die Gegenstände 
zwischen Aufschlußreichem und Bana- 
lem: Opernabende und Wohnungssu- 
che, Schwangerschaftsbefürchtungen 
(„Also nixbaby, Gott sei Dank...“), 
Geldprobleme und Katzengeschichten. 
Laut Personenregister ist beispielsweise 
Klee-Kollege Kandinsky 59mal er- 
wähnt, Klee-Kater Bimbo aber 66mal. 
Speisen und Getränke sind ein Dauer- 
thema, nicht ohne gelegentlichen Hin- 
weis auf ihre höheren Zwecke — etwa 
auf die „mordsmäßige ästhetische 
Energie“, die im Champagner stecke, 
oder auf den Umstand, daß „Blumen- 
kohl und ein Kalbsschnitzel, innen ro- 
sig... auf mich geistig anregend“ wir- 
ken. 

In erstaunlich bitteren Tönen schil- 
dert der jung Verlobte (1901) seiner 
Braut das „leider etwas düstere Milieu“ 
daheim in Bern. Vom Vater, einem 
„schwachen Menschen“, den er trotz- 
dem „gern hat“, steigt die „Empfin- 
dungsskala hinab zum tiefsten Haß“; 
über die Mutter viel zu sagen, „wäre zu 
sehr wider die Sitte“, zwei reiche Tan- 
ten sind „traurige Nullen“. Anderer- 
seits erweist sich auch Lilys Vater, dem 
ein Künstler-Schwiegersohn nicht paßt, 
als „Parvenu“ und „Dutzendmensch“. 

Um diese Zeit müht sich Klee als 
Graphiker um karikaturhafte Symbol- 
* Paul Klee: „Briefe an die Familie“. DuMont 


Buchverlag, Köln; 2 Bände; zusammen 1348 Sei- 
ten; 148 Mark. 


** Katalog 560 Seiten; 28 Mark, 
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Vorel-Flugsenge 


Klee-Zeichnung „Vogel-Flugzeuge“ (1918): „Die Zeit ist voller Aufschlüsse“ 


figuren („Weib und Tier“, „Drohendes 
Haupt“), und die „Grundstimmung“ 
seiner Arbeit ist entschieden „sati- 
risch“. Ohne „diabolischen Genuß“, 
schreibt er 1906, „entsteht bei mir noch 
immer nichts“. 


Ergiebiger allerdings als derlei ver- 
einzelte Bemerkungen zu seinem Werk 
ist ein Konvolut von Briefen und Post- 
karten, die Klee etliche Jahre später 
Lily, nun seiner Ehefrau, an den ge- 
meinsamen Wohnsitz in München ge- 
schrieben hat. 


Im Ersten Weltkrieg war Klee 1916 
zwar nicht an die Front, doch zum 
Etappendienst einberufen worden, hat- 
te also wieder Grund zu regelmäßiger 
Korrespondenz. Sie spiegelt entschei- 
dende Erschütterungen und Wandlun- 
gen und modifiziert so auch das vor- 
herrschende Bild vom abgeklärten 
Künstler Kiee, den Zeitgeschichte we- 
nig anzugehen schien. 


„Die Zeit ist nicht leicht, aber voller 
Aufschlüsse“, schreibt er im Herbst 
1917 aus Gersthofen bei Augsburg und 
fragt rhetorisch, „ob meine Kunst bei 
gelassenem Weiterleben auch so 
schnell emporgeschossen wäre“. Nein: 
„Ein leidenschaftlicher Zug in der Ver- 
klärung ist doch mit Produkt des äuße- 
ren Erlebens.“ 


In diesem Punkt ergänzen die „Brie- 
fe an die Familie“ eine andere aktuelle 
Klee-Publikation: den Katalog zu der 
bedeutenden Ausstellung von Klees 


Frühwerk, die — Schlußpunkt weltwei- 


ter Schau-Aktivitäten im Jahr des 100. 
Künstler-Geburtstags, noch bis 2. März 
in der Münchner Städtischen Galerie 
gezeigt wird**. Das dickleibige Werk 
macht mit Klees sämtlichen Briefen an 


seinen Künstlerkollegen Alfred Kubin 
auch wichtige Kriegs-Worte publik 
(„Es scheint Schicksal zu sein, und also 
gut für meine Kunst“); mehrere Auf- 
sätze klären Klees Verstrickung in das 
Zeitgeschehen. 

Klee hatte, erst in Landshut, dann in 
Gersthofen, „ein einigermaßen gebilde- 
tes Dasein“ und konnte halbwegs regel- 
mäßig „ein bißchen malen, etwas gei- 
gen“. Neben weisen Reflexionen über 
das Verhältnis der Geschlechter 
(„Hauptvorzug der Ehe: sich von 
Frauen ganz zurückzuziehn“) ließ er 
Lily kunstmarktstrategische Instruktio- 
nen und Abrechnungen zukommen. 
Denn während der Krieg andauerte, 
wuchsen des Malers Renommee und 
seine Verkaufserfolge. 

Auf patriotisches Säbelrasseln war 
das nicht zurückzuführen, Klee sah auf 
Gelassenheit und auch darauf, daß 
„mit Gefühlen jetzt mehr Maß gehal- 
ten wird“. Darin, zum Beispiel, hatte er 
sich von vornherein vom Münchner 
Expressionisten Franz Marc und des- 
sen Schicksalsergriffenheit abgesetzt. 

Klee wurde Marcs Gegenspieler und 
zugleich sein Erbe. Die Nachricht von 
Marcs Soldatentod kam gleichzeitig 
mit Klees Einberufung, trug aber zu 
einer Order bei, die Münchner Künstler 
zu schonen, und hat so wahrscheinlich 
Klee vor der Front bewahrt. 1917 feier- 
te ihn der Dichter Theodor Däubler als 
„bedeutendsten Maler der expressioni- 
stischen Richtung“ seit dem Tode 
Marcs. Anlaß: eine Berliner Klee-Aus- 
stellung, die sich auch (so Klee an seine 
Frau) „zu einem großen finanziellen 
Erfolg“ auswuchs. 


Den Erfolg hatten Aquarelle und 
Zeichnungen, in denen Klee etwas vom 
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Geier en Tem 


Stil der Kinder-Kunst aufnahm. Versu- 
che mit Kriegsmotiven (wie den „Tod 
für die Idee“, 1915) hatte er bald auf- 
gegeben; Kriegs-Wirklichkeit schien 
nur um so entschiedener die autonome 
Künstlervision zu fördern — und auch 
den Publikumsbedarf dafür. Kunstver- 
eine wurden in mehreren deutschen 
Städten gegründet, für Klee die „em- 
porschießenden Pilze der neuen Zeit“ 
und jedenfalls „das Gegenteil von dem, 
was sich die deutschen Dunkelmänner 
vom Krieg erhofften“. 


„Äußerlich“, schrieb Klee an Lily, 
erlebe er wenig. „Und das, was inner- 
lich vorgeht, ist alles für die Kunst 
reserviert.“ Ein andermal, „trotz Welt- 
krieg“: „Ich bin tief in die farbige 
Dichtkunst eingedrungen.“ 


Äußerlich, immerhin, hatte Klee in 
Gersthofen Fliegerübungen zu beob- 
achten und zu photographieren. Er tat 
das mit einer Distanziertheit („Heut 
fliegen sie wie die Narren“), die an Zy- 
nismus grenzen konnte: „Drei Tote, 
einer wurde vom Propeller bearbeitet, 
zwei derhuzten sich... Ein Mensch 
rausgelöst und bewußtlos fortgetra- 
gen... Ein Kinoeffekt erster Güte.“ 
Im gleichen Jahr, 1918, schwärmen 
spielzeughafte „Vogel-Flugzeuge“ über 
eine Klee-Zeichnung aus. 


„Doppelt gemütlich ist nun meine 
Bude, wenn draußen das Durcheinan- 
der herumlärmt“, findet Klee noch im 
November und freut sich über Zusatz- 
Löhnung vom Soldatenrat. Doppelt er- 
staunlich dann: der Ernst, mit dem er, 
Mai 1919, Kubin über das Ende der 
bayrischen Räterepublik („Ein er- 
schütternder Zusammenbruch einer im 
Grunde sittlichen Bewegung“) ins Bild 
setzt. 


Bei „Überprüfung der subjektiven 
Existenz-Möglichkeiten in einem sol- 
chen Gemeinwesen“ kommt Klee zu 
dem Resultat, was bei Künstlern 
„Ewigkeitswerten zustrebt, das würde 
im kommunistischen Gemeinwesen 
eher Förderung erfahren können“. 
Schon 14 Jahre vorher allerdings hatte 
er sich, ausgerechnet bei Oscar Wilde, 
die Information geholt, daß der Sozia- 
lismus zum Individualismus führen solle. 


Als dann aber im Juni 1919 doch 
noch keine rechte Ruhe in München 
herrschte, war Klee wieder irritiert. 
Nach Bern, wo er die Eltern besuchte, 
hatte ihm seine Frau von einer Haussu- 
chung geschrieben; er schrieb zurück: 
„Was wollen die bei mir? Bilder an- 
schauen, die sie doch nicht schön fin- 
den??“ 

1933 erübrigten sich solche Fragen. 
Klee richtete sich darauf ein, es werde 
lange dauern, bis sein „Zeichenrappel“ 
einmal „als Culturgeschichte und 
Kunstgeschichte beachtet wird, und bis 
dann vielleicht niemand mehr, ohne im 
Lexikon nachzuschlagen, sagen kann, 
wer eigentlich der große Hitler war“. 
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Freimut Duve über den Atom-Thriller „Das China Syndrom“ 


Freimut Duve, 43, ist Publizist, Heraus- 
geber der Reihe rororo aktuell und Ham- 
burger Bundestagskandidat der SPD, 
deren ökologischem Flügel er angehört. 


hina Syndrom“ ist ein Film über 

ein Beinah-Ereignis, und es ist ein 
Film über dessen Vermittlung im Fern- 
sehen. Ein Film über den radikalen 
Verlust der Wirklichkeit. Natürlich ist 
es auch ein Film über den Journalisten 
als Helden und über den amerikani- 
schen Traum, im entscheidenden Mo- 
ment Gut von Böse präzis und ein für 
allemal unterscheiden zu können — was 
Richard Nixon ja tatsächlich das Amt 
gekostet hat. 


Der Zürcher TH-Professor Theo 
Ginsburg schätzt fürs Jahr 2050 einen 
Weltbesatz von 25000 Atommeilern. 
Davon vielleicht 8000 in der Dritten 
Weit. Mogler, Pfuscher, Gangster gibt 
es nur im Film. Aber 2050 sind Erhard 
Eppler und Jane Fonda längst tot. 


Die Meiler sieden ihr Kochwasser 
dann im Mato Grosso, in Uganda 
(beim Urenkel von Idi Amin) oder in 
Bangladesch. Ein China Syndrom, also 
ein Reaktorunfall, pro Jahr ist dann, 
statistisch, garantiert. Natürlich wird 
aus dem Beinah-Syndrom nur dann das 
alljährliche Schmelzhappening, wenn 
Jane Fonda keine tapferen Enkeltöch- 


Anti-Atom-Film „Das China Syndrom“*: Fakten aus zweiter Hand 


Dieser Tage gab es wieder Nachricht 
vom verseuchten Kühlwasser im Har- 
risburg-Reaktor. Wer den Film „China 
Syndrom“ gesehen hat, kann solche 
Nachrichten — und sie werden sich 
häufen, wie sich die Atommeiler häu- 
fen werden — besser verstehen. Also 
der spannende Film über einen Atom- 
unfall, der die Beinah-Katastrophe 
vorwegnahm? 


Wäre „China Syndrom“ nur das, den 
Kernkraftskeptikern wäre geholfen. 
Denn es bleibt doch haften, daß die 
Atomkraft zwar von anständigen, or- 
dentlichen, gesetzestreuen Menschen 
beherrschbar ist, daß sie aber ganz 
Süd-Kalifornien bedrohen kann, sobald 
sie in die Hände von Leuten gerät, die 
es auch nur mit der Röntgenaufnahme 
einer Minischweißnaht nicht ehrpusse- 
lig genau nehmen, Mogler und Gangster 
aber gibt es nur im Film, und da rettet 
Jane Fonda. 


* Mit Jane Fonda und Jack Lemmon. 


ter und das Privatfernsehen in Uganda 
keine todesmutigen Direktoren hat. 


Darum ist „China Syndrom“ vor al- 
lem ein Film über jene Megamaschi- 
nen, ohne die unsere Umwandlung in 
die passiven Zuschauermenschen nicht 
gelingen kann, die das künftige Ener- 
giezeitalter braucht, KKW, TV und 
Polizei müssen Hand in Hand arbeiten, 
sonst ist das Gefährdungspotential un- 
botmäßiger Bürger nicht zu bändigen. 

Das Kühlwassersystem eines Atom- 
kraftwerks gerät während der PR-Re- 
portage eines Fernsehteams außer 
Rand und Band. Der Kameramann, 
ohnehin skeptisch gegen die Atombos- 
se, dreht heimlich mit, was da Aufre- 
gendes im Kontrollraum passiert. Aber 
was wirklich passiert, kann er selbst 
nicht deuten. An den Schalttafeln im 
Kontrollraum gehen  Lichtflächen an 
und aus, eine rasende Lichtschalterei 
wie am Flipper. 

Die Techniker, von der Kamera 
aufgenommen, ohne daß sie es wissen, 
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scheinen ziemlich nervös — hören al- 
lerdings kann das TV-Team nichts, die 
Besucherscheibe ist zu dick. 


Erst Fachleute bestätigen, nachdem 
sie den mitgedrehten Film begutachtet 
haben, einen ernsten Zwischenfall. Die 
KKW-Firma versucht, den Vorfall her- 
unterzuspielen, die Untersuchungskom- 
mission wird sanft beschwindelt. Die 
Anlage soll wieder ans Netz gehen. Da- 
gegen geht der heimlich gedrehte Film 
nicht über den Sender. Es gibt Kon- 
takte zwischen TV- und KKW-Chefs, 
und für die Atomlobby steht zuviel Geld 
auf dem Spiel. 

Einer im Werk aber wacht auf. Jack 
Godell (Jack Lemmon) ist bereit, Ma- 
terial herauszugeben, setzt sein Leben 
ein, um die Öffentlichkeit vor dem de- 
fekten Werk und der korrupten Werks- 
leitung zu warnen — übers Fernsehen. 
Die Reporterin (Jane Fonda) gibt trotz 
seiner Erschießung vor den Kameras 
(er wird als vermeintlicher Amokläufer 
denunziert und unschädlich gemacht) 
nicht auf, die Schurkerei hat ein dra- 
matisches Ende. 


Also Kino: der Nuklearwestern mit 
Verfolgungsjagd über den Highway, 
Gangstermerd und Edlentod. China 
Syndrom als Thriller, dann ist Kern- 
kraft wahrlich nicht gefährlicher als 
das brennende Hochhaus oder der 
menschenfressende Hai. 


Als am Schluß die Kamera durch 
eine Stahlzange vom Übertragungswa- 
gen abgeschnitten wird, als keine Ver- 
bindung mehr zwischen Reaktorinne- 
rem und Außenwelt klappt, da gibt es 
für einen Moment die Angst beim Zu- 
schauer, jetzt werden alle abgemurkst, 
und niemand. erfährt je, was drinnen 
wirklich passiert war. Diese Angst be- 
gleitet den Film, sie kann durch keine 
Jane Fonda und keinen mutigen Lem- 
mon heldisch weggefiltert werden. Sie 
ist stärker als die Angst vor dem GAU, 
dem Größten Anzunehmenden Unfall. 


Es ist die Angst, daß zweite, dritte 
und vierte Fernsehgenerationen Fakten 
von Fiktion zu unterscheiden nicht 
mehr gelernt haben; die Angst, es 
könnten künftig Menschen mit dieser 
Unterscheidung nichts mehr anfangen. 

Was wirklich im KKW passiert — 
was wirklich im Harrisburg-Reaktor 
passiert ist —, das erzählen Anzeigenta- 
feln, Lichtzeichen, Kurvenschreiber, 
Hypothesen. Was wirklich passiert war, 
versucht Ingenieur Godell herauszufin- 
den, indem er (werkseigene) Fernseh- 
kameras um die (vielleicht) defekte 
Turbine — oder war es eine Pumpe? — 
aufstellen läßt. Hinein kann ja keiner. 
Dann läßt er die Anlage hochfahren 
und beobachtet das Gerät über den 
Fernsehschirm. Erfahrungen aus zwei- 
ter, dritter Hand. 

Aber auch seine Kameras stellen 
nur fest, daß die Pumpe ganz fürchter- 
lich wackelt, und das macht den Bei- 
nah-Unfall aus. Aber Godell hat ein 
„Vibrieren gespürt“. Er besteht auf die- 
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sem „Spüren“, auf seinem Gefühl, läßt 
sich nicht durch die Kollegen beirren. 


Godells Gefühl von der Vibration ist 
das einzige gezeigte Gefühl des ganzen 
Films, das einzige nicht entfremdete, 
nicht über ein Fakt und Fiktion ver- 
mengendes Medium vermittelte Ereig- 
nis, der eigentliche Unfall, die Klimax 
des unheilschwangeren Reaktors. 


Die Verwandlung des Menschen? In 
der einzigen „Privat“-Szene des Films 
unterhält sich Kimberly Wells, die Re- 
porterin, mit ihrer Schildkıöte: „Jetzt 
sind wir zwei ganz allein“, und sucht 
ihr ein Salatblatt. Gleichzeitig bedient 
sie den Anrufbeantworter, und alle Te- 
lephonstimmen des Tages schnattern auf 
sie ein. Ihr Privatleben auf Tonband. 


„China Syndrom“-Darsteller Douglas 
Menschen in der Maschine 


Das ist nicht Barbarella, das ist ein 
Mensch aus Fleisch und Blut. Beweis: 
Sie hat eine Mutter — aber wir lernen 
diese Mutter nur kennen durch den An- 
rufbeantworter, über den Mutters Stim- 
me etwas quäkend die Tochter er- 
mahnt, Papis Geburtstag nicht zu ver- 
gessen. 

Three Mile Island mag anders ver- 
laufen sein, der durchbrennende Reak- 
tor mag gar nicht bis nach China brut- 
zeln, sondern schon im Grundwasser 
steckenbleiben. Wer weiß es, wer filmt 
es? Es mag auch nicht die gesamte, 
sondern nur die halbe Bevölkerung von 
Süd-Kalifornien draufgehen oder von 
Nordniedersachsen. Wer weiß es, wer 
filmt es? Und die Leute östlich der Al- 
ster mögen verschont bleiben, wenn 
Brokdorf hopsgeht, wie vielleicht die 
Leute westlich der Alster, wenn Krüm- 
mel hopsgeht. 

Ob und wie wir verstrahlt sind, kann 
uns nur das Ticken des Geigerzählers 


melden. Merken werden wir es entwe- 
der gar nicht oder erst nach Wochen. 
Die im Kabelsystem verdrahteten Men- 
schen der Zukunft werden auch solche 
Unfälle nur wahrnehmen, wenn sie ih- 
nen vermittelt werden. Ohne Anzeige- 
gerät kein Schaden, ohne Fernsehen 
keine Katastrophe, ohne Goethe keine 
Kanonade von Valmy. 


Als in Brokdorf und Wyhl demon- 
striert wurde, da stand die halbe Repu- 
blik kopf. Das Fernsehen war dabei, 
die Bürger waren dabei. Lauter kleine 
Jane Fondas sprachen da in ihre Mi- 
kros, in ihre Kameras. Stoltenberg und 
sein Innenminister machten das Fern- 
sehen für die Demonstrationen verant- 
wortlich. Der Staatsvertrag des NDR 
wurde (auch) mit der Brokdorf-Begrün- 
dung aufgekündigt. 


Denen war da allzuviel Nähe. Fünf- 
zigtausend Menschen waren da, hatten 
sich wahrgenommen und konnten zäh- 
len und erzählen, wenn die Polizei nur 
von fünfzehntausend gesprochen hatte. 


Heute ist die Grabesstille der TV- 
Anstalten ausgewogen. Nur wenn 
Mühlfenzl die Großflächen des Ge- 
sichts von F. J. Strauß zeigt, findet 
noch Leben statt. Ein Reporter, der bei 
Brokdorf zu nah dran war, ist abge- 
schaltet worden. 

Beim letzten Bundesparteitag der 
SPD in Berlin forderte Helmut Schmidt 
die Jungsozialisten auf, sich um die be- 
drohten Stelzvögel in den Feuchtgebie- 
ten zu kümmern. Auch Kimberly 
Wells wird auf die freundliche Natur 
verwiesen für ihre Reportagen: Sie be- 
richtet über die Wanderung der Grau- 
wale und über den Geburtstag des Zoo- 
tigers — außerdem hat sie, wie gesagt, 
zu Hause die Schildkröte. Godell hat 
eine Kletterpflanze am Fenster. 


Aber in Amerika scheinen Energie- 
und Fernsehversorgung privat — wo 
bleibt der Atomstaat? Wer ist Staat im 
„China Syndrom“? Erst schrecken pro- 
fessionelle Killer im Auftrag ihrer 
Bosse auch vor Mord nicht zurück. 


Als aber die Katastrophe da ist, als 
Jack Godell zur Pistole greift, um die 
Wahrheit zu erzwingen — da haben die 
Sicherheitskräfte sich unmerklich eben 
in GSG 9 verwandelt — die Truppe 
vom raschen Schuß. Rattattatt, rattat- 
tatt. Western style altmodisch. 


Wo heute gerattert wird, wird mor- 
gen gerastert: Wenn erst Kindheit und 
Jugend sorgfältig und datengeschützt 
mit einwandfreien Geräten abgerastert 
worden sind, dann wird es solche Inge- 
nieure vor den Schalttafeln der KKW, 
dann wird es eine Jane Fonda vor den 
Kameras des TV nicht mehr geben, 
Klaus Traube nicht auf dem Chefsessel 
von Interatom — Leute, die sich auf 
das verlassen, was sie fühlen. Störfak- 
toren können aus solchen Mega-Ma- 
schinen sorgfältig ausgerastert werden. 


1990 wird „China Syndrom“ im 
Fernsehen wiederholt, dann wirklich 


als Western: 1990 sind Jane Fonda und 
Michael Douglas von ihren Vätern 
Henry Fonda und Kirk Douglas nicht 
mehr zu unterscheiden. Altmodische 
Helden. Filmhelden. 


Die Schlußszene verkabelt die drei 
Zukunftssysteme: Die Fernsehleute le- 
gen eine Direktleitung in den Kontroll- 
raum, die Reaktorleute legen diverse 
Schaltkreisüberbrückungen, um den 
Reaktor notabzustellen, die MEKs 
schweißbrennen sich einen Weg in den 
Kontrollraum: Einschalten, Abschal- 
ten, Ausschalten. Hohe Einschalt-, 
niedrige Abschaltquote, effiziente Aus- 
schaltquote, falls mal einer verrückt 
spielt. 

Der mitspielende Produzent Michael 
Douglas meint, es sei „ein Film zum 
Thema Mensch gegen Maschine“. Es 
ist ihm etwas anderes gelungen: den 
Menschen in der Maschine zu zeigen. 

Er gibt vielen Thesen der ökologi- 
schen Bewegung recht — und mag im 
kalifornischen Milieu auch von ihr be- 
einflußt worden sein. Es geht nicht nur 
um die ganz große Explosion, nicht nur 
um die Verstrahlung der Landstriche 
und nichtnur um die— Bauch nach oben 
— treibenden Fische. Es geht um die 
Einfräsung des Menschen in die drei 
Mega-Maschinen der Zukunft: Ener- 
gieversorgung, Gehirnverkabelung, Ge- 
fühlsfahndung. 


Natürlich sitzt man im Kino: „Kim- 
berly Wells live auf Kanal drei“, tönt 
es immer wieder. Gegen dieses „live“ 
war der in die Großräder und ins Ge- 
stänge gezwängte Chaplin ein wahrlich 
quicklebendiger Naturbursche. 


FILM 
Verkaufte Brüder 


William Friedkins „Cruising“, ein Ho- 
mosexuellen-Krimi im Sado-Maso- 
Milieu, erbost amerikanische „Gay“- 
Aktivisten. Der Film läuft diesen Frei- 
tag auf der Berlinale. 


chlagzeilen bekam der Film „Crui- 

sing‘ gleich bei Beginn der Drehar- 
beiten. Als am 2. August 1979 Regis- 
seur William Friedkin („Brennpunkt 
Brooklyn“, „Der Exorzist“) mit seinem 
Team und Hauptdarsteller Al Pacino 
die New Yorker Homo-Kneipe „Cock- 
Pit“ verließ, flogen ihnen Flaschen und 
wütende Sprechchöre um die Ohren: 
„Judas! Verkauf deine Brüder für 30 
Silberlinge!“ 


Friedkin hatte 1600 Homosexuelle 
engagiert, viele von ihnen Angehörige 
der Leder-Szene und des harten Sado- 
Maso-Geschwaders, um seine Schwu- 
lengeschichte möglichst echt zu gestal- 
ten. Aufgebracht durch Attacken ge- 
gen das Unternehmen in dem Wochen- 
blatt „Village Voice“, machten homo- 
sexuelle und lesbische Aktivisten mobil 
gegen ihre käuflichen Artgenossen und 
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„Cruising“-Darsteller Pacino: Widersprüchliche Gefühle, unausgelebte Bedürfnisse 


schimpften sie „Verräter, Weichlinge, 
Spielverderber“. 

Inzwischen ist „Cruising“ (eine Um- 
schreibung für den Strich, für „HWG“: 
häufig wechselnder Geschlechtsver- 
kehr) fertiggestellt. Der Chefredak- 
teur des New Yorker Homo- und Un- 
terhaltungsmagazins „Mandate“, John 
Devere, selbst Leder-Freak und Fried- 
kin-Kleindarsteller, nennt es den „kon- 
troversesten Film, der je über das 
Schwulenthema gedreht wurde“. 

Dabei hat der Regisseur, bekannt für 
seinen Perfektionismus und einschlägig 
präpariert durch seine Filmversion des 
Erfolgsstücks „Die Harten und die 
Zarten“ („The Boys in the Band“), 
mehr als nur eine authentische, detail- 
getreue Milieubeschreibung der New 
Yorker „Gay“-Szene gedreht. „Crui- 
sing“ zeichnet ein Polizisten-Psycho- 
gramm, das Züge zweier früherer Rol- 
len Al Pacinos enthält: des schwulen 
Bankräubers in „Hundstage“ und des 
Antikorruptionsbullen aus „Serpico“. 
Pacino wird von seinem Chef (Paul 
Sorvino) angesetzt, in das Homosexuel- 
lenrevier zu pirschen und einen Mörder 
zu suchen, der bereits mehrere Leder- 
boys mit einem Fleischermesser bestia- 
lisch killte und zerlegte. Die Handlung 
folgt einem Roman Gerald Walkers, 
der eine Serie ungeklärter Schwulen- 
morde in den USA verarbeitete. 

Pacino soll also untertauchen, und 
sein rüder Vorgesetzter nimmt kein 
Blatt vor den Mund: „Ist Ihnen schon 
mal der Schwanz gelutscht worden? ... 
Hat Ihnen schon mal ein Schwuler den 
Arsch aufgeheizt?“ Aber nichts kann 
den ehrgeizigen jungen Polizeioffizier 
schrecken. Er verabschiedet sich von 
seiner Freundin und verspricht dem 
Chef, ein unauffälliges Glied der Ho- 
mogilde zu werden. 


Die Szenen in der Sado-Maso-Bar 
lassen an Deutlichkeit nichts zu wün- 
schen übrig. Aber Friedkin bringt auch 
das alte Krimimotiv von der sukzessi- 
ven Angleichung zwischen Jägern und 
Gejagten ein. Zwei Streifenbeamte, 
durch ihre Stiefel und Lederausrüstung 
Anbetungsobjekte der observierten 
Gay-Clique, demonstrieren zum Bei- 
spiel, wozu Gummiknüppel taugen. 
Breit und fies, als sei er einem Crumb- 
Comic entstiegen, zwingt einer von ih- 
nen eine männliche Leder-Blondine mit 
Platinperücke auf den Rücksitz des 
Streifenwagens: „Los, komm, ich will 
dir meinen Prügel zeigen.“ 

Der eingeschleuste Schein-Schwule 
fahndet lange auf falschen Fährten, be- 
treibt Bodybuilding, um zur physischen 
Annäherung an die muskelbepackten 
Fetischisten zu taugen, und trifft nur 
noch selten seine junge Freundin zu 
heterosexuellem Ausgleich. Langsam 
bewegt er sich wie einer der Homosexu- 
ellen, beherrscht ihre Signale (Taschen- 
tüchlein als Hinweis auf die jeweiligen 
Wünsche und Bedürfnisse) und Rituale 
(geschlossene Partys im todechten Poli- 
zisten-Look). 

Aber der Häscher registriert beunru- 
higende Veränderungen bei sich selber: 
widersprüchliche Gefühle, uneinge- 
standene Reize, unausgelebte Bedürf- 
nisse. Er ist nicht mehr nur der brave 
Liebhaber seiner Freundin, er spürt, 
daß er durch die Eskapaden in die 
schummrige Welt der „Gays“ ein ande- 
rer wird. Wie sehr anders, bleibt offen. 

Die Kette sadistischer Morde reißt 
nicht ab, doch endlich gelingt es dem 
getarnten Lockvogel, sich an den Mes- 
sermann heranzutasten. 


Die homosexuellen „Cruising“-Geg- 
ner behaupten, der Film beute das at- 
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Doris Köster, eine Geldberaterin der Sparkasse Hochsauerland: 
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Ihr persönlicher 
Geldberater kann Ihnen 
sparkasseneigene 
Wertpapiere empfehlen. 


Der Name Sparkasse ver- 
pflichtet. Und da es in man- 
chen Bereichen der Wertpa- 
pieranlage schwer kalkulier- 
bare Risiken gibt, hat die 
Sparkassenorganisation eige- 
ne Renditepapiere geschaf- 


fen: Wertpapiere, hinter 
denen die Sparkassen selbst 
stehen. Mit ihrer Stärke und 
mit ihrer Erfahrung. 

Im Gespräch mit Ihrem 
persönlichen Geldberater 
können Sie das Verhältnis 
zwischen Sicherheit, Risiko 
und Gewinn ganz persönlich 
steuern. Denn unter den An- 
lagemöglichkeiten der Spar- 
kassen haben Sie die Wahl 
z.B. zwischen hochverzinsli- 


chen Sparkassenbriefen und 
Sparkassenobligationen un- 
terschiedlicher Laufzeit. Da- 
zu kommen das attraktive In- 
vestmentangebot der DEKA 
mit ihren Sparkassenfonds 
und die Landesbank-Obliga- 
tionen. 

Diese Möglichkeiten soll- 
ten Sie sich näher ansehen. 
Sie werden staunen, wie in- 
teressant es sein kann, schon 
mit kleinen Beträgen Wert- 


papiere zu kaufen und ab- 
zuwägen zwischen Zinsen, 
Festlegungszeiten und Wert- 
zuwachs. In jedem Fall 
wird Ihnen das Gespräch 
mit Ihrem Geldberater bei 
der Sparkasse weiterhelfen. 
Denn das ist der richtige Start 
für die richtige Geldanlage 
zwischen RenditeundRisiko. 
Sie wissen ja: 

Wenn’s um Geld geht - 
Sparkasse. 


Der Geldberater: der persönliche Service Ihrer Sparkasse. 
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traktive Milieu, den Sex und die Ge- 
walt kommerziell aus. Ihr Protest hatte 
Erfolg: Aus Angst vor angedrohten 
Aktionen („Smash Gay Opression — 
Stop ‚Cruising‘!“) stornierte eine große 
amerikanische Kinokette die Premiere. 

Pacino dazu, ausgerechnet im „Play- 
boy“: „Wenn die Schwulen das Emp- 
finden haben, der Film zeige sie in 
einem schlechten Licht, dann ist es gut, 
wenn sie dagegen angehen. Denn alles, 
was das Bewußtsein in diesem Zusam- 
menhang erweitert, ist in Ordnung.“ 

Schützenhilfe für Friedkin und sei- 
nen Produzenten Jerry Weintraub (frü- 
her ein Karrieremacher und Manager 
von Frank Sinatra) kam dagegen von 
der homophilen Komparserie: „Wenn 
schon ein Film über Gewalt im Schwu- 
lenmilieu, die ja tatsächlich existiert, 
dann ein wirklich realistischer.“ 

Dem Verleih United Artists (in 
Deutschland vertreibt die Neue Con- 
stantin den Film) machte aber gerade 
Friedkins ungeschminkter Realismus 
zu schaffen. Mit besorgtem Blick auf 
die einflußreiche amerikanische Homo- 
Lobby verbarrikadierte sich die Firma 
in einem Positionspapier hinter den 
„Prinzipien künstlerischer Freiheit“ 
und beteuerte kleinmütig-bombastisch, 
keineswegs wolle man „den Reichtum 
und die Vielfalt zerstören, die unseren 
‚American way of life‘ einzigartig ma- 
chen“. 

Große Worte und viel Lärm um 
nichts? Das Magazin „Time“ vermißt 
in „Cruising“ den wirklich „brillanten 
Thriller über Sex und Tod“, die „Villa- 
ge Voice“ bemängelt die Mystifikation 
des Milieus und den vagen Schluß. 
Aber beide Blätter attestieren dem Film 
seine spürbare Sympathie für die 
Schwulen. 

Am vergangenen Freitag lief „Crui- 
sing“ in 600 Kinos in den USA an, und 
diesen Freitag wird er sogar schon in 
Deutschland zu sehen sein: als einmali- 
ge Sonderpräsentation bei den Berliner 
Filmfestspielen. 


Karriere in der Sauna 


„The Rose“. Spielfilm von Mark Rydell. 
USA 1979. 134 Minuten, Farbe. 


ette Midler als Janis Joplin in „The 

Rose“: Der Star überschreitet die 
Grenzen der Heldenverehrung, indem 
er sich mit seinem Idol zu einem Über- 
wesen vereinigt, Kamera und Schnitt 
registrieren nur noch Höhepunkte. 

„Ich möchte eine Legende werden“, 
quengelte die Tochter eines jüdischen 
Anstreichers aus Honolulu ihren Ma- 
nager an. Und der befand: „Wenn du 
wirklich eine Legende werden willst, 
dann vergeude dich nicht beim Fernse- 
hen. TV ist und bleibt das Medium der 
Proleten, nur im Film wirst du zu einer 
Göttin.“ 

Bette Midler sieht aus wie ein Bar- 
bra-Streisand-Transvestit, der den drit- 
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Bette Midler im Rydell-Film „Rose“: Schlampe mit Herz voller Drogen und Tränen 


ten Preis gewonnen hat. Wie die Strei- 
sand hätte sie wohl nur zu gern New 
York und die Welt in der chauvinisti- 
schen .Hosenrolle einer emanzipierten 
jüdischen Frau erobert, die sich in den 
Apparat der Film-Mogule, Revue-Zaren 
und Casino-Bosse mit der wilden Ent- 
schlossenheit zur 150prozentigen Mi- 
mikry („Streisand Superman“) hinein- 
zwängt. 

Doch dem Tingelgirl Bette fehlte 
zum Glück die Fortüne für die Karrie- 
re durch die Vordertür. So ersang sie 
sich Anfang der siebziger Jahre als 
Diva der homosexuellen Sauna-Sub- 
kultur mit einem an Janis Joplin orien- 
tierten Timbre und Repertoire eine er- 
ste Verehrer-Riege. Die Midler bot ih- 
ren Fans in Frottee ein verwegen ge- 
mischtes Potpourri aus zotigem Vaude- 
ville, dekadentem „Cabaret“-Spekta- 
kel, mondänem Nightclub-Chanson 
und derbem Unterleibs-Rock. 

Und sie orientierte sich an einer Kli- 
scheevorstellung vom Werdegang der 
weißen Blues-Heroine Janis Joplin: zu 
viele zerkratzte Schellack-Platten von 
Bessie Smith gehört, dabei einen Sou- 
thern Comfort nach dem anderen über 
den Durst getrunken, aus Verzweiflung 
über die Tollkühnheit eines Vorstadt- 
Mädchens, sich der haltlosen Rock-Ka- 
rawane anzuschließen. 

Die Gastspiele bei den „Gays“, den 
Schwulen, die damals noch ihre sexuel- 
len Neigungen wie ein degoutantes 
Schattenspiel abhandeln mußten, er- 
brachten Referenzen, in denen ein Pro- 
moter aus dem Mittelwesten nicht ge- 
rade gern blättert. So unverblümt hatte 
sich wohl noch keine Chanteuse zu ih- 
ren Anbetern im Off bekannt. 

Die Jeanne d’Arc von den „Continen- 
tal Baths“ an der verlebten West Side 
Manhattans hielt auch noch zu ihrer 
leichtgeschürzten Klientel, als sie einge- 


laden wurde, mit ihrem Showboat vom 
anderen Ufer zum etablierten Vergnü- 
gen überzusetzen. Daß sie überhaupt 
bei den „Gays“ Erfolg hatte, ist einiger- 
maßen verwunderlich, denn sie hechelte 
sich stets als Vollfrau nach einem rich- 
tigen Mann die Rhythm-and-Blues- 
Zunge wund. Aber die Jungs akzeptier- 
ten die unterschiedliche Auslegung des 
gleichen Vokabulars. Weil Bette doch 
im Grunde ein Underdog war wie sie. 


Diesen Appeal hat sie auch in ihrem 
Hollywood-Debüt nicht überschminkt: 
Sie bleibt als Joplin/Rose die manisch- 
depressive Schmutzschlampe mit dem 
großen Herzen, die sich am Rock’n’ 
Roll zugrunde fixt, weil man nur dann 
im Rock’n’Roll gut sein kann, wenn 
man sich auf Gefahren einläßt, die 
man wahrscheinlich nicht überlebt. 


Natürlich ist Mark Rydells Film eine 
bombastische Seifenoper, wie sie dem | 
Drehbuchhirn eines Werbetexters für 
„Mein Bac — dein Bac“-Familientra- 
gödien entsprungen sein könnte. Aber 
diese Regenbogen-Story eines tragischen 
Rock-Lebens ist das richtige für Bette 
Midlers Kinodebüt: Der Mut zum Risi- 
ko bis zum Exitus, den sie aus dem Le- 
ben der Joplin borgt, sowie eigener 
Überlebensdrang und herzzerreißender 
Optimismus vereinigen sich zu einer 
Show von faszinierender Intensität. 


Das klamottige Leben eines versoffe- 
nen, vollgespritzten, verflennt unsicher- 
überheblichen Rock-Wracks gibt ihr 
die Gelegenheit, ihr Potential als Strei- 
sand der Lederkneipen und Männerhei- 
me voll auszuspielen. Bette Midlers 
Mut zur Häßlichkeit in Großaufnahme 
ist das einzig befreiende Erlebnis in die- 
sem heulenden Elend von Film. Da ist 
sie nın — die Mary Pickford der 
Punk-Ära auf Hollywoods plüschiger 
Besetzungscouch. 


MUSIKTHEATER 
Adams Flöte 


In Kagels Bühnenstück „Die Erschöp- 
fung der Weit“ wird die Genesis ein- 
geschwärzt: Gott zerstückelt die 
Menschen in einem Fleischwolf. 


u den normalen Sterblichen fällt 

den Neutönern nicht mehr viel ein. 
So setzen sie auf der Bühne immer häu- 
figer Himmel und Hölle in Bewegung. 

Heiligen Bimbam verbreitet der Pole 
Krzysztof Penderecki mit seinem jüng- 
sten Sündenfall „Das verlorene Para- 
dies“. Mit frommem Zauber droht 
auch der Österreicher Gottfried von 
Einem, der für Mai in Wien „Jesu 
Hochzeit“ als theologisches Singspiel 
angekündigt hat. 

Christlichen Mutterboden beackert 
nun auch der Komponist, Librettist, 
Regisseur, Hörspielautor und Instru- 
mentenbauer Mauricio Kagel, aber, 
wie erwartet, gegen den Strich. Sein am 
vorletzten Wochenende in Stuttgart ur- 
‚aufgeführtes Bühnenstück „Die Er- 
schöpfung der Welt“ macht eher blas- 
phemisch Spektakel. 

Denn der Weihrauch, den ein zu 
einem nachtgrauen Monster siamesisch 
verschnürtes Menschenpaar gleich zu 
Beginn des abendfüllenden Einakters 
ins Parkett schwenkt, wirkt wie reiner 
Hohn. „Am Ende“, seufzen die beiden 
Schlurfenden, „erschöpfte Gott den 
Himmel und die Erde“, „Smog lag auf 
der Urflut“, „und der Geist Gottes 


schwamm in den Abwässern“. Genesis 
verkehrt also. 

In dieser „szenischen Illusion“ (Un- 
tertitel) hat Kagel, seit seiner Hambur- 
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ger Opernparodie „Staatstheater“ 
(1971) als erfindungsreichster Quer- 
kopf in der zeitgenössischen Zunft an- 
gesehen, die Schöpfungsgeschichte mit 
der Menschheitsgeschichte gepaart, das 
erste Buch Mose wird zur Apocalypse 
Now, der liebe Gott höchstselbst spielt 
Holocaust. 


In Kagels Requiem auf die Stunde 
Null bleibt der Erdkreis finster, auch 
wenn der Herr aus der rechts über der 
Bühne baumelnden Box noch so barsch 
nach Licht brüllt. Die Meere sind zu 
Kloaken verdreck, die Menschen 
überkommt das heulende Elend. „Und 
Gott sah, daß es gut war.“ 

Dieser Allmächtige ist denn auch 
der Teufel in Person. Statt mit Engels- 
zungen sein Werk zu preisen, verheißt 


Denn Adam, der sich nackt aus einem 
irden-braunen Tuch langsam ans Büh- 
nenlicht pellt, trägt zwischen den Bei- 
nen eine steil aufragende Blockflöte, 
und aus diesem tönenden Penissimus. 
pustet er mittels Plastikschlauch die er- 
sten wimmernden Laute. 


Auch seine barbusige Eva, die ihm 
— als phosphoreszierendem Skelett — 
mit einem Ur-Schrei aus dem Rippen- 
bogen gebrochen wird, findet rasch Ge- 
fallen an der Zauberflöte. Und wäh- 
rend sie kunstvoll darauf bläst, macht 
sich der sichtlich Animierte an der 
Agogö-Glocke, einer brasilianischen 
Doppelschelle, zu schaffen, die seine 
Partnerin als metallene Schamlippen 
vor ihm aufklappt. Die erste Kopula- 
tion vollzieht sich harmonisch. 


Kagel-Werk „Die Erschöpfung der Welt“*: Erste Menschen, erste Töne 


der elektronisch Verstärkte „Knochen- 
arbeit“, „Zahn um Zahn“, „Massen- 
on allen, die auf seine Gnade hof- 
en, 

Und wie die geschundene Mensch- 
heit alle Ängste auf ihr himmlisches 
Ebenbild abwälzt, so spottet sie ihrem 
Schöpfer — Gebete werden pervertiert: 
„Wir haben ein Loch in Deine Knie ge- 
bohrt, dann ging es uns elend: Es pfiff 
aus allen Löchern.“ 

Doch statt der Erlösung kommt zum 
Ende des makabren Welttheaters, zu 
Böllerschüssen und Sirenengeheul, von 
oben ein monströser Fleischwolf, der 
sich erbarmungslos über Gottes schrei- 
ende Kreaturen stülpt und sie als blu- 
tende Schädel und schmierige Inne- 
reien wieder ausspuckt. „Amen“, lästert 
dazu der Vater im Himmel, und ein 
Geier fleddert die Kadaver. 

Trost findet Kagels kaputte Mensch- 
heit nicht einmal im Wohlklang, ob- 
wohl der göttliche Odem auch die 
Blasinstrumente gestreift haben muß. 


* Mit Jutta Meyer zur Heide und Benno Ifland, 


Kaum hat der Mensch Töne, da ver- 
pflanzt Regisseur Kagel ihn in den mit 
animalischen Klangerzeugern belebten 
„zoologischen Garten Gottes“. Dort 
trägt die Kuh eine riesige Almglocke 
bimmelnd unterm Bauch, Fische glei- 
ten in einer Haut aus scheppernden 
Sardinenbüchsen über den Bühnenbo- 
den, ein Nilpferd macht sein aus zwei 
Gitarren gekleistertes Maul klappernd 
auf und zu. 

Echt Kagel, wie immer „eindeutig 
unklar“ („FAZ“). Die Endzeit voll put- 
zigem Schnickschnack, high life in Eden 
am Rande des Abgrunds. Nur der Li- 
brettist und Komponist Kagel hat bei 
dieser gesamtkunstwerklichen Spring- 
prozession durchs irdische Jammertal 
nicht recht Schritt halten können. 

Zwischen Heulen und Zähneklap- 
pern wird die Heilige Schrift seman- 
tisch zerpflückt und der Duden als 
Textdichter angezapft. 


Dazu meist banale Begleitmusik bei 
monströsem Aufwand. Sechs Gesangs- 
solisten und sechs Schauspieler, Chor, 
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Sprecher und Sprechchor, im Orche- 
stergraben live ein durchweg exotisches 
Instrumentarium von erstaunlicher 
Schlagkraft, schließlich über Tonband 
ein weiterer Chor, mittelgroßes Sym- 
phonieorchester, Glocken und Donner, 
Feuerknistern und Vogelgezwitscher. 


Dennoch ist der Klangteppich 
durchweg dünn, oft dürftig. Viel reines 
Dur trieft über den Erdkreis, ruhige 
Orgelpunkte kontrastieren grotesk zum 
Ende mit Schrecken. 

Verglichen mit Pendereckis fröm- 
melnder Sonntagsschule, mit Adam 
und Eva im philharmonischen 
Schaumbad, wirkt Kagels Werk par- 
odistisch zugespitzt, zu lästerlichem 
Hohn. Aber wenn die „Süddeutsche 
Zeitung“ sein ketzerliches Grusical 
gleich als „Musiktheater der 80er Jah- 
re“ glaubt anhimmeln zu müssen, ent- 
larvt ein solcher Hymnus auch die Er- 
schöpfung der Oper. 

Klaus Umbach 


HOCHHUTH 
Furchtbare Richter 


Hochhuths „Juristen“ wurden in 
Heidelberg, Göttingen und Hamburg 
uraufgeführt — mit Erfolg. 


as Stück handelt von einer jungen 

Generation, die vom Radikalener- 
laß bedroht ist, und von einer älteren 
Generation, die diesen Radikalenerlaß 
verhängt hat — obwohl sie sich in ihrer 
eigenen Jugend den Nazis als Richter 
und Henker radikal zur Verfügung ge- 
stellt hatte. 


Das siebte Stück des „Stellvertreter“- 
Autors sollte eines über deutsche Juri- 
sten während der Hitler-Diktatur allge- 
mein werden, eines seiner dokumenta- 
rischen Enthüllungsdramen. Aber es 
wurde, durch die Begleitumstände des 
Filbinger-Sturzes, vor allem ein Filbin- 
ger-Stück — ein Drama über den 
selbstgerechten Ministerpräsidenten, 
der bis zur Kapitulation (und noch da- 
nach) stramme Nazi-Urteile als Mari- 
ne-Richter fällte und als Marine- 
Staatsanwalt beantragte und den später 
die Gedächtnisschwäche überkam. 


Die „Drei Akte für sieben Spieler“ 


sind teils Boulevardtheater („Salon- 
Hochhuth“, schreibt die „Stuttgarter 
Zeitung“), teils Dokumentartheater, 


das mit filmischen Rückblenden arbei- 
tet, und teils Thesendrama, bei dem die 
Auseinandersetzung mit schwadronie- 
rendem Pathos geführt wird. 

Bei der Promotionsfeier seiner Toch- 
ter soll der Minister Heilmayer einem 
jungen Arzt aus dem Berufsverbot hel- 
fen, das diesem wegen einer Anti- 
Springer-Demonstration von 1968 
droht. Als er die Hilfe starrsinnig ver- 
weigert, schleudert ihm der Mediziner 
Akten mit Heilmayers Kriegsrichter- 
vergangenheit vor die Füße, die Toch- 
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ter will daraufhin ihren juristischen Be- 
ruf aufgeben und ihr Kind abtreiben. 
Jedoch endet das Stück versöhnlich: 
Das junge Paar wird mit Kind und Be- 
ruf weitermachen. 

Göttingen, das mit zwei Stunden die 
am radikalsten zusammengestrichene 
Fassung des überbordenden Lesedra- 
mas auf der Bühne bot, ließ das Stück 
unversöhnlich enden. 

Gegen die Heidelberger Aufführung, 
der einzigen im Stammland des ge- 
stürzten Ministerpräsidenten, prote- 
stierte die CDU und forderte den Kopf 
des Intendanten. Auch Hochhuth pro- 
testiertte — gegen Kürzungen und ge- 
gen ein Klavier auf der Bühne. 

In Hamburg spielte Friedrich Schüt- 
ter mit „Bonanza“-Röhre den Kriegs- 


Hochhuth-Stück „Juristen“ in Hamburg* 
„Schlimmer als alle Radikalen“ 


richter und brachte die Figur ungewollt 
durch seine Gedächtnislücken gegen- 
über dem Text in die Nähe der Erinne- 
rungsschwächen des baden-württem- 
bergischen Ministerpräsidenten a. D. 

Was sich beim Lesen als Papier er- 
wies, hatte auf den drei Bühnen seine 
politische Wirkung. Hochhuth behaup- 
tet, so die „Frankfurter Rundschau“, 
„die Bühne sei der gesellschaftliche Ort 
der Auseinandersetzung mit den be- 
stimmenden Themen unserer Gegen- 
wart“. Auch laut „FAZ“ führt er 
„schlagkräftig“ vor, „daß der ‚Vater 
des Radikalenerlasses° während des 
Krieges schlimmer war als alle Radika- 
len nach dem Krieg“. 

Die Hochhuth-Aufführungen zeigen, 
trotz der Stück-Schwächen, wie sehr 
dem Theater in den letzten Jahren die 
politische Auseinandersetzung, die soli- 
darisierende Wirkung fehlte. 


* Mit Daniela Biegler und Friedrich Schütter. 


ARCHÄOLOGIE 
Schräges Licht 


Waren die Wikinger nur Frauenschän- 
der, Piraten und Kirchenräuber? Eine 
Ausstellung in London, die bisher 
größte der Welt, versucht eine Ehren- 
rettung. 


I ch hasse Scherben“, bekennt Dr. Da- 
vid M. Wilson. Doch Archäologe 
hatte er unbedingt werden wollen. 

So richtete er sein Interesse nicht auf 
Keramik-Kulturen wie die der klassi- 
schen Antike oder des Orients, sondern 
auf den barbarischen Norden: Die Wi- 
kinger verwüsteten zwar halb Europa, 
aber zu Hause hatten sie kaum ein paar 
Import-Pötte zum Zerdeppern. 


Nun sucht der kleine, freundliche 
Engländer, der alle nordischen Spra- 
chen lernte und eine Stockholmerin zur 
Frau nahm, auch noch alle Welt von 
seiner Vorliebe für die ungestümen 
Hünen zu überzeugen. Vor drei Jah- 
ren wurde Wilson Direktor des British 
Museum. Seither bereitete er die große 
Ehrenrettung der Alt-Skandinavier vor. 


Am Donnerstag voriger Woche konn- 
te Dr. Wilson in London eine Wikin- 
ger-Show eröffnen, wie sie bislang nie 
zusammengetragen worden ist und 
auch künftig kaum mehr zu arran- 
gieren sein wird: 45 Sammlungen aus 
acht Ländern liehen mehr als 500 Ex- 
ponate — eiserne Langschwerter und 
goldene Kruzifixe, fein ziselierte Ge- 
wandfibeln wie auch das grobe Hand- 
werkszeug aus dem Grab eines Schmie- 
des und kiloschwere Silberhort-Funde. 


Die Kosten waren nur mit Unterstüt- 
zung der „Times“, der skandinavischen 
Luftlinie SAS und des Nordischen Ra- 
tes zu tragen. Sie werden sich wohl auf 
500 000 Pfund summieren. 

Bis Mitte Juli erwartet Wilson eine 
halbe Million Besucher. Eine zehnteili- 
ge Wikinger-Serie der BBC hilft sie lok- 
ken. Dann wird die gesamte Ausstel- 
lung nach New York verfrachtet, ins 
Metropolitan Museum, das dieses 
Spektakel mit organisierte. 

Solcher Aufwand scheint jener Un- 
mäßigkeit zu entsprechen, die von jeher 
als Hauptmerkmal der Wikinger galt. 


Als Blutrausch-Psychopathen gaben 
sie ihren Einstand in den Chroniken 
der Mönche, denen sie den roten Hahn 
aufs Schindeldach setzten. Den Über- 
fall auf die Abtei Lindisfarne vor der 
englischen Ostküste im Jahre 793 
rechnen die Historiker als Beginn der 
Wikingerzeit. 

Kultiviertte Araber, denen riesige 
Nordländer begegneten, beschrieben 
sie als Sex-Maniaks. So beobachtete 
der Diplomat Ibn Fadlan, 921 vom 
Bagdader Kalifen nach Bolgar an der 
Wolga entsandt, wie dort Wikinger ih- 
rem gestorbenen Häuptling einen be- 
fremdlichen letzten Liebesdienst erwie- 


Nachgebautes Wikinger-Drachenschiff „Odins Rabe“ vor dem British Museum: „Schandtaten ins Übermenschliche verzerrt“ 


sen — reihum beschliefen sie dessen 
Vorzugssklavin, ehe sie das Mädchen 
neben dem Leichnam erdrosselten und 
es dann mit ihm verbrannten. 


Und daß Europäer schon vor Ko- 
lumbus über den Atlantik segelten, ist 
bekanntlich auch nur einem vogelfrei- 
en Schlagetot und seiner Brut zu dan- 
ken: Erik dem Roten, der vor der Blut- 
rache nach Grönland floh, und seinem 
Sohn Leif, der von dort einen Abste- 
cher nach Neufundland am äußersten 
Rande Nordamerikas machte. 


Dabei ist allerdings, von den patheti- 
schen isländischen Sagas bis zum ras- 
senfanatischen Recken-Kult der Nazis, 
viel grelles und schräges Schlaglicht 
auf die nordischen Seefahrer gefallen. 
„Ihre Tugenden wurden wie ihre 
Schandtaten ins Übermenschliche ver- 
zerrt“, urteilt Dr. Wilson, „hauptsäch- 
lich dadurch, daß sie urplötzlich ins 
Bewußtsein der Westeuropäer traten.“ 

Was die wotangläubigen Sippen und 
Stämme Schlimmes verübten, kann 
durchaus als zeittypisch gesehen wer- 
den. Die Sklaverei zum Beispiel, an der 
sie außer am Pelzhandel am meisten 
verdienten, kam im christlichen Mero- 
winger-Reich auch erst kurz vor der 
Epoche Karls des Großen außer Mode 
— und der wiederum machte sich als 
Sachsenschlächter einen Namen. 

Die Franken entwickelten freilich 
mehr Raffinesse. So erließen sie, um 
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gegen die häufig noch Streitäxte 
schwingenden Wikinger besser ge- 
wappnet zu sein, ein Waffenembargo 
für ihre treffsicheren Stahl-Schwert- 
klingen aus dem Rheinland. 


Die Ursache der heidnischen Expan- 
sion, früher als großes Geschichtsrätsel 
erachtet, war in Wahrheit wohl nur die 
Summe normaler historischer Verände- 
rungen: Der Handel über die nördli- 
chen Meere und Ströme Europas wur- 
de, insbesondere nachdem die Araber 
das Mittelmeer samt Spanien be- 
herrschten, ein erfolgsträchtiges Unter- 
nehmen; und die Wikinger entwickel- 
ten mit ihrem hochseetüchtigen, aber 
flachgehenden Langboot, das gleicher- 
maßen gut gesegelt und gerudert wer- 
den konnte, zur rechten Zeit den dafür 
brauchbarsten Schiffstyp. 


Wie wenig der Alltag eines Durch- 
schnitts-Wikingers mit dem Schänden 
von Frauen und Kirchen, mit Sengen, 
Morden, Plündern und mit Piraterei zu 
tun hatte, berichtete vorurteilslos der 
angelsächsische König Alfred (obwohl 
gerade der sich häufig genug mit skan- 
dinavischen Invasoren herumschlagen 
mußte). Als in den siebziger Jahren des 
neunten Jahrhunderts der Norweger 
Ottar seinen Hof aufsuchte, ließ der 
König protokollieren, was der Nord- 
mann zu erzählen wußte: 


Ottar besaß an der Grenze zu Lapp- 
land ein Gehöft, Er züchtete außerdem 
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Rentiere, jagte Wale und Walrosse und 
kassierte von den Lappen ein bißchen 
Tribut. Hatte er genug Felle und Häute 
beisammen, ging er auf Handelsfahrt. 
Einen Monat dauerte jeweils eine Reise 
die Küste entlang bis zum Marktflek- 
ken Kaupang am Oslofjord. 


Dafür, daß Dr. Wilson in der Londo- 
ner Ausstellung die weniger dramati- 
schen Aspekte der Wikinger-Ära be- 


Museums-Chef Wilson, Wikinger-Funde 
„Ich hasse Scherben“ 
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tont, liefert dem gelernten Archäologen 
seine Wissenschaft derzeit gute Grün- 
de. Umfangreiche Ausgrabungen leh- 
ren, daß mit dem Handel auch speziali- 
siertes Handwerk und der Städtebau in 
den Norden kamen. 


Vom Handelszentrum der skandina- 
vischen Kernlande, Birka in Schweden, 
sind zwar nur kleine Areale freigelegt. 
Aber in Paviken auf Gotland und Ribe 
an der Westküste Jütlands fanden Ar- 
chäologen jüngst die Relikte von Repa- 
raturwerften und Werkstätten, in denen 
bronzene Broschen gegossen und 
Schmuckperlen gefertigt wurden. 


In Haithabu bei Schleswig, zwei 
Jahrhunderte lang größter Grenz- und 
Transitmarkt der Wikinger, entdeckten 
deutsche und dänische Forscher — 
während sie voriges Jahr ein Königs- 
schiff bargen — ausgedehnte Hafenan- 
lagen und über Bord gegangene Roh- 
stoffe und Halbfertigprodukte (SPIE- 
GEL 39/1979). 


Massengüter wie Basalt aus der Eifel 
für Handmühlsteine und Bleibarren 
wurden dort angelandet, grob 
vorgearbeitete Töpfe aus nor- 
wegischem Speckstein geschlif- 
fen, Nadeln aus Hirschgeweih 
poliert und das Schmuckmine- 
ral Gagat von den britischen 
Inseln weiterverarbeitet. 


Unterdes ist auch eine Groß- 
grabung in einer Kolonisten- 
Siedlung im Gang, im engli- 
schen York, einst Jorvik, durch 
das so berüchtigte Kämpen 
wie Erik Blutaxt und König 


Goldschmuck, Schwertgriff (r.) 
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Knut gestürmt waren. Nach mittelalter- 
lichen Verhältnissen wäre Jorvik, nach- 
dem sich dort im Jahre 876 rund 1000 
Wikinger niedergelassen hatten, wie 
Haithabu durchaus urban zu nennen 
gewesen. „20000 Einwohner“, erläu- 
terte Grabungsleiter Peter Addyman, 
„sind ein guter Schätzwert.“ Damit 
wurde Jorvik eines der ersten neuen 
städtischen Zentren nach Abzug der 
Römer von den britischen Inseln. 


Das sumpfige Gelände zwischen den 
Flüssen Foss und Ouse hat die Eichen- 
holz-Bauten bis über drei Fuß hoch er- 
halten. Es sind Häuser aus Rahmenbal- 
ken mit waagerechter Beplankung. 


Die Ausgräber fanden die gleichen 
Handelsgüter wie in Haithabu, dazu 
Eisenwaren aus dem Wikinger-Außen- 
posten Dublin. Den Abfällen nach zu 
urteilen, florierten dort unter anderem 
Schustereien, Kürschnereien und Be- 
triebe für die Verarbeitung von Kno- 
chen. Ein Wintersport der Wikinger ist 
offenbar Eislauf auf knöchernen Ku- 
fen gewesen. 


Lederschuhe 


Knochenkamm 


Wikinger-Funde: „Geradezu dekadente Eleganz“ 


Vieles von diesen neuen Erkenntnis- 
sen vermittelt nun Dr. Wilson dadurch, 
daß er die Londoner Ausstellung di- 
daktisch nach Themenkreisen wie See- 
fahrt, Siedlungswesen, Kleidung, 
Schmuck, Handwerk oder Bestattungs- 
riten gegliedert hat. 


Eine Sektion beispielsweise veran- 
schaulicht den Hausbau mit der Re- 
konstruktion eines Anwesens von Hait- 
habu in natürlicher Größe. Die fenster- 
losen Wände bestehen aus lehmver- 
putztem Flechtwerk, das Innere hatten 
die Wikinger geräumig gehalten, indem 
sie das Reetdach nach außen hin ab- 
stützten. 


Sammelpunkt ist der licht- und wär- 
mespendende Feuerplatz, eine rechtek- 
kige Steinplattform. Daneben liegen 
auch die Schlafstellen, fußhohe Pode- 
ste aus gestampfter Erde, die mit Holz- 
planken abgedeckt sind. In einem 
Stirnraum des Hauses ist ein tönerner 
Backofen installiert, der allerdings in 
anderen Häusern Haitha- 
bus fehlt — mutmaßlich 
waren die Bewohner pro- 
fessionelle Bäcker. 


Vor allem die in 
London ausgestellten 
Schmuckstücke veran- 
schaulichen die Eigen- 
ständigkeit der Wikinger- 
Kultur. Typisch dafür 
sind, nach germanischer 
Tradition, Tiermotive. 
Aber die Formen sind 
stark stilisiert und einbe- 
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10 lebenswichtige Vitamine 


Leben. 
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schützen unsere Gesundheit. 
Multibionta forte. 


A-+B1+B2+-Nicotinamid+Panthenol+Biotin+B6+B12+C+E+Rutin 


Ohne Vitamine können wir 
nicht leben. Zu wenig 
Vitamine können Störungen 
verursachen wie Tages- 
müdigkeit, Abgeschlagenheit 
oder Schwächegefühl. 
Besonders bei körperlicher 
und geistiger Belastung. 

Zur Vorbeugung und 
Behandlung solcher Vitamin- 
mangel-Erscheinungen 
empfehlen wir Multibionta 
forte. Es enthält lebens- 
wichtige Vitamine in der 
richtigen Dosis und Kombi- 
nation, um Vitaminmangel- 
Erkrankungen zu verhindern 
oder zu beheben. 


Multibionta forte-Kapseln 
Multivitamin-Präparat 
Anwendungsgebiete: 

Gesteigerter Vitaminbedarf, wie er bei 
länger dauernden Erkrankungen mit er- 
höhtem Stoffwechselumsatz bestehen 
kann, ferner in den Wachstumsperioden, 
in der Schwangerschaft und Stillzeit 
sowie bei starker körperlicher Belastung. 
Störungen der Vitaminaufnahme und 
-verwertung. Ungenügende Vitamin- 
zufuhr mit der Nahrung, z.B. bei 
besonderen Diätformen oder bei Mangel- 
ernährung. Allgemeine Vitaminmangel- 
symptome, wie z.B. Appetitlosigkeit, 
Wachstums- und Entwicklungs- 
störungen, Rekonvaleszenz, 
Erschöpfungszustände, herabgesetzte 
Widerstandskraft gegen Infektions- 
krankheiten. 

E. Merck, Darmstadt. 


In allen Apotheken. 
Und nur dort. 


© Spürbare Blutfülle in den 
Sexualorganen. 


® Gezielte Anregung der Sexual- 
zentren. 


© Dadurch mehr Selbstvertrauen und 
neue Aktivitäten. 


Die Pille der Stärke 


Repursan 


Anwendungsgebiet: Stärkung 
der sexuellen Leistungsfähigkeit. 
Kanoldt/Höchstädt 


„fitwirbel” - dasneuevitalisierende 
Sprudel-Wirbei-Massagebad 
macht Sie wieder quicklebendig. 
Es erfrischt, regt den Kreislauf an 
und macht Riesenspaß. „fitwirbel” 
ist Ergänzung für Schwimmbad. 
Fitness- und Saunabereich. 
Prospekt kostenlos anfordern. 


saunalüx 


Abt.65 Hauptstraße 10-18 
D-6424 Grebenhain 4 
Telefon: (06644) 7061 
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zogen in kraftvolle, bis zur Chaotik 
verschlungene Ornamente. Am Ende 
der Epoche, erläutert Wilson, entwik- 
kelten die nordischen Kunsthandwer- 
ker „eine Eleganz, die geradezu deka- 
dent anmutet“. 

Von Dauer war die Wikinger-Kultur 
nirgends. Im Osten, wo Schweden in 
Ladoga, Nowgorod und Kiew Nieder- 
lassungen gründeten, Handelswege bis 
zum Schwarzen und Kaspischen Meer 
unterhielten und die Garde von Byzanz 
stellten, assimilierten sie sich. England 
andererseits, der Bereich ihres stärksten 
Einflusses im Westen, wurde 1066 von 
den normannischen Wikinger-Ab- 
kömmlingen überrannt. 


Und in Skandinavien obsiegte die Bi- 
bel über die Runen. Bereits 826 hatte 
sich der dänische König Harald taufen 
lassen, wenige Jahre später schickte 
Papst Gregor IV. den Missionar 
Ansgar gen Norden. Einer der bedeu- 
tendsten archäologischen Funde in 
Haithabu war voriges Jahr eine Kirchen- 
glocke. 


KUNSTHERZ 
Zurück aufs Fahrrad 


Todgeweihte Herzpatienten können 
gerettet werden — mit einer künstli- 
chen Herzpumpe, die den Herzmuskel 
vorübergehend entlastet. 


N chon 30 Minuten hatten sich Chirur- 
gen und Narkoseärzte der Uniklinik 
in Boston, Massachusetts, abgemüht: 
Während einer vielstündigen Bypass- 
Operation hatte der 60jährige Patient 
an der Herz-Lungen-Maschine gelegen 


— nun wollte sein Herz nicht wieder 
schlagen. 


Die gelungene Überbrückung der 
blockierten Herzkranzgefäße (,„By- 
pass“) schien umsonst, der Patient ver- 
loren. Da beschloß das Operations- 
team, einen Ersatzmotor an das versa- 
gende Herz anzuschließen. 


Eine faustgroße, zylindrische Metall- 
pumpe wurde auf dem Brustkorb ange- 
bracht. Mit Herz und Hauptschlagader 
über zwei Kunststoffschläuche verbun- 
den, übernahm die Pumpe die Arbeit 
der linken Herzkammer. Nach einer 
Stunde hatte sich der Kreislauf des Pa- 
tienten stabilisiert. Insgesamt vier 
Tage lang entlastete das Ersatzteil die 
linke, wichtigere Kammer des Herzens. 
Am fünften Tag konnte die mechani- 
sche Pumpe abgebaut werden: Das 
Herz hatte sich ausreichend erholt, um 
wieder selbständig zu arbeiten. 


Der Fall des 60jährigen Herzkran- 
ken, beschrieben im „Journal of the 
American Medical Association“, ist ty- 
pisch für die Anwendung eines Ersatz- 
teils, das sich in Notsituationen zuneh- 
mend bewährt. Rund 100 vom Herztod 
bedrohte Patienten in aller Welt, so 
schätzt der West-Berliner Chirurg und 
Kunstherz-Experte Emil Bücherl, er- 
hielten in den vergangenen fünf Jahren 
vorübergehend eine künstliche Herz- 
kammer. Meist wurde das Pumpsystem 
nach Bypass-Operationen angeschlos- 
sen, wenn alle anderen Mittel zur 
Wiederbelebung versagten (allerdings 
treten solche Komplikationen nur bei 
zwei Prozent aller Bypass-Operationen 


auf). 
Etwa jeder fünfte der betroffenen 
Patienten konnte nach überstandener 


RETTENDE PUMPE 


Teilherz zur Entlastung der linken Herzkammer (sche- 
matische Darstellung). Mit der Hilfspumpe können ge- 
schädigte Herzen vorübergehend entlastet werden: Das 
außen auf dem Brustkorb liegende Metallgehäuse ent- 
hält den druckluftgetriebenen Pumpmechanismus. Zwei 
Kunstoffschläuche, in die Schweineherzklappen als Ven- 
tile eingebaut sind, verbinden die Pumpe mit der Haupt- 
schlagader und der geschwächten linken Herzkammer. 


Druckluftzufuhr 


x 


‚Klappe 
Pulmonalklappe Jar 


di u Lunge) 


äußere Kammer 
(Metall) 


innere Kammer 
(Kunststoff) 
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Kunstherz-Modell, Versuchstier am Klinikum Charlottenburg: Lebensdauer 6 Monate 


Krise entlassen werden. Der in Boston 
behandelte 60jährige lebt nun, 20 Mo- 
nate nach dem Eingriff, beschwerde- 
frei. Teilweise schon seit Jahren wieder 
aktiv und berufstätig sind auch Patien- 
ten, die in West-Berlin, Zürich oder 
New York an die Hilfspumpe ange- 
schlossen waren. 

Auf dem Weg zu einem Ersatz für 
das menschliche Herz haben damit 
Mediziner und Ingenieure einen Kom- 
promiß gefunden, der weitaus realisti- 
‚scher anmutet als der komplette Aus- 
tauschmotor. Denn die Schwierigkei- 
ten, ein funktionsfähiges Kunstherz zu 
entwickeln, wurden immer wieder un- 
terschätzt. 

Bereits Ende der sechziger Jahre 
kündigten optimistische Herzforscher 
in den USA an, in fünf, spätestens zehn 
Jahren könnten Tausende von Men- 
schen mit einem Kunstherzen in der 
Brust leben. Bis heute jedoch blieb die- 
se Prophezeiung unerfüllt — künstliche 
Herzen arbeiten bisher nur im Tierver- 
such. Die Lebensdauer der Organpro- 
thesen, beim Kalb immerhin schon 
mehr als sechs Monate, reicht für den 
Einsatz am Menschen noch nicht aus. 

An der zerstörenden Wirkung ihrer 
Versuchsmodelle auf das Blut scheiter- 
ten in den frühen Jahren der Kunst- 
herz-Entwicklung die amerikanischen 
Herzchirurgen Michael E. DeBakey 
und Denton A. Cooley. Die Innenaus- 
kleidung der Ersatzpumpen mit Kunst- 
stoffen verletzte die Blutzellen und för- 
derte die Bildung von Gerinnseln. So 
schlug denn auch 1969 die vorschnelle 
Erprobung am Menschen fehl: Ein Pa- 
tient, dem Cooley ein künstliches Herz 
einpflanzte, überlebte nur kurze Zeit. 
Weitere Versuche, Patienten ein Kunst- 
herz einzupflanzen, wurden vorerst ge- 
stoppt. 
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Das Problem der Blutschädigung gilt 
mittlerweile nach jahrelangen Tests mit 
unterschiedlichsten Materialien als 
weitgehend gelöst. Mit Silikongummi 
für die Innenwand und günstiger strö- 
mungstechnischer Gestaltung der 
künstlichen Herzkammern und -klap- 
pen ließen sich Komplikationen im Blut- 
fluß einschränken. 

Unbewältigt blieben hingegen andere 
wesentliche Schwierigkeiten. 


Keine der bislang erprobten Kunst- 
stoffprothesen hält soviel aus wie das 
etwa 300 Gramm schwere natürliche 
Organ. 40 Millionen mal jährlich zu 
schlagen und dabei rund 3,5 Millionen 
Liter Blut durch den Körper zu pum- 
pen ist eine Leistung, die Ersatzherzen 
bisher nur ein Jahr lang erbringen. 


Auch Antrieb und Energiequelle be- 
reiten den Technikern weiterhin Kopf- 
zerbrechen. Noch sind Aggregat und 
Batterie für den Langzeitbetrieb nicht 
haltbar genug und viel zu groß, um ein- 
gepflanzt zu werden. An einem atoma- 
ren Antriebssystem in Form einer ein- 


pflanzbaren Plutonium-Kapsel arbeitet 


erst eine Gruppe in den USA. 

Sinnvoller als der totale und un- 
widerrufliche Ersatz des kranken Her- 
zens schien daher vielen Herzchirurgen 
seine vorübergehende Entlastung durch 
eine außen angebrachte Pumpe. Damit 
können Patienten vor dem Tod nach 
Operationen am offenen Herzen geret- 
tet werden. 

Versagt nach Eingriffen an den 
Herzkranzgefäßen oder an den Herz- 
klappen die linke, mit 85 Prozent der 
Pumparbeit belastete Kammer, muß 
der Patient an die Herz-Lungen-Ma- 
schine angeschlossen bleiben. Ohne 
nachhaltigen Schaden für den Patien- 
ten kann dieses Gerät jedoch den 


a Deriterarische 
WE Thriller aus der 


1 Weltdes 


Big Business 


»Besser als ein Bestseller« 
La Quinzaine, Paris 
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Jerzy Kosinski 
Blind Date 
Roman. Aus dem Amerikanischen 
von Tommy Jacobsen. 

271 Seiten, geb. DM 32,- 


Die Geschichte des amerikanischen 
Investmentfachmanns George 
Levanter, der sich auf seinen inter- 
kontinentalen Geschäftsreisen auch 
in erotische und politische Aben- 
teuer verstrickt, ist der bisher 
spannendste Roman des polnisch- 
amerikanischen Erfolgsautors. 

In bewährter Manier mischt Kosinski 
Autobiographisches mit Thrillerele- 
menten und erotischen Passagen. 
Dieses literarische Konzept ergibt 
eine Erzählform, für die der Name 
Kosinski - der »Poeta laureatus des 
Höllischen« inzwischen zum Marken- 
zeichen geworden ist. 


In Ihrer Buchhandlung 


$. Fischer 
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English! 
in Great Britain 


Zehntägige Intensiv-Sprachkurse 


Das Angebot umfaßt sowohl Kurse für Personen, die 
lediglich über Grundkenntnisse (Schul-Englisch) verfügen, 
als auch Kurse für Fortgeschrittene, die ihren Wortschatz 
vergrößern und ihre Sprachsicherheit erhöhen wollen. 


Die Kurse finden in ruhiger Umgebung und exklusiver 


Atmosphäre statt. Sie beginnen an einem Freitagabend und 
enden gegen Mittag des übernächsten Sonntags, so daß 
jeweilsnureine Arbeitswochebeansprucht wird. Dereigent- 
liche Intensiv-Unterricht umfaßt 54 Lehrstunden zu 60 Mi- 
nuten. Hinzu kommen zahlreiche Rahmenveranstaltungen, 
die der praktischen Anwendung und Absicherung des 
Erlernten dienen. 


Termine 1980: 25. April bis 4. Mai, 14. bis 23. November. 


Veranstaltungsort: Die moderne Schule von Language Studies Ltd., 
13 Lyndhurst Terrace in London-Hampstead. 


Übernachtung: Wahlweise im komfortablen Hotel Charles Bernard, 
in Nähe der Sprachschule gelegen, oder bei einer Londoner Familie. 


Vorzugspreise durch manager magazin: 

DM 3.390,— (statt DM 3.840,-) bei Übernachtung im Hotel oder 
DM 2.750,- (statt DM 3.200,—) mit Unterbringung bei einer Familie. 
Diese Preise umfassen folgende Leistungen: Hin- und Rückflug mit 
Linienmaschinen, neun Übernachtungen mit Frühstück, ein Dinner, 
acht Buffetlunchs mit Drinks in der Schule, ein Mittagessen im Hotel, 
die Rahmenveranstaltungen und 54 Stunden Intensiv-Unterricht. 


Anmeldung und Auskünfte: 

manager magazin Verlagsgesellschaft mbH, Marketingabteilung, 
Postfach 11 10 60, 2000 Hamburg 11, Telefon (0 40) 30 07-5 34 
Europäischer Privatschuldienst GmbH, Postfach 27 46, 

6000 Frankfurt 1, (06 11) 55 09 07 
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Kreislaut nur für begrenzte Zeit in 
Gang halten. Deshalb wird die Pump- 
arbeit dem künstlichen Teilherzen 
übertragen, bis sich die natürliche 
Herzkammer wieder erholt hat. 


An den Universitätskliniken von 
Wien, Zürich und Boston, am Baylor 
College of Medicine in Houston, Te- 
xas, sowie am Mount Sinai Hospital in 
New York wurden in den vergangenen 
Jahren solche Überbrückungspumpen 
verwendet und weiterentwickelt. 


Sie bestehen, meist nur geringfügig 
variiert, aus einem Metallgehäuse, das 
den druckluftgetriebenen Pumpmecha- 
nismus aus Polyurethan-Kautschuk 
birgt. Zur Schonung des Blutes sind die 
Innenwände mit feinsten Polyester- 
Fasern überzogen. Zwei Schläuche aus 
Dacron-Gewebe verbinden das außen 
auf der Haut liegende Gehäuse durch 
den Brustkorb hindurch mit der Kör- 
perhauptschlagader und der linken 
Herzkammer. 


In jedem der Schläuche sorgt eine 
präparierte Schweineherzklappe dafür, 
daß kein Blut in die falsche Richtung 
fließt: Über den einen Schlauch wird 
das Blut aus der linken Herzkammer 
angesaugt, über den zweiten in die 
Hauptschlagader abgedrückt. 


Auf diese Weise wird die linke Kam- 
mer des Herzens von ihrer Pumparbeit 
entlastet; der Herzmuskel kann sich er- 
holen. Derweil hält die rechte Herz- 
kammer weiterhin den Lungenkreislauf 
aufrecht. 


105 Stunden lang war der in Boston 
operierte Patient auf die Hilfspumpe 
angewiesen. Dann war das eigene Herz 
wieder leistungsfähig genug. Sieben 
Wochen später konnte der Patient die 
Klinik verlassen — Herzbeschwerden 
stellten sich nicht wieder ein. 


Einen ähnlich dauerhaften Erfolg 
mit dem zeitweiligen Einsatz der Links- 
herzpumpe erzielte auch das Team von 
Professor Bücherl am Klinikum Char- 
lottenburg: Ein 57jähriger Bücherl-Pa- 
tient, der im März 1979 fast 17 Stunden 
lang an die Pumpe angeschlossen war, 
fährt inzwischen wieder Rad. 


Je nach Bedarf die linke oder auch 
die rechte Herzkammer kann eine an 
der Uniklinik Zürich entwickelte Dop- 
pelkammer-Pumpe ersetzen. Sie rettete 
bereits im Dezember 1977 einer 33jäh- 
rigen Frau das Leben, der zwei Herz- 
klappen eingenäht worden waren. 


In allen Fällen blieben schädliche 
Nebenwirkungen aus. Dennoch arbei- 
ten die Herzzentren ständig daran, ihre 
Kunstkammer-Modelle weiter zu ver- 
bessern. 

Bisher ist beispielsweise die Schlag- 
folge des Hilfsherzens noch gleichblei- 
bend. Gelänge es, sie dem natürlichen 
Herzen flexibel anzupassen, dann 
könnte die Kunstkammer in Zukunft 
wohl noch häufiger eingesetzt werden: 
beim akuten Infarkt. 


AUTOMOBILE 
Gehändigtes Übel 


Der schwedische Autohersteller Saab 
hat eine Kraftstoff-Automatik ent- 
wickelt, die erstmals Benzin unter- 
schiedlichster Güte für Motoren 
verträglich macht. 


hre mollig-rundlichen Autos wirkten 

von jeher ein wenig verschroben, so 
als sei das vielgelästerte britische Plum- 
pudding-Styling nach Schweden emi- 
griert. Auf dem deutschen Markt ran- 
gierten sie meist unter „Sonstige“: Nur 
2821 Personenwagen konnte die schwe- 
dische Autofirma Saab 1979 an Deut- 
sche verkaufen, das entspricht einem 
Marktanteil von 0,1 Prozent. 


Doch Kenner haben die hochbordi- 
gen Fronttriebler allerorts geschätzt, 


Saab 900 Turbo 


Saab-Personenwagen 
Klingeln abgestellt 
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weil die Saab-Techniker auf den Ge- 
bieten der Sicherheit und des Komforts 
manchen Maßstab gesetzt haben. So 
entwickelten sie als erste diagonal ge- 
koppelte Zweikreis-Bremsen und heiz- 
bare Sitze. 

Nun hat das schwedische Aschen- 
puttel wieder erfolgreich getüftelt. 
Saab ersann als erster Autohersteller 
der Welt ein Automatik-System, das er- 
möglicht, den Motor ohne jedes Risiko 
mit Benzin jeder Qualität zu füttern. 
Die „APC“ (Automatic Performance 
Control) genannte Apparatur, durch 
einige Patente abgesichert und letzte 
Woche in Nizza erstmals Autotestern 
vorgeführt, soll binnen Jahresfrist in 
die Serienproduktion turbogeladener 
Saab-Motoren eingeführt werden. 

„Wir haben einige Jahre lang intensi- 
ve Entwicklungsarbeit betrieben“, er- 
läuterte Saab-Triebwerkingenieur 
Bengt Gadefelt, ehe die Techniker 
„diese Probleme in den Griff beka- 
men“. 

Die Schwierigkeiten für Motorher- 
steller und Autofahrer erwachsen aus 
unterschiedlichen gesetzlichen Normen 
und aus schwankenden Qualitäten der 
Kraftstoffe. Besonders heimtückisch ist 
das meist kaum wahrnehmbare 
„Hochgeschwindigkeitsklopfen“. Die 
mit ihm verbundenen Vorgänge kön- 
nen einen Motor ebenso ruinieren wie 
das „Beschleunigungsklingeln“. Solche 
Phänomene treten auf, wenn sich das 
Gemisch zu früh und unkontrolliert 
entzündet. Bisher erprobte Kontrollsy- 
steme, mit denen die Autohersteller 
derartigen Übeln zu entgehen suchten, 
erwiesen sich als zu störanfällig. 

In Saabs neuer Kontroll-Automatik 
dagegen überwacht eine elektronische 
Steuereinheit den Motor, ein besonde- 
res Magnetventil und den Ladedruck 
des Turboladers. Sie reguliere den Mo- 
tor laut Saab ‚innerhalb von Sekun- 
denbruchteilen“ ein. 


Der so ausgerüstete Saab 900 Turbo 
— erster Turbowagen der Welt für 
Normalbenzin — beschleunigt nach 
Angabe des Herstellers besser als der 
bisherige Turbo und spare dabei sogar 
noch bis zu acht Prozent Kraftstoff. 


Das Sparen war nicht Sache des Saab 
92, Urvaters aller bisherigen Saab-Mo- 
delle. 1947 hatte die Flugzeugfabrik 
Saab den ungewöhnlich strömungsgün- 
stigen Wagen vorgestellt, der mit voller 
Absicht der Techniker „einem Flug- 
zeug ähnelte“. 


Sein Motor war nach einem Prinzip 
gebaut, an dem die Autofabrik Saab bis 
1967 festhielt und an dem sie beinahe 
zerbrochen wäre. Es war ein Zweitak- 
ter, unter den Verbrennungsmaschinen 
einer der größten Energieverschwen- 
der. 

Als letzter Abkömmling des Vetera- 
nen wurde letzten Monat der Saab 96 
(Bauauflage: 730 607) vom Fließband 
genommen: Ende der zweitältesten Ka- 
rosserielinie hinter dem VW-Käfer. & 


HEILPRAKTIKER 
Beruf mit Zukunft 


Eine stürmische Aufwärtsentwicklung er- 
lebt der Berufsstand der Heilpraktiker. 


Heilpraktiker, die Nahtstelle zur 
klassischen Schulmedizin genutzt. 


Ständig steigende Ausbildungszahlen zei- 
gen, daß die Attraktivität dieses Berufes 
nicht allein durch das interessante Tätig- 
keitsfeld bestimmt wird. Auch hohes Ein- 
kommen und soziales Prestige verfehlen 
ihre Anziehungskraft nicht. Die Schulungen 
erfolgen in intensiven Wochenendkursen 
und werden in allen größeren Städten 
durchgeführt. 

Weitere Informationen erhalten Sie durch 


Münchner Heilpraktiker Kolleg GmbH 
Arabellastr. 18 S, 8000 München 81 
Telefon 089/ 91 60 96 - 97 


SEXANORMA steigert die sexuelle Bereit- 
schaft des Mannes und verdient Ihr Ver- 
trauen. 


SEXANORMA 


Ein SEXANORMA-Dragee enthält: 

100 mg Yohimbe-Extrakt, 60 mg Testes- 
Extrakt, 10 mg Muira-Puama-Extrakt 
sowie Aufbau-Vitamine. 


axd APOTHEKEN-COUPON & | 


I für eine Original-Packung rn 

1 SEXANORMA (50Dragess) ger F- 
Anwendungsgebiete von SEXANORMA: 
BeiLeistungsabfall, Nachlassen der Spann- 
kraft, Alterserscheinungen, Erschöpfung 
und Schwächezuständen 

NEOPHARMA - 8213 Aschau i. Chiemgau 
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Meisterung des Lebens 
durch Selbstbewußtsein 
und Ausgeglichenheit. 


Woran liegt es, daß Menschen 
erfolgreicher sind als andere? 


Warum haben andere eine 
positivere Einstellung zum Leben? 


Diese und weitere Fragen 
beantwortet Ihnendie Lehre der 
Rosenkreuzer. Eine Vereinigung 

moderner Frauen und Männer, 
unabhängig von Religion und Politik, 


* Fordern Sie die kostenlose 
Informationsbroschüre an, 


Vorname: 


Name: 
Straße: 
Stadt: 
Die Rosenkreuzer, 


AMORC, 
Lessingstraße 1, Abt. Pi 


7570 Baden-Baden 


G 
EHER 


Lassen Sie sich 
nicht einpacken... 


7 

... wenn es um kosten- 
günstiges Verpacken 
mit Styropor” geht. 

Ob Standard- oder Spezial- 

verpackungen: 


Mit unszusprechen, 
zahltsichauslll 


al 


Kunststofftechnik 
Ulrich Kreft GmbH 
Kattwinkel 1 : 4972 Löhne 1 
Telefon 05732/5005 


Lichtkuppeln + Rauchabzugsanlagen 
Styropor”-Verpackungen + Formteile 
PUR-Hartschaumteile - Großtiefziehteile 
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Qi 


MEDIZIN 


Prickeln und Brennen 


Eine neue Geschlechtskrankheit 
breitet sich aus und narrt die Ärzte: 
Sie deuten die Symptome oft falsch. 


D: Symptome sind lästig, oft sogar 
äußerst schmerzhaft; doch die Pa- 
tienten nehmen die Krankheit meist 
leichter, wenn sie den vermeintlich be- 
ruhigenden ärztlichen Bescheid bekom- 
men: „Kein Tripper.“ 

Daß sie statt dessen an einem Übel 
leiden, das durchaus gefährlicher sein 
kann als die zunächst vermutete Go- 
norrhöe, hat sich bei den Kranken 
noch nicht herumgesprochen. Und 
auch viele Ärzte sind damit längst nicht 
vertraut. 

Dabei gilt die „nicht-gonorrhoische 
Ufrethritis“ (NGU) — eine Harnröh- 
renentzündung, die im Gegensatz zum 
Tripper nicht durch Gonokokken-In- 
fektion entsteht — laut Ärzte-Fach- 
blatt „Medical Tribune“ inzwischen als 
die „häufigste Geschlechtskrankheit 
überhaupt“. Die Verbreitung der 
NGU, meldete jüngst die „New York 
Times“, habe „besonders unter den 
jungen Erwachsenen in Amerika und 
anderen entwickelten Ländern... epi- 
demische Ausmaße erreicht“. 


Verwirrend für Patienten und Ärzte 
ist, daß die NGU auf den ersten Blick 
einem Tripper täuschend ähnlich sieht: 
Es beginnt mit einem Prickeln und 
Brennen in der Harnröhre sowie einem 
tröpfelnden, eitrigen Ausfluß; später 
schwellen die Schleimhäute im Genital- 
bereich. Übertragen wird die Krank- 
heit, wie die Gonorrhöe, überwiegend 
durch Sex-Kontakte. 

Im Unterschied zum Tripper aber 
kann die NGU, wie die Mediziner in 
jüngster Zeit ermittelt haben, leicht 
eine Fülle tückischer Komplikationen 
auslösen, etwa stark schmerzende Ent- 
zündungen der Nebenhoden oder, bei 
Frauen, der Eierstöcke — was häufig 
Unfruchtbarkeit zur Folge hat. 

Bei schwangeren Frauen besteht zu- 
dem die Gefahr, daß die Infektion auf 
die Leibesfrucht übergreift; dann 
kommt es oft zu Totgeburten oder, bei 
den überlebenden Neugeborenen, zu 
Lungenentzündungen, Augen- und Oh- 
renerkrankungen. 

Das diffuse Krankheitsbild, so kon- 
statierte kürzlich der US-Mediziner 
King K. Holmes, verleite die Ärzte 
nicht selten zu folgenschweren Fehl- 
diagnosen. Sie deuteten, laut Holmes, 
unter anderem Bauchschmerz-Anfälle, 
die von einer NGU-verursachten Bek- 
kenentzündung herrührten, als Gallen- 
koliken — und schickten die Patienten 
zum Chirurgen, der ihnen die Gallen- 
blase entfernte, 

Lange Zeit war den Medizinern die 
Existenz der NGU überhaupt verbor- 
gen geblieben. Sie entdeckten die 


Mediziner Holmes 
Gefahr für Schwangere 


Krankheit erst, als sie begonnen hat- 
ten, die Gonorrhöe mit Penicillin zu be- 
kämpfen: Bei einem Teil der Tripper- 
Patienten richtete das Antibiotikum 
nichts aus. 

Den Grund dafür fanden die For- 
scher nur mit Mühe: Nach langwieri- 
gen Untersuchungen spürten sie 
schließlich die NGU-Erreger auf — so- 
genannte Chlamydien, die, anders als 
die Gonokokken, unter dem Mikro- 
skop nicht gesichtet, sondern nur durch 
Züchtung in Laborkulturen nachgewie- 
sen werden können. 

Bis heute sind die meisten niederge- 
lassenen Ärzte außerstande, in ihren 
Praxis-Labors die virusartigen Erreger 
heranzuzüchten. Sie schicken die Zell- 
abstriche möglicher NGU-Patienten 
per Post in ein Klinik-Labor, was den 
empfindlichen Chlamydien offenbar 
nicht gut bekommt: Die Züchtungsver- 
suche schlagen danach oft fehl. 

In den USA, wo mittlerweile rund 
zwei Millionen NGU-Neuerkrankun- 
gen pro Jahr verzeichnet werden, be- 
mühen sich die Mediziner jetzt um ein- 
fachere Chlamydien-Tests. Sie sollen 
künftig zur Routine-Kontrolle auch der 
Tripper-Patienten gehören: In vielen 
Fällen leiden die Gonorrhöe-Kranken 
nicht nur an einer Gonokokken-, son- 
dern zugleich an einer unentdeckten 
Chlamydien-Infektion. 

Und auf jeden Fall, empfehlen die 
Experten, sollten die Sexualpartner von 
NGU-Patienten gleich mit kuriert wer- 
den, auch dann, wenn sie völlig gesund 
erscheinen. 

Speziell bei Frauen nämlich, so hat 
sich gezeigt, geben sich blühende Chla- 
mydien-Infektionen mitunter durch 
keinerlei Beschwerden zu erkennen — 
Ursache der Symptomlosigkeit: bislang 
noch unbekannt. 


MEDIKAMENTE 


Teure Illusion 


Im Rechtsstreit um den Preis des Be- 
ruhigungs-Bestsellers Valium unter- 
lag das Berliner Kartellamt. Doch der 
Prozeß enthüllte die Methoden der 
Pharma-Preisbildung. 


A! hätten sie Valium geschluckt, so 
freundlich-friedlich ging es am 
Dienstag letzter Woche vor dem Kar- 
tellsenat des Bundesgerichtshofs zwi- 
schen den Prozeßbeteiligten zu. 


Den Verlierern, den Herren vom 
Berliner Bundeskartellamt, bescheinig- 
te Gerichtspräsident Professor Gerd 
Pfeiffer, sie hätten rechtstheoretisch 
richtig gehandelt, nur leider nicht die 
überzeugenden Beweise gebracht. 


Dem Sieger, der deutschen Tochter 
des Schweizer Pharma-Multis Hoff- 
mann-La Roche, schrieb Pfeffer ins 
Stammbuch, marktbeherrschend sei 
die Firma entgegen ihren Beteuerungen 
schon, nur den Vorwurf, sie nütze ihre 
Marktmacht zu „mißbräuchlicher 
Preisgestaltung“ aus, den brauche sie 
sich heute nicht mehr gefallen zu las- 
sen. Der vom Kartellamt geforderten 
Preissenkung muß Roche nicht folgen. 


Das Gericht, so Pfeiffer, müsse von 
„derzeit gegebenen Umständen“ ausge- 
hen, und die Verhältnisse seien nicht 
mehr so, wie damals, als alles begann. 


Mit dem _ Seid-nett-zueinander- 
Spruch endete ein sechsjähriger Rechts- 
streit, der schon aufgrund der langen 
Dauer fast zwangsläufig zu Ungunsten 
des Bundeskartellamts ausgehen muß- 
te. Die Niederlage der Kartellprüfer 
kostet den Steuerzahler zwar Prozeßge- 
bühren aus einem Streitwert von 60 
Millionen Mark. Doch der Prozeß be- 
stätigte auch, wie dringend der bundes- 
deutsche Verbraucher eine Behörde 
braucht, die marktmächtigen Konzer- 
nen bei ihrer Preisfestsetzung auf die 
Finger schaut. 


So hat der deutsche Abkömmling der 
Baseler Valium-Mutter Hoffmann-La 
Roche im Verlauf des Verfahrens nicht 
nur bekennen müssen, daß er bei jeder 
Schachtel Valium, die er an den Apo- 
thekengroßhandel liefert, 43 Prozent 
Gewinn macht. Er mußte auch zuge- 
ben, daß im Valium-Geschäft noch 
weit mehr drin liegt. 


Die deutschen Valium-Verkäufer in 
Grenzach bezogen ihren Valium-Roh- 
stoff zum Kilopreis von 8549 Mark aus 
dem benachbarten Baseler Stammhaus, 
obwohl bei ihrer Schweizer Firmen- 
mutter nur Herstellungskosten von 90 
Mark dafür angefallen waren. Aus je- 
dem Baseler Kilo ließen sich dann 
500 000 Valium-Tabletten (zu je zwei 
Milligramm Wirkstoff) pressen, die 
beim Verkauf an den Apotheken- 
Großhandel rund 40000 Mark er- 
brachten. Eine „Lizenzgebühr“ von 13 
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Prozent des „Durchschnittserlöses für 
Valium-Spezialitäten“ führten sie 
obendrein noch nach Basel ab. 


Dieses Gewinnspiel konnte Hoff- 
mann-La Roche über Jahre treiben, 
denn das Schweizer Stammhaus besaß 
seit 1958 ein Patent, das sich schon 
bald als so wertvoll erwies wie das 
Recht, Geld zu drucken: das Hersteli- 
lungspatent für die Wirkstoffgruppe 
der Benzodiazepine, aus denen sich 
Seelentröster für Millionen Menschen 
in aller Welt pressen ließen — allen 
voran die Psychodroge Valium. 


Erfunden in zweijähriger Laborar- 
beit hatte sie ein Firmenangestellter: 
der in Polen aufgewachsene, 1938 über 
ein  Begabten-Stipendium in die 
Schweiz, zwei Jahre später zu Hoff- 
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Valium-Erfinder Sternbach 
Glücksbringer für Roche-Aktionäre 


mann-La Roche gekommene Apothe- 
ker und promovierte Chemiker Leo 
Henryk Sternbach. 


Ende der fünfziger Jahre gelang 
Sternbach ein Jahrhundertwerk: Er 
entdeckte den Grundstoff für den er- 
sten bahnbrechenden „Tranquilizer“ 
(von lateinisch: tranquillus — ruhig), 
eine Wunderdroge, die Nervöse ruhig 
stellt, Ängstliche gelassen stimmt, Mür- 
rische heiter macht, Verkrampfte ent- 
spannt — kurz: Sternbach fand eine 
Substanz, die durch ihre direkte Wir- 
kung auf das zentrale Nervensystem 
für acht bis zehn Stunden Dauer die Il- 
lusion auslöst, alles im Leben sei halb 
so schlimm. 

Über 500 Millionen Menschen in al- 
len Teilen der Welt erkaufen sich mit 
Valium mehr oder minder regelmäßig 
ihren Seelenfrieden. Übers Jahr werden 
derzeit mehr als fünf Milliarden Vali- 
um-Tabletten konsumiert, neben gro- 


ßen Mengen von Valium-Sirup, Vali- 
um-Zäpfchen und Valium-Injektionen. 

Die 1896 gegründete Pharmafirma 
Hoffmann-La Roche, die vor Stern- 
bachs Erfindung in erster Linie von 
einem Hustensaft namens Sirolin gelebt 
hatte, der angeblich auch Tuberkolose 
heilen konnte, wurde dank Valium zum 
größten Pharma-Konzern der Welt. 

Die Roche-Aktie, im Börsenhandel 
ohnehin kaum zu haben, wurde zur 
teuersten Aktie der Welt. Dafür bringt 
sie ihren glücklichen Besitzern — meist 
noch Nachfahren der Gründersippe — 
viel: Rund 5000 Schweizer Franken 
Gewinn waren es im vergangenen 
Jahr je Inhaber-Aktie (Nennwert 3,125 
Franken). Ihrem Glücksbringer Stern- 
bach dankten die Firmeneigner freilich 
nur symbolisch: Er bekam als Aner- 
kennung einen Dollar. 

Schon 1972 hatte es Hoffmann- 
La Roche auf einen Reingewinn, nach 
Abzug aller Steuern, von fast 900 Mil- 
lionen Fränkli gebracht. 

Doch erst als das amerikanische 
Wirtschaftsmagazin „Fortune“ — von 
Hoffmann-La Roche unwidersprochen 
— nachrechnete, daß der Pharma- 
Konzern allein mit seinem Benzodiaze- 
pinen (von der Einführung im Jahre 
1960 an) bis Ende 1973 acht Milliarden 
Schweizer Franken erwirtschaftet hat- 
te, keimte allenthalben der Verdacht, 
hier werde zu Lasten von psychisch 
Kranken und Labilen allzuviel ver- 
dient. 

Die englischen Gesundheitsbehörden 
forderten eine Valium-Preissenkung. In 
Holland und in Dänemark gab es Är- 
ger. Auch das Bundeskartellamt wähn- 
te, Hoffmann-La Roche mißbrauche 
seine überragende Markstellung und 
verlange zu hohe Preise. 

Doch in der Auseinandersetzung mit 
den Kartellbeamten half dem inkrimi- 
nierten Pharma-Multi die Zeit. 

Als das Bundeskartellamt mit seinen 
Ermittlungen begann, besaß Roche auf 
dem deutschen Tranquilizer-Markt mit 
seinem Valium-Glücksfall noch einen 
Marktanteil von fast 54 Prozent. Als 
der Streit jetzt zu Ende ging, machte 
Hoffmann-La Roche zwar noch den 
gleichen Valium-Umsatz, doch der An- 
teil am Gesamtmarkt war auf ein 
knappes Drittel gesunken. Mit dem 
Ablauf der Patentrechte sind Konkur- 
renten angetreten, die seither am noch 
größer gewordenen Geschäft mit den 
Happy-Pills partizipieren. 

Für die Zukunft gibt sich der Roche- 
Konzern besorgt: „Seit gut einem Jahr- 
zehnt“, so verbreitete die „Neue Züri- 
cher Zeitung“ eine Einsicht der Baseler 
Firmen-Leitung, „hat die eigene For- 
schung keine neue Substanz, kein neues 
Präparat zur Einführungsreife entwik- 
kelt, das die Psychopharmaka als Um- 
satz- und Gewinnträger ablösen könn- 
te.“ Und: „Es ist auch für die unmittel- 
bare Zukunft nichts in Sicht.“ 

Leo Henryk Sternbach ist seit vielen 
Jahren in Pension. & 
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Wer intelligent fährt, sollte auch int 


TOYOTA STARLET. 


Wenn er nur in der 
Wirtschaftlichkeit groß wäre, 
hätten wir ihn nie gebaut. 


Iligente Entscheidungen treffen. 


Der Toyota Starlet ist ein besonders wirtschaftlicher 
Kompaktwagen. Weil Sie ihn zu einem günstigen 
Preis bekommen. Weil er serienmäßig komplett aus- 
gestattet ist. Weil er wenig Unterhalt kostet und 
wenig Treibstoff verbraucht. 

Allein diese Vorteile sind schon schwer zu über- 
treffen. Doch der Toyota Starlet hat noch mehr zu 
bieten. Denn er ist gebaut wie ein Großer. Darum hat 
er trotz der kompakten Außenmaße eine impo- 
nierende innere Größe. Sein Innenraum ist 1,70 m 
lang und 1,27 m breit. Das ist viel Platz für vier 
Personen und ihr Gepäck. 

So erfreulich wie das Raumangebot ist auch die 
Leistung des Toyota Starlet. Sein 1,2 Liter-Motor 
beschleunigt ihn in 13,5 Sekunden von 0 auf 
100 km/h. Und macht ihn 150 km/h schnell. Das 


sind Werte, die oft von viel größeren Autos nicht 
übertroffen werden. 

Mit ein Grund für diese exzellenten Fahrlei- 
stungen ist die im Windkanal erprobte Form der 
Karosserie. Die guten Fahreigenschaften und der 
Fahrkomfort werden durch das exakt abgestimmte 
Fahrwerk optimiert. 

Mit dem Starlet haben die Toyota-Ingenieure 
einen Kompaktwagen konstruiert, der nicht nur 
durch Wirtschaftlichkeit überzeugt. Sondern durch 
konstruktive Ausgewogenheit. Was Ihnen die Ent- 
scheidung in der Kompaktklasse vermutlich ein 
wenig leichter macht. 


Denken Sie mal darüber nach. 


TOYOTA 
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Mit dem Guru auf Tour de Trance 


SPIEGEL-Reporter Fritz Rumler über den Film „Ashram in Poona“ 


er liebe Gott geht nicht zu Fuß. 

In einem kanariengelben Mer- 
cedes läßt er sich von seiner vollkli- 
matisierten Residenz die 100 Meter 
bis zur Halle kutschieren, wo die 
Jünger seiner Worte harren. 


Hofschranzen in orangefarbenen 
Fummeln haben das Podest ge- 
schrubbt, den Thron andächtig zu- 
rechtgerückt. Im bodenlangen wei- 
ßen Hemd, Augen wie in Öl einge- 
legt, Hände gefaltet, tritt der „Er- 
leuchtete Meister“ Bhagwan Shree 
Rajneesh, 48, vor seine Herde. 

„Bhagwan“ heißt Gott, wir sind 
in Indien. Zu seinen Füßen freilich 
hocken, hörig, ekstatisch aufgemö- 
belt, fast nur Yankees und Europä- 
er, Deutsche vor allem. In der Mil- 
lionenstadt Poona, südlich von 
Bombay, wird, wieder einmal, die 
Oper „Ex oriente lux“ inszeniert. 


Poona gilt augenblicklich als 
Schlager der Wachstumsbranche 
Psycho-Sekten. Der Münchner 
Arztsohhn und Filmhochschüler 


Wolfgang Dobrowolny, 33, ist einer 
von den 70000, die schon „Sannyas 
nahmen“ —- Initiierte, denen der 
Meister die „Mala“ umhängte, eine 
Holzperlenkette mit Bhagwan-Me- 
daillon, einen neuen Namen und die 
Orange-Kutte verpaßte. 

Dem ,„Sannyasin“ (Jünger) Do- 
browolny widerfuhr als erstem die 
Gnade, einen Film über den Guru 


Bhagwan-Verehrerin im „Poona“-Film 
„Mutterleib mit Übervater“ 


„Poona“-Filmer Dobrowolny 


„Kathartische Erfahrungen“ 
und sein Seelen-Lourdes, sein 
„Ashram“ (Kloster), drehen zu 


dürfen. Und das Werk, „Ashram in 
Poona“, ist auf dem besten Wege, 
der heimliche Renner der Saison zu 
werden. 


Innerhalb eines Monats, in vier 
Städten, drängelten sich weit über 
40 000 in die Kinos, Parka-People, 
fusselbärtige Turnschuh-Greise, 
Therapeuten, reife Frauen. Jetzt 
rollt der Film in die Kette der 120 
Programmkinos. 


In Diskussionen, die Dobrowolny 
gelegentlich nach Vorstellungen 
veranstaltet, spürt man den unheim- 
lichen Sog, den das „Therapiezen- 
trum“ Poona ausübt. Eine wollte 
gleich wissen, ob da die Pille erlaubt 
sei. Sei sie, sagt Dobrowolny. 


Der Film, einschmeichelnd, äs- 
thetisch, zuweilen distanziert, hebt 
mit Bhagwan-Zitaten an. Eines: 
„Ich bin dem Westen dankbar, daß 
er mir noch ein paar Verrücktheiten 
übriggelassen hat, mit denen ich 
Menschen anziehen kann.“ 


Wem Poona Hekuba ist, sitzt vor 
dem Film mit Staunen, Schrecken, 
Mitleid. Abendländer, angemacht 
von rauschebärtigen „Therapeu- 
ten“, werden zu heulenden Derwi- 
schen, schreien ihr Elend heraus, 
zappeln am inneren Spieß, lassen 
sich demütigen, verprügeln, verge- 
waltigen. 

Eine rigide Hierarchie herrscht 
über die Herde; „surrender“, Hin- 
gabe, Unterwerfung ist das Prinzip, 
Bhagwan der Gott. Angst und Ag- 
gression, die ungleichen Zwillinge, 
toben sich aus, mystisches Brimbori- 
um bringt die Adepten auf eine ent- 
rückte Tour de Trance. 


Bhagwan, einst Journalist und 
Philosophie-Professor, hat für seine 
Gehirnwäscherei einen sexstimulie- 
renden Cocktail aus westlichen und 
östlichen Psycho-Exerzitien gemixt; 
ein Karstadt für Kranke. Eva Renzi 
war, blessiert, dem Prügel-,Encoun- 
ter“ entflohen, der einstige „Stern“- 
Reporter Jörg Andrees Elten brach 
sich dabei zwei Rippen und holte 
sich den Tripper. 

Dobrowolny läßt den Sannyasin 
Elten im Film auftreten und das 
Hohelied auf Bhagwan und Poona 
singen — im Orange-Welsch des 
Meisters, das einem Nicht-Sannya- 
sin Tränen abdrücken muß ob seiner 
Banalität und Verblasenheit. 

Frust, Verklemmtheit, Lebenslee- 
re, gestehen andere Zivilisations- 
flüchtlinge, habe sie in Bhagwans 
Reich der Sinne getrieben. Aus 
einem Mauerblümchen wurde so ein 
Powerblümchen, das nun gern ge- 
nießt, wovor es sich früher ver- 
schloß. 

Auch Dobrowolny, sagt er, „war 
am Arsch“, als er nach Poona flipp- 
te. Die dort gemachten „katharti- 
schen Erfahrungen“ haben ihn 
„aus vielem herauskatapultiert“ 
und ihm „viel Kraft gegeben“. Die 
brauchte er, als er zum zweitenmal 
hinfuhr, um den Film zu drehen. 

Denn das Ashram weigerte sich 
strikt, unter die Linse genommen zu 
werden. Erst als Bhagwan zustimm- 
te, ein „haariger Vertrag“ mit „Ve- 
torecht bis zuletzt“ (und zehn Pro- 
zent der Einspielkasse für Poona) 
unterzeichnet war, durfte Dobro- 
wolny loslegen, unter Aufsicht. 

Um den Werbe-Effekt zu stei- 
gern, wurden aus den Gruppen die 
Beauties herausgepickt, für die 
exorzistischen Nacktszenen sehr er- 
freulich. Außerhalb des Tempelbe- 
zirks, in Poona, wo die Mehrzahl 
der Sannyasin, oft miserabel, haust 
und „anarchische Zustände“ herr- 
schen, war Drehen tabu; bei der 
Schlußkontrolle kamen „eine Bums- 
szene und ein erigiertes Glied“ unter 
die Schere. 

Schon gibt es Filialen des „Rie- 
senmutterleibs mit großem Über- 
vater“ (Dobrowolny) auch in 
Deutschland. Ein Ashram bei Mün- 
chen protzt gar mit einem „leibhaf- 
tigen Sessel Bhagwans“. Dobrowol- 
ny aber ist kein Sannyasin mehr. 

„Es ist Schwachsinn, hör endlich 
damit auf“, sagte er sich vor ein 
paar Wochen. Er nahm die „Mala“ 
vom Hals und verbrannte sie auf 
dem Holzkohlengrill. 
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Trimmen am 
Arbeitsplatz 


Die Mitarbeiter der Boeing- 
Niederlassung im amerika- 
nischen Everett (Washing- 
ton) joggen durch ein Tun- 
nelsystem unter der Fabrik, 
Arbeiter und Angestellte 
des US-Versicherungskon- 
zerns Prudential Insurance 
treiben in luftiger Höhe 
Körperertüchtigung — auf 
dem Wolkenkratzerdach. 
Und das Personal der texa- 
nischen Maschinenfabrik 
Lowe trabt über eine firmen- 
eigene Aschenbahn: Soge- 
nannte Workouts — 
Schweißtreibereien aller Art 
— während Mittagspause 
oder Schichtwechsel werden 
bei Amerikas Arbeitneh- 
mern immer beliebter. Statt 
auszuspannen, eilen sie zu 
den innerbetrieblichen Fit- 
neß-Programmen — neben 
Tennis, Handball und 
Schwimmen meist Kondi- 


Betriebs-Trimm in San Francisco 


tionstraining, Joggen und 
vor allem Gymnastik. „Ein 
solches Fitneß-Programm“, 
so Noel Fenton von der ka- 
lifornischen Acurex Cor- 
poration, „beeindruckt heu- 
te Arbeitnehmer mehr als 
jede Sozialleistung.“ 


Trend 

zur Feder 

25 Jahre mochte kaum 
einer mit ihm schreiben, 


nun kommt er wieder in 
Mode: „Der Füller erlebt 
eine Renaissance“, konsta- 
tiert Hans-Gerhard Poh- 


Ferien im Sattel 


Urlaub in allen Sätteln bie- 
ten deutsche Spezial-Reise- 
veranstalter in der kommen- 
den Saison — mal zu Pfer- 
de, mal auf dem Motorrad. 
So schicken die Münchner 
Western Adventures Zwei- 
rad-Freaks auf abgelegenen 
Straßen durch die sonnensi- 
cheren US-Staaten Arizona 
und Nevada — freilich zu 
happigen Preisen: Die zwei- 
bis dreiwöchigen Trips, ein- 
schließlich Miet-Maschinen 
(BMW R 65 und R 80/7), 


lenz, Verkaufschef des Ham- 
burger Schreibgeräte-Produ- 
zenten Montblanc-Simplo. 
Bis vor kurzem waren die 
Tinten-Stifte, denen moder- 
ne Technik das Klecksen 
weitgehend abgewöhnt hat, 
vornehmlich bei Managern 
in Gebrauch — am liebsten 
mit breiter Goldfeder, um 
der Unterschrift wuchtig- 
dynamischen Charakter zu 
verleihen. Neuerdings je- 
doch finden Füller, einst 
von den praktischen Kugel- 
und Filzstiften ver- 
drängt, allerorten neue An- 
hänger — bisweilen unter 
Stars wie Diane Keatoti 
oder Truman Capote, im- 
mer häufiger jedoch bei sta- 
tusbewußten Individuali- 
sten: „Die Füller-Umsätze“, 
so der Washingtoner Groß- 
händler Harry Gates, „sind 
im letzten Jahr pfeilgerade 
gestiegen.“ Nicht ganz so 
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Reit-Touristen in Andalusien, Motorrad-Urlauber in Arizona 


De Le Rt a Ahern 


Sprit, Übernachtungen und 
Verpflegung, kosten 2892 
bis 4584 Mark. Das Gepäck 
der röhrenden Gesellschaft 
wird von einem Begleitbus 
zum jeweils nächsten Etap- 
penziel gekarrt. Ebenfalls 
etappenweise lassen sich die 
Pferde-Urlauber durch die 
Lande tragen — eine Her- 
ausforderung für jeden auf- 
rechten Reiterhintern: Bei 
Trailritten durch Andalu- 
sien (Gesamtstrecke: rund 
400 Kilometer) sitzen die 
Reiter täglich bis zu 70 Ki- 


dramatischh „aber auch 
ganz schön“ (Pohlenz) 
macht sich nun auch in 
Deutschland der Trend zur 
Feder bemerkbar. Den mei- 
sten Käufern gilt der Füller 
freilich nicht nur als 
Schreibgerät, sondern auch 
als Prestigeobjekt: „Ein 
Füller“, so Pohlenz, „gilt als 
Zeichen von Luxus und In- 
dividualität.‘“ 


Lektionen in HiFi 


Einen Schnellkursus in HiFi 
brachte jüngst der Karlsfel- 
der Jüngling-Verlag auf den 
Markt: Das zweibändige 
Phono-Kompendium „High- 
Fidelity-Technik“ beschreibt 
denStand der HiFi-Entwick- 
lung, macht Phono-Neulin- 
ge mit der Funktionsweise 
tonreproduzierender Gerät- 
schaften bekannt und gibt 
überdies — im Teil Eins — 


lometer im Sattel, in Island 


dauert die Reit-Tortour 
acht Tage. Bequemere Na- 
turen hingegen traben eine 
Woche lang von einem 
Loire-Schloß zum nächsten. 
Wie bei allen Pferdereisen 
(Pegasus, Hamburg; Fast- 
Reisen, Hamburg) sind die 
Leih-Gäule in den Preisen 
(zwischen 1350 und 4000 
Mark) inbegriffen. Kenner 
dieser Urlaubsart reiten 
freilich am liebsten in Ir- 
land: Nirgendwo sonst, be- 
haupten sie, seien die Pferde 
besser. 


recht brauchbare Tips zum 
Kauf von Phono-Anlagen. 
Im zweiten Band „für Auf- 
steiger“ hingegen beschäf- 
tigt sich Autor Franz Schö- 
ler mit den Problemen der 
HiFi-Esoteriker — drän- 
genden Fragen wie Nadel- 
nachgiebigkeit, Dämpfungs- 
faktor und Idealform des 
Plattenspieler-Tonarms. 
Zum Thema Lautsprecher. 
das unter Phono-Puristen 
eher in Form eines Glau- 
benskriegs abgehandelt 
wird, nimmt Experte Schö- 
ler nur vorsichtig Stellung: 
Er läßt ausführlich Exper- 
ten zu Wort kommen und 
schließt mit dem Resümee: 
Lautsprecher bleiben, was 
sie sind — für den Normal- 
verbraucher in der Regel 
von ausreichender Qualität, 
für die HiFi-Puristen ein 
ständiger Anlaß zum Jam- 
mern. 
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PERSONALIEN 


Dietrich Sperling, 46, SPD-Bundes- 
tagsabgeordneter und Parlamentari- 
scher Staatssekretär im Bundesbaumi- 
nisterium, nahm sich einer Schnaps- 
idee des Berliner CDU-Fraktionsvor- 
sitzenden, Heinrich Lummer, an. 
Lummer hatte, als Reaktion auf den 
Einmarsch der Sowjets in Afghanistan, 
gefordert, den Konsum russischen 
Wodkas einzustellen, um so die UdSSR 
wirtschaftlich zu schädigen. Sperling 
möchte in das „von tiefer Nächstenlie- 
be bestimmte“ Lummer-Modell nun 
auch die USA einbezogen wissen. Die 
Vereinigten Staaten, so der Staatssekre- 
tär, sollten der Sowjet-Union anstelle 
des jetzt vorenthaltenen Weizens Whis- 
key liefern, „um der amerikanischen 
Landwirtschaft keine wirtschaftlichen 
Verluste zuzumuten und um gleichzei- 
tig die Leistungsfähigkeit des sowjeti- 
schen Systems zu schmälern“, Auch die 
Bundesrepublik kann nach Ansicht 
Sperlings weitaus aktiver als durch 
schlichten Wodka-Boykott auf die So- 
wjets einwirken: Sie sollte sowjetische 
Erdgas-Lieferungen künftig mit hoch- 
prozentigem Alkohol bezahlen. 


Georg Holzbauer, 51, CSU-Fraktions- 
chef im Nürnberger Stadtrat, sah 
Bayerns Ministerpräsidenten Franz Jo- 
sef Strauß durch ein Poster verun- 
glimpft, das zwei Wochen lang vor 


Bapyriiches Heimatlicd 


e haar zu 


wur era veranten 


dem Lehrerzimmer der Städtischen 
Fachoberschule hing. Das Plakat (Pho- 
to), vom Allround-Satiriker Dieter Sü- 
verkrüp, zeigt einen massiven Seppl- 
Look-Bayern, dessen Gesichtspartie als 
Gesäß dargestellt ist. Im dazugehörigen 


Gedicht (Titel: „Bayrisches Heimat- 
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Ku Mu, 66 (Photo r. u.), einer der 
achtzehn Vize-Premiers Chinas, 
Wirtschaftsreformer und „hochin- 
telligenter Technokrat“ („Frankfur- 
ter Allgemeine Zeitung“), erwies 
dem Botschafter der Bundesrepu- 
blik in Peking, Erwin Wickert, 65 
(Photo r.), der aus dem diploma- 
tischen Dienst ausscheidet, außer- 
gewöhnliche Ehrung Ku ver- 
faßte für den Deutschen, der sich 
auch als Hörspiel-Autor („Hiroshi- 
ma“) und Schriftsteller („Der Auf- 
trag des Himmels“) einen Namen 
machte, ein Gedicht — mit dem 
Pinsel getuscht (Abb.). Dabei vari- 
ierte der Wirtschaftler den bedeu- 
tendsten chinesischen Dichter dieses 
Jahrhunderts, Lu Hsiün, der einst 
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einen japanischen Freund mit den 
Worten verabschiedet hatte: 
Nun breche ich von einer Weide 
einen Zweig, 
um meinen heimkehrenden Gast zu 
verabschieden. 
Und denke ich zurück an die schöne 
verflossene Zeit, 
mein Herz fährt mit nach dem Osten. 
Vizepremier Ku, wissend, „daß es 
unter heutigen Bedingungen viel 
einfacher geworden ist, per Telephon 
oder Videotechnik zu kommunizie- 
ren“, änderte die alten Zeilen ab: 
Unnötig, 
einen Zweig von einer Weide zu 
brechen, 
um meinen heimkehrenden Gast zu 
verabschieden. 
Denn die Ätherwellen, 
flugs durch die Welt, 
bringen Ton und Bild, die uns 
verbinden. 


lied“) glaubte Holzbauer bereits im er- 
sten Vers einen Hinweis auf seinen Par- 
teivorsitzenden zu finden: 
Wenn er des Abends durchs Gebirge 
wandelt 
und segnet Alm und Au mit güt’ger Hand, 
dann jubeln alle Kühe rings nur ihm zu, 
dem stärksten Mann vom starken 
Bayernland. 
Dies, so Holzbauer in einem Protest- 
brief an Nürnbergs SPD-OB Andreas 
Urschlechter, sei „geeignet, den Ruf 
eines Menschen in besonders abstoßen- 
der Weise herabzusetzen“. Das Poster 
wurde auf OB-Geheiß entfernt. 


Ku („Ich hoffe, daß unsere Verbin- 


dung bleibt“) demonstrierte in 
einem Nachsatz den guten, alten 
chinesischen Stil: „Auf Geheiß des 
Botschafters schrieb ich die obigen 
Zeilen mit der höflichen Bitte um 
Verbesserung durch Herrn Bot- 


schafter Wickert.“ 


Idi Amin, 54, Ex-Diktator, der nach 
seiner Flucht aus Uganda in Libyen 
Unterschlupf fand, hat die Hoffnung 
auf ein Comeback offenbar aufgege- 
ben. Mit seinen zwei Ehefrauen, den 
mehr als 20 Kindern und einem über 
200 Mann starken Troß Getreuer hat 
er in der Kaserne von Gud Dajem, 
etwa 20 Kilometer westlich von Tripo- 
lis, Wohnung genommen. Seinen Le- 
bensunterhalt bestreitet Amin mit einer 
jährlichen Apanage von derzeit 
175 000 Dollar, die ihm Gastgeber Gad- 
dafi aus der Staatskasse anweisen läßt. 
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Geben Sie Ihren Investitionen. 
den letzten Schliff 


Mit der Vielzahl der Leasing-Vorteile Wie Sie die vielfältigen Leasing-Vorteile ge- 
gegenüber anderen Finanzierungs- zielt für Ihre Investitionen einsetzen können, 
arten geben Sie Ihren Investitionen sagt Ihnen der Berater der Deutschen 

den letzten Schliff. Leasing AG. Sprechen Sie mit ihm, insbe- 


sondere über Eigenkapital-Schonung, 
So können Sie zum Beispiel Ihre Investi- Liquiditätserhaltung, Kostenharmonie, Kosten- 
tionen 100 % ig durchfinanzieren, um Ihr einsparung, flexible Vertragsgestaltung. 
Eigenkapital zu schonen oder mit künd- Nutzen Sie das Know-how unserer Mit- 


baren Verträgen Ihre maschinelle Aus- arbeiter. Lassen Sie sich bei der Planung 
stattung durch Objektaustausch auf den und Durchführung Ihrer Investitionen von 
jeweils gewünschten Leistungsstand der Deutschen Leasing AG beraten. 
bringen Rufen Sie uns an. 


(BD Deutsche Leasing AG 


Hauptverwaltung: Hungener Straße 6-12, 6000 Frankfurt/M. 60, Telefon (0611) 15291 
Geschäftsstellen: Hamburg (040) 201661, Hannover (05 11) 326833, Düsseldorf (02 11) 80434, Köln (0221) 721012 
Frankfurt (0611) 610491, Karlsruhe (0721) 22952, Stuttgart (0711) 299681, München (089) 555024 
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Die American Express 


Karte ist in den besten Restau-& 


rants Deutschlands zu Hause. 
Hier eine kleine, aber feine 
Auswahl aus Köln: 

Fontana di Trevi bei Rino. Wer 
einmal diese neue italienische 
Küche kennengelernt hat, 
kommt garantiert ein zweites 
Mal. Schon allein wegen der me- 
diterranen Fischgerichte. Tisch- 
reservierung empfehlenswert. 
(Ebertplatz 3-5, 

Telefon: 0221-7211 08) 


Hanse-Stube im Excelsior 
Hotel Ernst. Für ein erlesenes 
Publikum wird hier Erlesenes 
geboten. Alles was hier an kuli- 
narischen Kostbarkeiten serviert 
wird, hat Rang und Namen. 
Probieren Sie mal St. Jakobs- 
muscheln & la Nage. 
(Domplatz-Bahnhofstraße, 
Telefon: 0221-27 01) 

Chez Alex. Bei Alex fühlt 
man sich wie in der „Belle Epo- 
que“. Und bekommt eine fran- 
zösische Küche par excellence. 
Und einen 1970er Chäteau 
Margaux, Medoc oder sogar 
einen 1971er Chäteau Petrus, 
Pomerol. 

(Mühlengasse 1, 
Telefon: 0221-23 0560) 

Die Bastei. Hier kommt man 
als Feinschmecker fraglos auf 
seine Kosten. Denn nıcht nur 
der Blick aufden Rhein, sondern 
vor allem der Blick in die Karte 
zeigt herrliche Aussichten. 
(Konrad-Adenauer-Ufer 80, 
Telefon: 0221-122825) 

Natürlich können Sie noch 
in vielen anderen Restaurants 
an der American Express Karte 
Geschmack finden. 
Denn mit ihr sind 
Sie überall ein gern- 
gesehener Gast. 


Die American Express Karte. 
Weltweit auf Ihrer Seite. 
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REGISTER 


GERICHTSENTSCHEID 


Jürgen Roth, 34, Journalist und 
Kenner türkischer Verhältnisse, darf 
von den rechtsradikalen Türken in der 
Bundesrepublik, den „Grauen Wöl- 
fen“, nicht mehr verleumdet werden. 
Die rechtsradikalen Türken sehen in 
Roth „den Kopf der Verschwörung ge- 
gen ihre Organisation“. Sie hatten be- 
hauptet, daß der Journalist nach Fest- 
stellung des Geheimdienstes in der Tür- 
kei „mit Terroristen und Mao-Sympa- 
thisanten zusammengearbeitet und die 
Bewohner der Ost-Türkei gegen das 
Regime aufgehetzt“ habe. Vor dem 
Landgericht Stuttgart hatte Roth auf 
Unterlassung dieser Behauptung ge- 
klagt. Das Landgericht gab dem Kla- 
geersuchen statt. 


GESTORBEN 


Jakow Alexandrowitsch Malik, 73. Im 
Nachkriegsjahr 1946 wurden zwei 
Nachwuchsdiplomaten aus der Schule 
des Stalin-Intimus Molotow zu Vize- 
Außenministern in Moskau bestellt: 
der Ukrainer Malik und der Belorusse 
Gromyko. Der unerbittlich-präzise Gro- 
myko stieg zum Außenminister auf, 
der verbindlich-zurückhaltende Malik 
blieb über ein Vierteljahrhundert lang 
der ewige Stellvertreter. Seine Stern- 
stunde erlebte Malik, seit 1937 im di- 
plomatischen Dienst, im Berliner Blok- 
kadewinter 1949, als er, gemeinsam mit 
dem US-Diplomaten Philip C. Jessup, 
in „inoffiziellen Gesprächen“ das Ende 
der ersten Berlinkrise herbeiführen 
konnte. Ein Jahr später verließ Malik 
auf Stalins Geheiß den sowjetischen 
Stuhl am Tisch des Uno-Sicherheitsra- 
tes — aus Protest gegen die Nichtauf- 
nahme von Maos China in die Weltor- 
ganisation. Wer nicht da war, konnte 
kein Veto einlegen — so war es den 
USA möglich, unter der Uno-Flagge in 


oz 


den Koreakrieg zu ziehen. 21 Jahre 
später — Malik war wieder Uno-Ver- 
treter der Sowjet-Union — verdrängten 
die Rotchinesen Taiwan aus der Orga- 
nisation; aber da war China schon 
nicht mehr auf Rußlands Seite. Malik, 
der sich von den Folgen eines Autoun- 
falls in den USA im März vorigen Jah- 
res nicht mehr erholen konnte, starb 
vorigen Montag in Moskau. Zu seinem 
Nachfolger wurde Wiktor Fjodoro- 
witsch Stukalin, 51, schon Ende Januar 
bestellt. Stukalin ist der Pakistan-Fach- 
mann Moskaus: Der ehemalige Mos- 
kauer Komsomolsekretär, seit 1964 im 
diplomatischen Dienst, war von 1964 
bis 1966 Botschafter in Pakistan und 
von 1966 bis 1969 Generalkonsul in 
Karatschi. 


BERUFLICHES 


Betty Williams, 37, Mitbegründerin 
der nordirischen Friedensbewegung 
„Peace People“, die gemeinsam mit ih- 
rer Mitstreiterin Mairead Corrigan 
1977 mit dem Friedensnobelpreis aus- 
gezeichnet wurde, hat sich aus der Or- 
ganisation zurückgezogen. Zwar ver- 
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lautete offiziell, „familiäre Gründe“ 
hätten sie zu diesem Schritt bewogen, 
vermutlich aber bewirkten politische 
Meinungsunterschiede Betty Williams’ 
Entschluß. Ein Auseinanderbrechen 
der Friedensorganisation, die 1976 mit 
dem Ziel gegründet wurde, die Gegen- 
sätze zwischen der protestantischen 
Mehrheit und der katholischen Minder- 
heit in Nordirland zu überwinden, hat- 
te sich schon seit längerem abgezeich- 
net: Querelen zwischen Basis und Lei- 
tung der Bewegung — ihr wurden „In- 
aktivität“ und „unentschuldbare Ineffi- 
zienz“ vorgeworfen — und Auseinan- 
dersetzungen innerhalb der Organisa- 
tionsspitze über den künftigen Kurs der 
„Peace People“ zermürbten die Mitar- 
beiter. Betty Williams zog daraus jetzt 
die Konsequenzen. 
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Beim Wecken des 
Frühpersonals wurde 
es entdeckt: in der 
Telefon-Anlagewar - 
ein Defekt. Anruf bei 
DeTeWe -und vor 

dem Frühstück auf 
dem Zimmer war der 
Schaden behoben. 
Kein Gast hat etwas 
bemerkt. 

Die Schnelligkeit 

ist eine der Stärken des 
DefTeWe-Service. Das ga- 
rantiert, daß, falls einmal 
ein Defekt auftritt, der Fall 
schnell behoben ist. Es ist 
schon gut, auf einen Service 
vertrauen zu können, auf den 
Verlaß ist. Rund um die Uhr 
und überall. 


Unser Service ist unsere Stärke. Rund um 
die Uhr sind 242 Kundendienstfahrzeuge im 
Einsatz. Und in 62 Orten haben wir Service- 
Stützpunkte. Wir können Ihnen deshalb 
überall im Bundesgebiet und in Berlin mit 
Rat und Tat jederzeit zur Verfügung stehen. 
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Telefonanlagen 
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Personensuchanlagen 


Deewe 


Deutsche Telephonwerke | 


und Kabelindustrie AG 
Wrangelstraße 100, 1000 Berlin 36 


Telefon: (030) 6104-6144 
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Millionen Menschen in der 
Dritten Welt können ihre ver- 
brieften Rechte nicht wahr- 
nehmen. Beispiel: Der Cam- 
pesino Antonio. Er ist Tage- 
löhner, wie die meisten Land- 
arbeiter Lateinamerikas und 
muß sich für ein Spottgeld, 
ohne Vertrag und soziale Si- 
cherung an einen Grund- 
herrn verdingen. Obwohl 
Campesinos zum Beispiel in 
Bolivien bis zu 78 Prozent 
des Sozialproduktes erarbei- 
ten, erhalten sie einen Jah- 
resverdienst von weniger als 
DM 100. Und das bei ständig 
steigenden Preisen. Die Cam- 


pesinos, meist Indios, sind 
diesem System der Abhän- 
gigkeit und Unterdrückung so 
gut wie wehrlos ausgeliefert. 
Doch da und dort beginnen 
sie auch, die Ursachen für 
ihre Armut zu erkennen, sie 
organisieren sich, fordern ihr 
Recht auf Leben, auf Boden- 
reform, auf den gesetzlichen 
Mindestlohn. Sie verfassen 
Resolutionen, um alle Men- 
schen über ihre Situation zu 
informieren: „Wir haben das 
Gesetz, das für die Rechte 
des Volkes eintritt, geachtet. 
Doch das von den Mächtigen 
verwaltete Gesetz hat uns 
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mißachtet. Wir erwarten die 
Unterstützung aller, die ver- 
stehen, daß unsere Sache 
gerecht ist.” 


Brot 


furdieWelt 
BERIINIRIRE 
.. daß alle leben 
Spendenkonto 500 500-500 
bei Landesgirokasse 
Stuttgart, 

Dresdner Bank Stuttgart 

und Postscheckkonto Köln 


DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Montag, 18. 2. 


14.50 Uhr. ZDF. XlIll. Olympische 
Winterspiele Lake Placid 1980 

Live: 10-km-Langlauf der Damen, Rie- 
senslalom der Herren, erster Lauf. 


20.15 Uhr. ARD. Drei Mann in einem 
Boot 

Einen Klassiker des britischen Humors, 
die 1899 erschienene Erzählung „Drei 
Mann in einem Boot, vom Hunde ganz 
zu schweigen“ von Jerome K. Jerome, 
hat der englische Dramatiker Tom 
Stoppard fürs Fernsehen bearbeitet: 
Angewidert vom viktorianischen Salon- 
muff, starten drei junge Londoner zu 
einer abenteuerlich-komischen Ruder- 
partie auf der Themse. In einer Haupt- 
rolle: der „Rocky Horror Picture 
Show“-Transvestit Tim Curry. 


21.20 Uhr. ARD. 48 Stunden 

Zwei Tage im Leben eines Kölner Kar- 
nevalspräsidenten — Reportage von 
WDR-Mitarbeiter Wolfgang Korruhn 
über „die Verflechtung von Karneval 
und städtischer Geschäftswelt“. 


21.20 Uhr. ZDF-Olympia-Studio 
Berichte vom Kombinationsspringen, 
Filme und Interviews. Um 23 Uhr Eis- 
hockey UdSSR — Finnland; ab 2 Uhr, 
live, Eishockey CSSR — Deutschland. 


22.15 Uhr. West Ill. In der Hölle ist 
der Teufel los (sw) 

Hollywoods turbulenteste „Crazy Co- 
medy“ (1941), von Henry C. Potter. 
Südwest III zeigt den Film am Diens- 
tag, 19. 2., um 21.20 Uhr. 


23.00 Uhr. ARD. Bis zum letzten Pa- 
tienten (Wh.) 

Jack Golds sarkastische Kino-Parodie 
(1972) auf englische Krankenhäuser 
und amerikanische TV-Arztserien. 


1.15 Uhr. ZDF. All-Star Swing Festi- 
val (Wh.) 

Das 1972 in New York aufgezeichnete 
Gedenk-Konzert für Louis Armstrong, 
mit Ella Fitzgerald, Count Basie, Duke 
Ellington, Benny Goodman. 


Dienstag, 19. 2. 


16.00 Uhr. ARD. Lake Placid heute 
Live: Biathlon, 1000-Meter-Eisschnell- 
lauf der Herren, zweiter Lauf im Her- 
ren-Riesenslalom, Kombinationslang- 
lauf. 


19.30 Uhr. ZDF. Patience — Ein Kar- 
tenspiel bei Nacht 

In seinem 1977 gedrehten Kinofilm be- 
schreibt der Tschechoslowake Vladimir 
Cech einen Fürsorge-Fall: die Flucht 
eines Heimzöglings vor der Polizei. 


20.15 Uhr. ARD. Telespiele 

Die „Telephondiscothek“ des Modera- 
tors Thomas Gottschalk, eine Mixtur 
aus Spielshow und Poprevue, war in 
den Dritten Programmen ein Publi- 
kumserfolg. Von der Live-Reihe ver- 
spricht sich die ARD Belebung ihrer 
dürren Unterhaltung. 


21.00 Uhr. ARD. Report 
Ein Interview mit Wolf Graf von Bau- 
dissin zum Thema „Wie sicher ist der 


Kuriositäten-Revue „Opera Curiosa“ (Dienstag, 23 Uhr, ARD) 
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Frieden“; eine Kambodscha-Reportage 
und eine satirische Glosse von und mit 
Loriot. 


21.20 Uhr. ZDF. Ein Naziprozeß 


Zum NS-Prozeß gegen Kurt Lischka, 
Herbert Hagen und den inzwischen zu- 
rückgetretenen Bürgermeister von 
Bürgstadt, Heinrichsohn, die wegen 
Deportation französischer Juden nach 
Auschwitz verurteilt worden sind, hat 
das ZDF eine Sondersendung vorberei- 
tet. Reporter befragten Franzosen, 
Auschwitz-Überlebende und erkunde- 
ten bei Bürgstädter Bürgern, „was aus 
der anfänglichen Solidarität mit ihrem 
Bürgermeister geworden ist“. 


21.45 Uhr. ARD-Olympiastudio 


Berichte vom Tage, erster und zweiter 
Lauf im Doppelsitzer-Rennrodeln. Ab 
0.05 Uhr Herren-Eiskunstlauf, von 
1.55 bis 5 Uhr Eistanz-Kür. 


22.00 Uhr. ZDF. Apropos Film 

Die deutschen Berlinale-Beiträge „Der. 
Preis fürs Überleben“, „Deutschland, 
bleiche Mutter“ und „Palermo oder 
Wolfsburg“. Informationen über Udo 
Lindenbergs ersten Kinofilm „Panische 
Nächte“. 


22.45 Uhr. ZDF. Frank Zappa-Special 
(Wh.) 

„Auf vielfachen Wunsch“ wiederholt 
das ZDF die Musikshow mit den 
„Mothers of Invention“. 


23.00 Uhr. ARD. Opera Curiosa 
Ausschnitte aus dem 79er-Programm 
des Münchner Kuriositätenkabinetts, 
das die „exotischen Vögel“ der „Curio- 
sa“-Initiatorin Marianne Sägebrecht 
erstmals im staatlichen Marstall-Thea- 
ter aufführen durften. 


Mittwoch, 20.2. 


16.00 Uhr. ARD. Lake Placid heute 


Live: 4 x 10-km-Staffel der Herren im 
Skilanglauf, 3000-Meter-Eisschnellauf 
der Damen und erster Lauf im Damen- 
Riesenslalom. 


19.30 Uhr. ZDF. Schauplätze der 
Weltliteratur 

Yvan Dalain und Andreas Vetsch vom 
Schweizer Fernsehen haben in ihrer 
literarischen Dokumentation Legenden 
um den Don Quichotte aufgespürt und 
die Abenteuerreisen des Cervantes- 
Helden geographisch rekonstruiert. 


20.15 Uhr. ARD. Die letzte Schlacht 


Britisches Fernsehspiel von Hugh Leo- 
nard über einen vereinsamten Alten, 
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der sich mit einem Kind anfreundet 
und damit das Mißtrauen seiner Mit- 
bürger erregt. 


20.15 Uhr. ZDF. Bilanz 

„Nach der Aschermittwochrede in 
Passau“: Interview mit Franz Josef 
Strauß. Außerdem: „Werden die Rent- 
ner zur Kasse gebeten?“ und ein wirt- 
schaftspolitisches Gespräch mit dem 
iranischen Staatspräsidenten Bani Sadr. 


21.20 Uhr. ARD. Olympiastudio 


Berichte vom Eiskunstlauf und vom 
Eishockeyspiel CSSR — Schweden. 
Um 22.55 Uhr kommt, live, Eishockey 
UdSSR — Kanada, ab 2.25 Uhr 
Deutschland — USA. 


21.45 Uhr. Bayern Ill. Alice lebt hier 
nicht mehr 

Hollywood-Film (1975) von Martin 
Scorsese, eine Emanzipationsgeschichte 
von „komödiantischem Realismus“ 
(„FAZ“). 


22.05 Uhr. Nord Ill. Germanin (sw) 


Der NS-Propagandafilm spielt An- 
fang des Jahrhunderts in Afrika: Ein 
nobler deutscher Forscher kämpft ge- 
gen die Intrigen boshafter Kolonial- 
Briten. Max W. Kimmich, Ehemann 
der Goebbels-Schwester Maria, insze- 
nierte das Machwerk 1943 mit Luis 
Trenker in einer Hauptrolle. 


22.40 Uhr. ZDF. Gegenüberstellung 


Dokumentarfilm von Walter Krieg und 
Martin Streit — ein Dialog zwischen 
einem Polizeihauptkommissar und 
einem vorbestraften Lehrling. 


Donnerstag, 21.2. 


14.50 Uhr. ZDF-Olympia-Reportage 
In einer Live-Konferenzschaltung wird 
von der 4 x 5-km-Staffel der Damen 
berichtet, vom Eisschnellauf der Her- 
ren und vom zweiten Lauf des Damen- 
Riesenslaloms. 


16.15 Uhr. ARD. Hausmütter heute 
und ihre Zukunft 


Zweite Folge des SFB-Hausfrauenre- 
ports. 


20.15 Uhr. ARD. Lieber besser statt 
mehr? 

Lucas Maria Böhmer und Eckhard 
Garczyk über „qualitative Tarifpolitik“*: 
gewerkschaftliche „Bemühungen, Ar- 
beit und Arbeitsplätze menschlicher zu 
machen“, 


21.00 Uhr. ARD. Nonsens nach Noten 
„Blödellieder“, vorgetragen von Dieter 
Hallervorden. 

21.20 Uhr. ZDF-Olympia-Studio 


Mit Filmen und Interviews; ab 23.30 
Uhr Eiskunstlauf: zunächst das Kurz- 
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programm der Damen, dann die Kür 
der Herren. 


21.45 Uhr. ARD. Die Chaplins 

Corinne Pulver präsentiert die „schwer- 
ste und zeitraubendste Story, die ich je 
gedreht habe“: ein Porträt des vielköp- 
figen Chaplin-Clans. 


22.30 Uhr. ZDF. Auf Ol und Sand ge- 
baut 

60-Minuten-Feature über die „Golf- 
staaten und unsere Ölversorgung“. 


23.00 Uhr. ARD. Stunde Null (Wh.) 


Edgar Reitz beschreibt in seiner poeti- 
schen Filmerzählung (Photo) „einen 
Augenblick, wo die Weltgeschichte 
quasi den Atem anhält“, die Hochsom- 


mertage 1945 zwischen dem Rückzug 
der US-Besatzer und dem Vormarsch 
der Sowjet-Truppen in Thüringen und 
Sachsen. 


Freitag, 22.2. 


14.50 Uhr. ZDF-Olympia-Reportage 
Bis 18.45 Uhr live: Biathlon-Staffel, er- 
ster und zweiter Lauf im Herren-Sla- 
lom. 


20.15 Uhr. ARD. Der Wildeste unter 
Tausend (sw) 


Martin Ritt, Regisseur kritischer US- 
Gesellschaftsbilder, schildert in seinem 
Western (1963) den Generationenkon- 
flikt in einer Rancherfamilie: Der jäh- 
zornige, draufgängerische Sohn (Paul 
Newman) überwirft sich mit dem tradi- 
tionsbewußten Vater, der unbeirrbar an 
Pionierzeit-Idealen festhält. 


20.15 Uhr. ZDF. Großstadt-Dschungel 
Singapur 

Singapur, eine der parkreichsten Me- 
tropolen, gilt Architekten und Ökolo- 
gen als „internationales Vorbild“ für 
umweltfreundliche, naturverbundene 
Stadtplanung. ZDF-Mitarbeiter Tho- 
mas Schultze-Westrum berichtet. 


21.20 Uhr. ZDF-Olympia-Studio 
Schwerpunkt: Eishockey-Endrunde. 


21.45 Uhr. Nord Ill. und Hessen Ill. 
Il nach neun 

Gäste: Matthias Koeppel, Malerpoet, 
Cornelia Hanisch, Weltmeisterin im 
Florettfechten, AA-Staatsminister 
Klaus von Dohnanyi, Obstbaum-Ex- 
porteur Ludwig Kerscher und Hans- 
Peter Apelt vom Goethe-Institut Ka- 
bul. 


21.50 Uhr. ARD. Plusminus 

Mit Berichten über Aussperrungen bei 
Streiks und über den „grauen Markt“ 
für Flugpreise. 


Samstag, 23.2. 


15.30 Uhr. ARD. Lake Placid heute 
Live: 50-km-Skilanglauf, 10-km-Eis- 
schnellauf, erster Lauf im Damen-Sla- 
lom. Um 19.10 Uhr wird das 90-Meter- 
Spezialspringen übertragen, ab 1.25 
Uhr die Eiskunstlauf-Kür der Damen. 


21.55 Uhr. ARD. Kreishauptstadt 
Berlin 

Die neue SFB-Reihe „Das Kabarett- 
podium“ startet mit Kostproben aus 
dem 42. Programm der Berliner „Sta- 
chelschweine“. 


22.00 Uhr. ZDF. Duell in Diablo 
Amerikanischer Kavallerie-Western 
(1956) von Ralph Nelson, mit „Rock- 


ford“ James Garner. 


23.50 Uhr. ARD. Cosa Nostra — Erz- 
feind des FBl 
Mafia-Thriller (1966) des routinierten 
Actionsperialisten Don Medford. Mit 
Telly Savalas. 


Sonntag, 24.2. 


15.20 Uhr. ZDF-Olympia-Reportage 


Finale fortisimo: Zum Ende der 
Schnee-Spiele zehn Fernsehstunden aus 
Lake Placid. Live-Übertragung vom 
dritten und vierten Lauf der Vierer- 
bobs, von der Eishockey-Endrunde und 
vom Eiskunstlauf. Die Schlußfeier be- 
ginnt um 3.25 Uhr. 


20.15 Uhr. ARD. Taunusrausch 

In einer kleinen Taunus-Gemeinde soll 
auf Betreiben des dynamischen Bürger- 
meisters Industrie angesiedelt werden. 
Doch das Projekt stiftet Unfrieden: Ein 
Teil der Einwohner protestiert gegen 
die „Gestanksfabrik“. Landbesitzer 
frohlocken über lukrative Grund- 
stücksverkäufe. Das hessische Mund- 
artstück hat Peter Adam nach einem 
Buch von Werner Thal inszeniert. 


22.40 Uhr. ARD. Kritik am Sonntag- 
abend 
Thema: Gewalt in den Fernsehnach- 
richten. 


.- Soweit. ,/ 
BE Sehrgut. 
au Mit einem Satz: 
Gute, feste Zinsen. 


Gute Zinsen bringt Ihnen das neue Wertpapier des 
Bundes. Jahr für Jahr. Die Bundesobligationen der Bun- 
desrepublik Deutschland sind sehr sparerfreundlich aus- 

estattet. Sie erhalten feste Zinsen von Anfang an; die Ren- 
ite istmarktgerecht und die Laufzeit von 
fünf Jahren überschaubar. Bei Fälligkeit 
wird der volle Nennwert‘ zurückge- 
zahlt. Sie können nach Börseneinfüh- 


rung jederzeit auf Ihr Erspartes zurückgreifen. Bundes- 
obligationen bekommen Sie spesenfreischon ab 100 Mark 
bei allen Banken, Sparkassen und Landeszentralbanken. 
Übrigens können Sie Bundesobligationen auch ver- 
schenken. Hierfür gibt es einen beson- 
deren Geschenkbrief. Fragen Sie danach. 
Dieser Coupon bringt Ihnen weitere 
Informationen. 


OBLIGÄTONEN 


| Schicken Sie mir für 


O Ihren Informationsprospekt. U Ihren Geschenkbrief. 
Coupon bitte einsenden an: Informationsdienst für Bundeswertpapiere, 


| Postfach 23 28, 6000 Frankfurt 1 
j 


Bundesobligationen 


I Name 


| Straße 


Plz/Ort 


HOHLSPIEGEL 


Die Bonner „Welt“ über die Beteiligten 
an einer Schmiergeldaffäre, die jetzt in 
Frankreich aufgedeckt wurde: „Die 
beiden Brüder Claude und Roland 
Roumeas lebten seit Jahren auf einem 
Fuß, dessen Aufwendigkeit in keinem 
Verhältnis zu ihren kleinen Familien- 
unternehmen ... stand.“ 


A 


In Klichbarg, ruhige Lage, 
ab sofort 


Hausteil mit ziemlich grossem 


> Min. ab Tram, 


Garten 


an Frau oder Frauen mit Kindern zu vermie- 

ten. Richtpreis 500 Fr. inkl. Bitte weder So- 

Be noch Sozialdemokraten. Ab er (01) 
D 86. AR 


Aus dem Zürcher „Tages-Anzeiger“. 
A 


Das Würzburger Modehaus Carstensen 
wirbt in der „Main Post“ für altbe- 
währte Tauschgeschäfte: „Silber! Nut- 
zen Sie die Zeit des hohen Silberpreises 
und kaufen Sie sich jetzt einen wertvol- 
len Pelz. Wir nehmen Ihr Altsilber (Be- 
stecke, Becher, Leuchter usw.), kurzum 
alles aus echtem Silber, was in Ihren 
Schubladen liegt und Ihnen keine Freu- 
de macht, in Zahlung. Kommen Sie 
gleich!“ 


A 


NEU!!! 


Auch wir verschenken! 
Beim Kauf eines Kinderwagens 
oder -Bettli schenken wir Ihnen 
den Inhalt!!! 


Ein Besuch lohnt sich! 


Unüber- 
treffbar in 
Auswahl 
und 
Preisen 
Lämmlisbrunnenstr. 47, St.Gallen 


Aus dem in St. Gallen/Schweiz erschei- 
nenden „Gross-Anzeiger“. 


A 


In einer Sonderbeilage der Marburger 
„Oberhessischen Presse“ zu den XII. 
Olympischen Winterspielen in Lake 
Placid inseriert das „Musikhaus Ober- 
stadt“: „Für einen Farbfernseher be- 
kommen Sie bei uns: 8223 Gitarreplätt- 
chen, 212 Blockflöten, 27 Gitarren, fast 
zwei Heimorgeln, ein halbes Klavier. 
Denken Sie daran, wenn vor ihrem 
‚Olympia-Fernseher‘ nur Russen auf- 
und abmarschieren!“ 


242 


Das Restaurant 
der Woche 


Barock mit Stern 


Esistnoch nicht lange her, da 
erwarteten Sonntagsfahrer von 
einem Restaurant auf dem Lande 
in erster Linie große Portionen. 
Das hat sich geändert; die unter 
dem Begriff „Neue Küche“ lau- 
fende kulinarische Revolution 
hat die gastronomische Struktur 
auch im Grünen grundlegend 
geändert. Feinschmecker rau- 
nen sich mittlerweile dieNamen 
ländlicher Restaurants zu, in de- 
nen es eine vorzügliche Küche 
gibt. Zu den guten Adressen die- 
ser Art gehört „Die Mühlenhelle“ 
in Gummersbach. Das reizvoll 
im bergischen Barock gestaltete 
Haus aus dem frühen 18. Jahr- 
hundert ist großzügig eingerich- 
tet. Es sitzt sich behaglich und mit 
ausreichendem Abstand zum 
Nachbarn, so daß man sich un- 
belauscht Börsentips zuflüstern 
kann. 


Die Speisekarte ist erfreulich 
frei von jener Art Küchensur- 
realismus, wie er von manchen 
Köchen in modischem Origina- 
litätswahn nach dem Motto 
„kreativ um jeden Preis” gepflegt 
wird. Küchenchef Kurt Biess und 
seine Mitarbeiter streben - ge- 
stützt auf langjährige einschlägi- 
ge Erfahrungen - eine klare Ge- 
schmackslinie an: Ziel ist die ab- 
solute Harmonie auf dem Teller. 


Inhaber Anton Eggel berät 
freundlich; die Gerichte werden 
anstandslos geteilt, und die Kü- 
che ist flexibel genug, um Extra- 
wünsche zu erfüllen. Von Ken- 
nerschaft zeugt die Weinkarte, 
auf der hervorragende stille 
Weine stehen und natürlich 
auch schäumende, wie der ex- 
zellente Henkell Trocken. 

Die Mühlenhelle; Hohlerstr. 1, 
5270 Gummersbach-Dieringhau- 
sen; ® 02261/75097; Montag 
Ruhetag. (78) A.F.Winkler 


HENKELL 


TROCKEN 
Deutschen Seht 


Henkell & Co Sektkellerei seit 1856 


RÜCKSPIEGEL 


Zitate 


Paul Pucher, Chefredakteur des CSU- 
nahen „Münchner Merkur“: 


Des deutschen Aufsteigers Lieblingsga- 
zette, das famose Nachrichtenmagazin 
aus Hamburg, erfreut uns mit einer Ge- 
schichte über Strauß und die deutschen 
Industriebosse, und der staunende Le- 
ser erfährt, daß der „Kandidat des gro- 
ßen Geldes“ nicht einmal Gnade findet 
vor den Augen der unternehmerischen 
Creme de la cr&me. Mit einer deftigen 
Zitatensammlung wird der Politiker 
aus Bayern als „unberechenbar und 
entscheidungsschwach“ abqualifiziert. 
Die Story hat den Vorzug, der Wahr- 
heit näherzukommen, als es beim 
SPIEGEL üblich ist; sie ist nicht nur 
Ausfluß der Strauß-Neurose, unter der 
Augstein seit Jahren leidet. 


Nun ist es ja kein Geheimnis, daß Hel- 
mut Schmidt in vielen deutschen Vor- 
standsetagen als Schutzheiliger verehrt 
wird. Er hat eben das „gewisse Etwas“, 
das Spitzenmanagern so ungeheuer im- 
poniert. Er weiß, daß er es hat, setzt es 
gezielt ein und wickelt einige der re- 
nommierten Chefs mühelos um den 
Finger. Strauß, mit seinen unbestreitba- 
ren Talenten, ist weit weniger nach ih- 
rer Facon: zu geradeheraus, zu laut, zu 
unbeugsam in seinen Überzeugungen, 
also zu unbequem und daher nicht zeit- 
gemäß, zumindest nach den Maßstäben 
der unternehmerischen Upper-class ... 
Der Kanzlerkandidat hat bisher nicht 
das gehalten, was man sich von ihm 
versprochen hat. Den Verdacht, er sei 
am Ende gar kein tatkräftiger Teufels- 
kerl, sondern ein entscheidungsschwa- 
cher Zauderer, hat er selbst genährt. 
Dennoch hat auch er ein Recht darauf, 
nicht mit der Elle dümmlichsten Sno- 
bismus’ gemessen zu werden. Vor allem 
nicht von den Herren, die ihm die Bude 
einrennen würden, wäre er Kanzler. 


A 


Das unabhängige, konservative „Hel- 
singborgs Dagblad“ zum SPIEGEL-Ar- 
tikel über Berufsverbote in Schweden: 


Der SPIEGEL verweist ironisch auf 
den Vorsitzenden des Schriftstellerver- 
bandes, Jan Gehlin, der ja auch als 
Verfassungsexperte bekannt ist. Gehlin 
soll gesagt haben, die westdeutschen Be- 
rufsverbotparagraphen erinnerten ihn 
an Franz Kafkas absurde Welt. In 
Schweden herrscht Kafka-Zustand seit 
Ende der sechziger Jahre, meint die 
Zeitschrift, die darüber hinaus die An- 
sicht vertritt, daß die schwedische Pres- 
se sich mehr als passiv verhalten hat, 
wenn es galt, über die schwedischen 
Ausnahmegesetze zu informieren. Wie- 
der einmal ist die schwedische Präch- 
tigkeit kräftig abgewertet worden. 


Statt Leberwurst mit Senf mal 
Vollmilch mit Nuß. 


8x1 Schnitten Nieh! a N 
- * Inder allergrößten Not wu 
Vollmilch NuB ©] schmeckt Eszet auch STOLWERCK 
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